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Vorrede. 


In der hiemit veröffentlichten Arbeit über Gerbert und ſein 
Zeitalter iſt die mit der Schrift über Beda begonnene, und in 
jener über Alcuin weitergeführte Darſtellung der chriſtlich-theolo— 
giſchen Literärgeſchichte des früheren Mittelalters bis zu den erſten 
Anfängen der Scholaſtik herabgeführt und damit ihrem Abſchluße 
zugeführt. Die iroſchottiſche und fränukiſch-merovingiſche kirchliche 
Literatur, welche beide hinter dem von mir gewählten Ausgangs: 
puncte zurückliegen, konnten nur indirect und nebenhergehend 
Berückſichtigung finden; es fehlt übrigens nicht an neueren, allgemein 
zugänglichen Ueberſichten und Darſtellungen der erwähnten beiden 
Literaturgebiete, deren Durchforſchung zunächſt und vornehmlich 
wol den Kirchenhiſtoriker angeht. Mir war für die von mir verfolgten 
beſonderen Zwecke nahegelegt, die Geſchichte der mittelalterlichen 
Literatur da zu beginnen, wo die Anfänge einer auf Grund der 
chriſtlich-römiſchen Bildung und Ueberlieferung ſich begründenden 
neuen Culturepoche, jener des chriſtlich-germaniſchen Weltalters 
kenutlich hervortreten. Als Anknüpfungspuncte boten ſich dar die 
Geſtaltung der abendländiſchen Kirchenverhältniſſe und der Stand 
der römiſch⸗kirchlichen Lehrüberlieferung im Zeitalter Gregors des 
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Großen, ſowie der beſtimmende Einfluß eines Caſſiodor, Iſidor von 
Sevilla und ſchließlich auch des Boethius auf die Anfänge der 
mittelalterlichen Schulbildung. Der Einfluß des Letzteren wird in 
dem von dieſem Buche umfaßten Zeitraume bemerkbar; der Beginn 
einer näheren Bekanntſchaft mit ſeinen der Ontologie und Logik 
angehörigen Schriften deutet an, daß ſich ein neues Stadium der 
mittelalterlichen geiſtigen Lebensentwickelung vorbereitet, für welches 
die mit Iſidor und Beda beginnende Epoche den Untergrund und 
die Vorſtufe bildet. 

Der literärgeſchichtliche Inhalt des vorliegenden Bandes iſt 
eben ſo, wie jener der beiden vorausgegangenen, in den Rahmen 
der allgemeinen Zeitgeſchichte gefaßt worden; nur auf dieſe Art 
ſchien es möglich, den Geſammtſtoff zu einem einheitlichen Ganzen 
zu vereinigen. Die Gruppirung des Einzelnen war durch die 
Beſchaffenheit und den inneren Zuſammenhang des Stoffes bedingt. 
Es handelte ſich um einen Ueberblick der chriſtlich-lateiniſchen Literatur 
von Rather von Verona angefangen bis herab zu Petrus Damiani 
d. i. bis an die Schwelle des Zeitalter Gregor's VII und bis zu 
den erſten Anfängen der ſogenaunten Scholaſtik, welche ſich in dem 
dieſem Buche noch einverleibten Berengariſchen Abendmalsſtreite 
regen. Daß Rather und Damiani einander als Grenzpuncte der 
Arbeit entſprechen, dürfte wol für die Homogenität der kirchlichen 
und literariſchen Zuſtände des von dieſem Buche umſchloſſenen 
Zeitraums zeugen; eben ſo gerechtfertiget dürfte es erſcheinen, 
daß inmitten derſelben Gerbert als die geiſtig bedeutendſte Er— 
ſcheinung in den Vordergrund tritt, wenn ſie auch, wie ich gerne 
zugebe, nur in relativer Weiſe die beherrſchende Mitte des Ganzen 
bildet. Daß ſie aber wirklich eine einigende Mitte abgebe, und der 
Stoff des Buches ohne Zwang um fie gruppirt ſei, glaube ich 
mit Zuverſicht annehmen zu dürfen. 1 

Eine weitere Fortführung des mit dem vorliegenden Bande 
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vorläufig abgeſchloſſenen Unternehmens müßte zufolge des ver— 
änderten Tones der Lehrbildung in dem nächſtfolgenden Zeitraume, 
ſowie zufolge der dichteren Häufung und breiteren Entfaltung der 
einzelnen nebeneinander und aufeinander wirkenden Kräfte und 
Beſtrebungen eine ganz andere Geſtaltung annehmen. Obſchon es 
mir an der nöthigen Arbeitsluſt zur noch weiteren Fortſetzung des 
Begonnenen nicht fehlt, ſo iſt doch die Veröffentlichung hierauf 
bezüglicher Studien von Umſtänden abhängig, über welche ich nicht 
zu gebieten vermag. Ich beſchränke mich vorläufig auf den Wunſch, 
daß das in drei mäßigen Bänden vorliegende Unternehmen als 
brauchbare Unterlage für ausführlichere und erſchöpfende Bear— 
beitungen des von mir verſuchsweiſe bearbeiteten Zeitraumes der 
chriſtlich⸗theologiſchen Literärgeſchichte ſich eignen möge. 

Die in einzelnen Fällen erſcheinenden Varianten in der 
Schreibung der Eigennamen wird man mir, in Ermanglung einer 
feſten Regel für ihre Schreibung, nicht allzuſtrenge anrechnen 
wollen. Die bei der Correctur vielleicht hin und wieder unbe— 
merkt gebliebenen Druckverſehen möge der gütige Leſer entſchuldi— 
gen und verbeſſern. 
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Einleitung. 
(S. 3— 24). 

Allgemeine Zuſtände des chriſtlichen Abendlandes in der erſten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts; das ſächſiſche Herrſcherhaus als Erbe der Miſſion 
Karls d. Gr. Otto I als Ordner der deutſchen Kirche, Wirken feines Bruders 
Bruno v. Cöln; hervorragende Männer der deutſchen Kirche damaliger Zeit, 
Unterricht und Bildung um die Mitte des 10. Jahrhunderts im chriſtlichen 
Abendlande (S. 1—11). Ratherius v. Verona als Repräſentant der theo- 
logiſchen Bildung ſeines Zeitalters und Schilderer der kirchlichen Zuſtände 
desſelben (S. 11—16). Otto's I Eingreifen in die italieniſchen Verhältniſſe; 
Herſtellung geordneter Zuſtände in der römiſchen Kirche (S. 17—20). Ver⸗ 
ſchiedenartiges Verhalten der italieniſchen Geiſtlichkeit zu Otto's reforma- 
toriſchem Eingreifen: Atto v. Vercelli, Liutprand v. Cremona (S. 20— 23). 
Das burgundiſche Kloſter Clugny als Stützpunct und Centralherd der von 
Innen heraus ſich vollziehenden Selbſtreformation der Kirche SS. 23 24). 


Gerbert und fein Zeitalter. 


Erstes Capitel. 


Gerberts Herkunft und Jugendbildung. Ueber ſprachlichen 
Unterricht und claſſiſche Bildung in Gerberts Zeitalter. 
(S. 27— 86). 

Gerberts Herkunft und frühefte Jugendzeit; er erhält feine erſte Jugend⸗ 
bildung im Kloſter Aurillac. Beſchaffenheit des klöſterlichen Unterrichtes der 
damaligen Zeit, die lateiniſche Grammatik als Unterlage desſelben; Betrieb 
der grammatiſchen Gelehrſamkeit im 9. u. 10. Jahrhundert, grammatiſche 
Literatur dieſes Zeitraums (S. 27—33). Zuzug berühmter italieniſcher Lehrer 
nach Deutſchland unter Otto I: Stephan und Gunzo v. Novara. Commen⸗ 
tationen des Marcianus Capella (S. 33-36). 
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weites Capitel. 


Fortſetzung der Studien Gerberts in Spanien zu ſam mt 
den weiteren an feinen Aufenthalt daſelbſt ſich knüpfenden 
Erlebniſſen. Gerbert als Lehrer der freien Künſte in Rheims; 
ſeine Unterweiſungen in der Dialektik und Rhetorik. 
(S. 3757). 


Gerberts Aufenthalt in der ſpaniſchen Mark, feine Beziehungen zum 
Grafen Borell von Barcellona und zum Biſchof Hatto von Vich; die an 
Gerberts Aufenthalt in Spanien ſich knüpfende mittelalterliche Sagenbildung 
(S. 37 39). Gerbert begleitet den Biſchof Hatto nach Rom, und wird dem 
daſelbſt weilenden ſächſiſchen Kaiſerhofe empfohlen; ſeine Rückkehr in ſein 
Heimathland und Eingehung näherer Beziehungen zum Erzbiſchof Adalbero 
v. Rheims (SS. 39. 40). Gerbert als Lehrer der freien Künſte in Rheims; 
ſeine Unterrichtsweiſe in Dialektik und Rhetorik, die Schriften des Boethius 
als Unterlage ſeiner Lehrunterweiſungen (S. 41—46). Gerberts als Dialektiker: 
ſeine Diſputation mit Orthric am Kaiſerhofe zu Ravenna; feine Schrift de 
rationali et ratione uti (S. 47—54) Gerbert als Lehrer der Rethorik, 
ſeine Hochſchätzung derſelben und der altclaſſiſchen Erudition (S. 55 —57). 


Drittes Capitel. 


Gerbert als Lehrer der mathematiſchen Wi ſſenſchaften 

Mittelalterliche Entwickelung derſelben bis auf Gerbert; 

Leiſtungen Gerberts und feiner Schule für ihre Weiter⸗ 
Entwickelung. (S. 58—79). 


Gerberts Behandlung der Disciplinen des Quadrivium. Der Abacus 
Gerberts und das von ihm gelehrte Rechnungsverfahren; Verhältniß desſelben 
zu jenem des früheren Mittelalters (S. 58 —66). Zuſammenhang der Arith- 
metik mit der Muſiklehre; Muſiklehre des Boethius, kirchliche Muſikſchrift— 
ſteller des früheren Mittelalters bis Gerbert, Gerberts Anſchluß an Boethius, 
ſeine Verſuche im Orgelbau (S. 67—70). Gerberts geometriſche Studien 
und Schriften (S. 71— 74); feine Beſchäftigung mit Aſtronomie und An- 
fertigung aſtronomiſcher Inſtrumente (S. 75 f.) Nachwirkung der von 
Gerbert ausgegangenen Anregung mathematiſcher Studien (S. 7779). 


Biertes Capitel. 


Das öffentliche Wirken Gerberts; feine Stellung als 
Kirchenfürſt, ſeine Beziehungen zum Hauſe der Ottonen 
und zu den fränkiſchen Herrſchern. (S. 80—99). 


Gerbert als zeitweiliger Abt von Bobbio, ſeine Flucht aus Bobbio 
und Rückkehr nach Rheims (S. 80 f.). Politiſche Wirren nach Otto's II Tode, 
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Bedrängung der Kaiſerwittwe Theophano durch Heinrich v. Baiern und Lothar 
v. Frankreich; Willigis v. Mainz und Adalbero v. Rheims als Freunde 
und Vertheidiger der Sache Theophano's und ihres unmündigen Sohnes, 
Gerbert als thätiger Mittler und Förderer der Anſtrengungen der Freunde 
und Helfer Theophano's (S. 81—84). Neue Wirren im Gefolge der Erhebung 
Hugo Capet's auf den franzöſiſchen Königsthron; Haltung Gerberts in dieſen 
Wirren, Tod feines Gönners Adalbero's v. Rheims (S. 84—86). Lothars 
unächter Sohn Arnulph zum Erzbiſchof v. Rheims gewählt; ſein Bündniß 
mit Karl v. Lothringen gegen König Hugo, Gerberts Zwangslage und endliche 
Losſagung von Arnulph (S. 86—88). Abſetzung Arnulphs auf der Synode 
v. Senlis a. 989, Erwählung Gerberts zum Rheimſer Erzbiſchofe (S. 88—90). 
Schiefe Stellung Gerberts, ſein geſpanntes Verhältniß zum römiſchen Stuhle, 
Rettung aus ſeinen zeitweiligen Nöthen durch Otto's III Einladung nach 
Deutſchland (S. 90—92). Der römiſche Abt Leo als päpſtlicher Legat mit 
der Unterſuchung der Sache Arnulphs betraut; vergebliche Rechtfertigungs⸗ 
verſuche Gerberts auf den durch Leo berufenen Synoden und in Rom, 
endgiltige Entſcheidung des Papſtes Gregor V gegen Gerbert (S. 93—96). 
Gerbert auf Otto's III Wunſch zum Erzbiſchof v. Ravenna erhoben; Acte 
Gerberts in dieſer feiner neuen kirchlichen Stellung (S. 96—99). 


Fünftes Ca pitel. 


Gerbert als Papſt Sylveſter der Zweite. Allgemeine 
Zuſtände der Kirche in Gerberts Zeitalter. (S. 100—117). 


Gerbert durch Otto III zum Papſte erhoben; Encyclica des neuen 
Papſtes (S. 100 f.). Vollkommene Rehabilitirung Arnulphs v. Rheims durch 
päpſtlichen Machtſpruch (S. 101 k.). Gerberts Einſchreiten gegen Giſeler v. 
Magdeburg, ſchlaue Tergiverſationen des Letzteren; Wiederherſtellung des zu 
Gunſten Giſelers ſupprimirten Merſeburger Bisthums nach Gerberts Tod 
(S. 102—104). Gerberts ſtrenge Ahndung der Räubereien und Gewalt— 
thätigkeiten Arduins v. Ivrea (S. 104 f.). Kaiſerliche Beſtätigung der unter 
Gregor V an den päpſtlichen Stuhl gemachten Schenkungen (S. 105). 
Gerberts und Otto's III Weltreichspläne (S. 106). Einfügung Polens in 
den Verband der chriſtlichen Reiche des lateiniſchen Abendlandes; päpſtliche 
Verleihung der Königskrone an Stephan v. Ungarn (S. 107 f.). Aufſtände 
in Italien gegen Otto III, vergebliche Belagerung Roms durch Otto, Tod 
desſelben während der Belagerung. Gerberts Ausgleich mit den Römern, 
ſeine letzte Wirkſamkeit, ſein Tod (S. 108—111. 

Stellung des Papſtthums zur Zeit Gregor's V und Sylveſters II; 
kritiſche Lage desſelben nach Gerberts Tod. Nilus und Romuald als Wecker 
und Regeneratoren des chriftlich-veligiöfen Geiſtes im damaligen Italien 
(S. 112—114). Miſſionsthätigkeit: Adalbert v. Prag, das Kloſter Pereum, 
Bruno v Querfurt (S. 114 117). 
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Sechstes Cu pitel. 


Die rechtliche und disciplinäre Ordnung und die ver⸗ 
faſſungsmäſſigen Zuſtände der abendländiſchen Kirche 
in Gerberts Jahrhundert. (S. 118-143). 


Entſchiedeneres Durchgreifen der päpſtlichen Vollgewalt, Sinken der 
Met ropolitangewalt; Reflex dieſer Geſtaltung der Verhältniſſe in den Vor— 
gängen und Zuſtänden der franzöſiſchen und deutſchen Kirche. Der Ganders— 
heimer Streit, Erzbiſchof Aribo und die Synode von Seligenſtadt (S. 118121). 
Das kirchliche Rechtsbuch Burchards v. Worms (S. 121— 124). Abbo's v. 
Fleury Collectio canonum; ſein Eintreten für die kirchliche Freiheit, ſeine 
Stellung gegenüber dem franzöſiſchen Episcopat, fein Verhältniß zu Papſt 
Gregor V (S. 125-128). Privilegien und Schutzbriefe Gregors V und 
Sylveſters II zu Gunſten verſchiedener Klöſter, auszeichnende Vorrechte des 
Kloſters Clugny (S. 128 — 130). Das Mönchthum als Hort und Träger der 
kirchlichen Reformidee; Reformation der engliſchen Kirche des 10. Jahr— 
hunderts durch den Mönchsklerus: Odo und Dunſtan v. Canterbury, Oswald 
v. Pork (S. 130 — 134). Kampf gegen Simonie und Prieſterehe als Loſungs— 
ruf der Zeit; Gerberts Rüge des ſimoniſtiſchen Verderbens der Kirche, nach— 
folgende Zerrüttung der römiſchen Kirche durch ſimoniſtiſche Umtriebe, Kaiſer 
Heinrich's III Eingreifen, Deutſche auf dem päpſtlichen Throne (S. 134 f.). 
Petrus Damiani, feine Beziehungen zu Heinrich III und den deutſchen Päp— 
ſten, ſein Eifern gegen die unenthaltſamen Kleriker, ſowie für die Heilighal— 
tung des kirchlichen Ehegeſetzes (S. 135 — 140). Cardinal Humbert gegen die 
ſimoniſtiſche Häreſie. (S. 141 — 143). 


Siebentes Cupitel. 


Pflege der lehrhaften Theologie in Gerberts Zeitalter 

nnd Gerberts Antheil hieran; die ascetiſche, homi⸗ 

letiſche und exegetiſche Literatur dieſes Zeitraumes. 
(S. 144 — 210). 


Unentwickelter Stand der kirchlich-dogmatiſchen Lehrexpoſition im Zeit— 
alter Gerberts. Zuſammenſtellungen der Hauptpuncte des kirchlichen Bekenntnißes 
in Burchards kirchlichem Rechtsbuch und in der ſogenannten Confessio Albini ; 
Erörterungen über die muthmaßliche Abfaſſungszeit der letzteren, Vergleichung 
des dritten Theiles derſelben mit Gerberts Bekenntnißſchrift bei Antritt 
des Rheimſer Erzbisthums (S. 144 — 150). Othlo's v. St. Emmeran Liber 
de tribus quaestionibus (S. 150). Zuſammentreffen Othlo's mit Petrus 
Damiani in der Abneigung gegen die Application der Dialektik auf den 
Inhalt der kirchlichen Glaubenslehre; myſtiſcher Antirationalismus Dami— 
ani's. Behandlung einzelner Lehrpuncte der kirchlichen Glaubenslehre 
durch Damiani, Fulbert v. Chartres; Bruno's v. Würzburg Auslegung 
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der kirchlichen Symbola (S. 150-154). Damiani's Erörterungen über die 
kirchlichen Weihehandlungen und Sacramente; ſein Eintreten für die objective 
Giltigkeit der kirchlichen Sacramente, feine Außerungen über die Unfruct- 
barkeit der von unwürdigen Prieſtern verrichteten Opfer und Gebete 
(S. 154-157). Der an den kirchlichen Opferact ſich anlehnende myſtiſch— 
legendariſche Inhalt des kirchlichen Volksglaubens; Wunderglaube und viſionäre 
Kunde von der jenſeitigen Welt, Erwartung des nahen Weltendes (S. 158160). 
Eschatologiſche Erörterungen der Schriftausleger damaliger Zeit: Remigius 
v. Auxerre, Atto v. Vercelli, Adſo v. Moutier en Der, Petrus Damiani 
(S. 160-163). 

Die Behandlung der kirchlichen Abendmalslehre im 10. Jahrhundert 
durch Ratherius, Gezo v. Tortona, Gerbert (S. 163 166). Fulberts Auf⸗ 
faffung der Abendmalslehre (S. 166 168). Berengar v. Tours (S. 168 170), 
bekämpft von Hugo v. Langres (S. 170 f.), Durand v. Troarne (S. 171-17), 
Lanfranc (S. 175-177), Guitmund v. Averſa (S. 178-182), Alger v. 
Lüttich (S. 182— 185). Alger über die Angemeſſenheitsgründe des euchariſtiſchen 
Cultes; Damiani's Erklärung des Meßkanon (S. 185 188). Fulbert v. 
Chartres über einen mit der Prieſterweihe verbundenen liturgiſchen Sonder⸗ 
brauch (S. 188 f.). Berno v. NReihenou über den kirchlichen Meßact und 
die kirchliche Feſtordnung (S. 189 — 192). Damiani's liturgiſch⸗ascetiſche 
Schriften (S. 192). 

Moraliſch⸗ascetiſche Literatur: Florilegien aus Gregor's Schriften; 
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vitiorum; Damiani's moraliſch-ascetiſche Schriften (S. 193— 196). Homiletiſche 
Literatur: Atto v. Vercelli, Fulbert, Odilo, Petrus Damiani (S. 196 — 198). 

Exegetiſche Literatur: Atto's Auslegung der Pauliniſchen Briefe, Bruno 
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Officium divinum, Damiani's Schriftauslegung (S. 198 — 202). 
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Lebens Jeſu: Heriger v. Laubes, Abbo v. Fleury; differente Angaben über 
das Datum des Todes- und Auferſtehungstages Chriſti (S. 202— 208). 
Herigers Anzweifelung unkritiſcher Ueberlieferungen aus der urchriſtlichen und 
altchriſtlichen Zeit (S. 208-210). 
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Die Geſchichtsliteratur und Epiſtolographie des Zeit⸗ 
alters Gerberts. (S. 211-307). 


Richers Beziehungen zu Gerbert; ſeine Geſchichte des oſtfränkiſchen 
Reiches als Fortſetzung der geſchichtlichen Arbeiten Hincmars und Flodoards 
(S. 211— 214). Aimoin's, Rorico's, Ademar's Darſtellungen der Geſchichte der 
Franken, Dudo's Geſchichte der Normannenherzoge (S. 214— 218), Rodulphus 
Glaber als Darſteller der Geſchichte ſeiner Zeit (S. 218 f.). 
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Die deutſche Reichs⸗ und Kirchengeſchichte unter den ſächſiſchen und 

fränkiſchen Herrſchern bis Heinrich III herab dargeſtellt in den Werken von 

Widukind, Ruotger, Thietmar v. Merſeburg, Adelbold, v. Utrecht, Wipo, 
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Venetense und Chronicon Gradense (S. 222 f.). 
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Einleitung. 


Wir haben in unſerer Schrift über Alcuin und fein Jahr— 
hundert die Geſchichte der chriſtlich-theologiſchen Literatur des Karo— 
lingiſchen Zeitalters bis in die Zeiten jener drangvollen Wirren 
herabgeführt, in welchen die karolingiſche Monarchie ſich völlig 
auflöſte, und der letzte Reſt der karolingiſchen Herrſchaft auf 
fränkiſch-galliſchem Boden in langſamen Dahinſterben begriffen 
war. In dieſen politiſchen Verfall war auch die kirchliche Ord— 
nung und die unter die Obhut der Kirche geſtellte Pflege wiſſen— 
ſchaftlicher Thätigkeit hineingezogen, und es gingen Jahrzehente 
hin, ehe ſich die Verhältniße von der allgemeinen Zerüttung und 
der über weite Strecken hingelagerten völligen Verödung wieder 
zum Beſſeren wendeten, der Schutt barbariſcher Verheerung hin— 
weggeräumt, Zucht und Ordnung in den kirchlichen Verhältnißen 
erneuert, und damit auch einer Wiedererneuerung und Weiterfüh— 
rung der in die Glanzzeit der Karolingerepoche fallenden geiſtigen 
Bildungsbeſtrebungen die Wege gebahnt wurden. Es zeigte ſich hier 
abermals, wie ſehr Blüthe und Gedeihen ſolcher Beſtrebungen durch 
den Schirm eines ſtarken Armes bedingt ſeien, der nach Außen 
kräftig ſchützt, und im Innern Recht und Ordnung zu ſchaffen 
weiß; für das zehnte Jahrhundert war dieſes Schutz- und Schirm— 
amt der chriſtlichen Lebensordnung des abendländiſchen Europa 
dem ſächſiſchen Herrſchergeſchlechte zugefallen, in deſſen Walten 
ſich der Glanz der auf Karl's d. Gr. Haupt geſetzten Kaiſerkrone 
erneuerte, und die von Karl übernommene Aufgabe eines ober— 
ſten weltlichen Ordners und Leiters der allgemeinen Zeitangelegen— 
heiten des europäiſchen Abendlandes weitergeführt wurde. 

Die nächſte und dringendſte Angelegenheit war für die erſten 
Dezennien des zehnten Jahrhunderts die Abwehr der Raub— 
einfälle, welchen das europäiſche Feſtland im ganzen Umfange 
des einſt von Karl d. Gr. beherrſchten Ländergebietes ausgeſetzt 
war. In den nördlichen und weſtlichen Marken des Reiches waren 
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* Zuſtände Deutſchlands in der erſten Hälfte 

es die Normannen, welche neben Frankreich auch Lothringen und 
Sachſen mit ſtetig erneuerten Einfällen heimſuchten; Frankreich 
konnte ſie nur durch Einräumung bleibender Niederlaſſungen be— 
ſchwichtigen, Deutſchland aber hatte mit den Dänen noch bis in 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts zu ringen, und neben den— 
ſelben auch die mit ihnen verbündeten Wendenvölker zu bekämpfen. 
Vom Oſten her ergoſſen ſich ſeit den Tagen Ludwig's des Kindes, 
des letzten deutſchen Karolingers, die Raubſchaaren der Ungarn 
über Deutſchland hin bis an die Küſten der Oſtſee. In Italien 
begegneten ſie ſich mit den ſpaniſchen und afrikaniſchen Saracenen 
welche von Süden her das chriſtlich-europäiſche Abendland beunru— 
higten, den größten Theil Spaniens ſo wie einen Theil der italie— 
niſchen Inſeln innehatten und Südfrankreich bedrohten. Konrad der 
Salier und Heinrich der Finkler beſchränkten ſich darauf, Deutſch⸗ 
land zu ſchützen; indeß auch hiezu fühlte ſich Konrad noch un— 
vermögend, woran zum nicht geringſten Theile ſein Zerwürfniß mit 
dem Sachſenherzog Heinrich Schuld war, welchen er indeß auf dem 
Sterbelager ſelber als ſeinen berufenen Nachfolger erkannte und 
empfahl. Auch Heinrich mußte ſich für den Anfang dazu verſtehen, 
gleich ſeinem Vorgänger den Ungarn den Frieden durch eigen Tri— 
but abzukaufen, traf aber die nöthigen Vorkehrungen zur Schaf— 
fung eines ſchlagfertigen Heeres, das den nach Ablauf der bedun— 
genen neunjährigen Friedensfriſt ſicherlich wiederkommenden Ungarn 
gewachſen wäre, übte es in erfolgreichen Kämpfen gegen die Wen— 
den, ſchuf für Sachſen und das ganze Reich Schutzwehren durch 
Anlegung von Städten und feſten Orten; als die Ungarn nach 
neun Jahren wiederkamen, um ſich den ihnen nunmehr verwei— 
gerten Tribut ſelber zu holen, empfing ſie Heinrich anf den Fel— 
dern Thüringens, und brachte ihnen eine ſchwere Niederlage bei 
(a. 933), die ſie von weiteren Einfällen während der Regierung 
Heinrich's abſchreckte. Sie erneuerten aber ihre Einfälle, als ſie 
von Heinrich's Tode gehört hatten; vom Baiernherzog Heinrich 
mit Erfolg abgewieſen, rechneten ſie forrwährend noch auf Spal— 
tung und Zwietracht im deutſchen Reiche, und namentlich die Kunde 
von dem Zerwürfniß des Nachfolgers Heinrich's, Otto's J mit 
ſeinem Sohne Liudolf und ſeinem Eidam Konrad von Lothringen 


des zehnten Jahrhunderts. 5 
zog fie in zahlloſen Raubſchaaren herbei, bei deren Ent ſendung 
es geradezu auf Zertrümmerung des Reiches abgeſehen zu ſein 
ſchien. Dazumal wurde die denkwürdige Schlacht auf dem Lechfelde 
bei Augsburg geſchlagen (a 955), welche nach dem Ausdrucke 
eines neuzeitlichen Hiſtorikers gewiſſermaßen als der Abſchluß 
der Völkerwanderung bezeichnet werden darf. Die Ungarn ſtan— 
den, da fie um dieſelbe Zeit auch die Mark von Aquileja, dem 
deutſchen Reiche verbunden, beſſer geſchützt fanden, von weiteren 
Angriffen auf das chriſtliche Abendland ab, und ſahen ſich bald 
darauf angewieſen, ſich im eigenen Lande ſeßhaft einzurichten, um 
den ſelbſtherrlichen Beſitz desſelben gegen die vorrückende deutſche 
Coloniſation zu behaupten. Die von Karl d. Gr. errichtete Dänen— 
mark war bereits von König Heinrich wieder hergeſtellt worden; 
doch war es abermals Kaiſer Otto J, der auch hier die deutſche 
Herrſchaft erſt dauernd befeſtigte, und die Nordgränze des Reiches 
gegen weitere Einfälle ſicher ſtellte. 

An dieſe Anſtrengungen zu dauernder Abwehr der Einfälle 
und Verheerungszüge heidniſcher Barbarenvölker ſchloſſen ſich weiter 
die Bemühungen um Wiederherſtellung deſſen an, was unter jenen 
fortdauernden Barbareneinfällen zerſtört und vernichtet worden 
war. Es hatte um den Aufang des 10. Jahrhunderts den An— 
ſchein, als ob die von Karl d. Gr. gepflanzte Cultur einem völ— 
ligen Untergange preisgegeben werden ſollte. Bereits in den letzten 
Jahrzehnten des 9. Jahrhunderts hatten die Normannen ungehindert 
an der Oſtſee gelandet, und die Rheingegenden plündernd durchzogen, 
Städte, Kirchen und Klöſter zerſtört. Die Wiederholung ſolcher 
Raubzüge konnte nichts Anderes, als Niedertretung alles geiſtigen 
Schaffens und Lebens in den von ihnen heimgeſuchten Gegenden 
zur Folge haben; ſchlimmer noch als die Normannen und die 
ihnen nachrückenden Dänen hauſten die Ungarn, die über ganz 
Deutſchland ſich ergoſſen, und namentlich den Süden desſelben 
überflutheten. Es waren von den aus der karolingiſchen Zeit 
herrührenden Bildungsſtätten nur ſehr wenige, wie das durch ſeine 
Lage geſchützte St. Gallen oder das von den Sachſen beſchirmte 
Corvey, welche ſich der ganz Deutſchland überſchwemmenden barba— 
riſchen Verheerungsfluth zu erwehren vermochten. Nicht minder 
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1 Otto I als Ordner der deutſchen Kirche. 

nachtheilig war der kirchlichen Ordnung und dem wiſſenſchaftlichen 
Streben der Klöſter das Gebahren der weltlichen Herzoge, die 
wie Arnulf von Baiern, Burchard von Schwaben oder wie Gieſel— 
bert in Lothringen mit den Gütern der Kirche nach Maßgabe ihres 
perſönlichen Intereſſes ſchalteten, ſie zur Belohnung ihrer Vaſallen und 
Dienſtmannen verwendeten, die Bisthümer ſimoniſch verhandelten 
und Laienäbte creirten; Gieſelbert machte ſich ſelber zum Abte der 
reichſten Klöſter. Daß mit den Laienäbten und ihrem Gefolge 
lärmende Unordnung in die Klöſter einzog, daß durch die Hingabe 
der höchſten Kirchenämter an ungeiſtlich geſinnte Männer die Bande 
der kirchlichen Zucht und Ordnung insgemein auf das Bedenk— 
lichſte gelockert werden mußten, bedarf keiner beſonderen Erwäh— 
nung. Bereits König Heinrich war darauf bedacht, die zerrütteten 
kirchlichen Verhältniße wieder zu regeln, und berief Synoden, auf 
welchen ſchwäbiſche, fränkiſche, ſächſiſche und lothringiſche Biſchöfe 
unter ſeiner Leitung tagten, und Beſchlüße über kirchliche Zucht 
und Ordnung, Feſttagsfeier und Wiederherſtellung zerſtörter Kir— 
chen faßten !). Otto I war im erſten Jahrzehent feiner, Regierung 
faſt ausſchließlich mit Kämpfen und Unternehmungen im Intereſſe 
ſeiner Haus- und Königsmacht beſchäftiget; der Tod ſeiner erſten 
Gattin aber, der frommen Editha, welche unter die Heiligen der 
Kirche verſetzt wurde, rief in ihm, deſſen Mutter Mathilde gleicher 
Ehren theilhaftig zu werden gewürdiget wurde, die Gefühle chriſt— 
licher Frömmigkeit mächtig wach, und lenkte ſeine Gedanken auf 
die Bedeutung der Kirche als gottgeſtifteten Hortes des ewigen 
Heiles und der zeitlichen Menſchenwohlfahrt hin, ſo daß er ihr 
von da an die treueſte Sorge in aufrichtigſter Hingebung widmete. 
Er fand einen hilfreichen Genoſſen für dieſe ſeine Bemühungen in 
ſeinem jüngſten Bruder Bruno, der ſchon in feiner Kindheit zum 
Geiſtlichen beſtimmt, dem Biſchof Balderich, dem Wiederherſteller 
des von den Normannen verwüſteten Utrechter Bisthums zur 
Erziehung anvertraut worden war. Er verwendete ſeine Lernzeit 
in Lothringen auf's Beſte, und ſtudierte mit großem Fleiße in 


1) Vgl. die Beſchlüſſe der Synoden von Coblenz, (a 922) u. Erfurt, 
(932), abgedr. bei Migne, Patrolog. lat. tom. 138, p. 817 ff. — Ebendaf. 
p. 832 ff. die in Otto I Regierungszeit fallenden Beſchlüſſe und Anordnun— 
gen der Synoden von Ingelheim (948) und Augsburg (952.) 
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den chriſtlichen und heidniſchen Claſſikern der lateiniſchen Sprache. 
Noch als Jüngling wieder an den königlichen Hof zurückberufen, 
wurde er (a. 940) zum Kanzler und Erzkaplau ernannt, a. 953 
unter Beibehaltung ſeines Kanzleramtes zum Erzbiſchof von Köln 
erhoben, mit welcher Stellung auch die Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten Lothringens verbunden war. Er erreichte kaum das 
vierzigſte Lebensjahr (F 965); ſeine Thätigkeit war aber eine fo 
reiche und geſegnete, ſein perſönlicher Charakter ein ſo hoher und 
reiner, ſeine Bildung ſo vielſeitig und hervorragend, daß er für 
jene Zeit als eine in ihrer Art einzige Größe daſteht. Seine 
lebenslängliche Liebe waren wiſſeunſchaftliche Studien, zu deren 
Betriebe er auch inmitten der gehäufteſten Geſchäfte noch immer 
Zeit fand; ſeine Stellung am Hofe gab ihm Gelegenheit zum 
Verkehre mit den auserleſeuſten wiſſenſchaftlichen Größen der dama— 
ligen Zeit, und ſeine Auweſenheit am Hofe ſchuf denſelben zu 
einem Mittelpunkte geiſtigen Verkehres, ähnlich der Akademie am 
Hofe Karls des Großen. Er verkehrte mit Rather ius von Verona, 
mit Liutprand von Cremona und dem mozarabiſchen Biſchof Rece— 
mund von Elvira, die durch politiſche Ereigniße an Otto's Hof 
geführt worden waren; die an demſelben erſcheinenden Geſandten 
aus Conſtantinopel regten ihn zur Erlernung der griechiſchen 
Sprache an, in welcher ſich zu üben ihm auch mehrere dazumal 
in deutſchen Klöſtern ſich aufhalteude griechiſche Mönche Gelegen— 
heit bieten mochten. Selbſt die Hofſchule Karls lebte au Otto's 
Hofe nochmals auf, und Bruno verſchmähte es nicht, als Lehrer 
an derſelben zu wirken; die von ihm geleitete königliche Kanzlei 
(Capella) wurde zu einer Bil dungsſchule für Geiſtliche, die nach— 
mals als Biſchöfe hervorragende Stellungen im Reiche einnahmen. 
Die vom Hofe ausgehende wiſſenſchaftliche Anregung verbreitete 
ſich über das ganze Reich, und übte ihren fördernden Einfluß auch 
in den erhalten gebliebenen älteren Bildungsſtätten; St. Gallen und 
Reichenau gediehen dazumal zu ihrer ſchönſtenBlüthe, Fulda ſuchte 
ſeinen alten Ruf zu hehaupten, Hersfeld eiferte ihm nach. Corvey hatte 
dazumal ſeinen Widukind, das Frauenkloſter Gandersheim ſeine 
Roswitha vorzuweiſen Hildesheim gewann in Otwin einen Biſchof, 
der den Flor der daſelbſt beſtehenden Schule begründete; Zierden 
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derſelben waren Thangmar und deſſen Schüler Bernward, ausge— 
zeichnet als Biſchof und Gelehrter. An der Oſtgränze Sachſens 
hatte Otto I Magdeburg als Bildungsſtätte für die eroberten 
Wendiſchen Länder auserſehen; die Domſchule daſelbſt hatte in 
der Ottonenzeit einen Ortrich vorzuweiſen, welcher dem berühmten 
Gerbert die Palme wiſſenſchaftlicher Ueberlegenheit ſtreitig machte. 
In Magdeburg erhielt auch Thietmar ſeine Bildung, der berühmte 
Biſchof von Merſeburg (F 1019), deſſen Bisthum von Otto I 
zum Gedächtniß der Ungarſchlacht auf dem Lechfelde geſtiftet wor— 
den war. 

Mit der Leitung des Kölner Bisthums und des Lothringer 
Herzogsthums fiel Bruno die Aufgabe zu, die verfallene kirchliche 
Zucht und Wiſſenſchaftspflege in Lothringen wieder aufzurichten. 
Vor ſeinem Kommen hatten bereits andere Männer für dieſen 
Zweck gewirkt; ſo ſein Oheim, der Trierer Erzbiſchof Rodbert, 
ein Bruder der Königin Mathilde, ferner Adalbero von Metz, 
ein Vetter und Freund Bruno's, und der verdienſtreiche Kloſter— 
reformator Gerhard von Brogne im Lütticher Kirchenſprengel 
(+ 959). Mit durchgreifendem, planmäßigem Wirken wurde aber 
das Werk der Reform und Hebung erſt durch Bruno in's Werk 
geſetzt. Er ſtiftete aus eigenen Mitteln das Pantaleonskloſter in 
Köln, deſſen erſter Abt Chriſtian einer ſeiner Gehilfen im Reforma— 
tionswerke war zer zog fremde Geiſtliche, namentlich aus Sachſen, 
nach Lothringen, um daſelbſt durch das Beiſpiel eines unſträflichen 
Wandels und pflichteifrigen Wirkens zum Muſter der einheimi— 
ſchen Geiſtlichkeit zu werden; alte in Verfall gerathene Klöſter 
wurden reformirt, neue Kloſterſchulen gegründet, die Hebung der 
Domſchulen in Angriff genommen. Wie am Hofe, übernahm Bruno 
es auch in Köln, perſönlich eine Reihe tüchtiger Männer heranzu— 
bilden, die im Zeitalter der Ottonen Zierden der lothringiſchen 
Kirche wurden; ſo ein Dietrich von Metz, Heinrich und Ekbert 
von Trier, Gerhard von Toul, Wikfrid von Verdun, Everaclus 
(Ebrachar) von Lüttich. Der Nachfolger des letzteren war Notker 
von St. Gallen, der Wiedererneuerer der Lütticher Schule, deren 
Glanz in's folgende Jahrhundert hinüberleuchtet. Aus der Schule 
des unter Bruno wiederhergeſtellten lothringiſchen Kloſters Lobbes 
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(Laubach) gieng Burchard von Worms hervor ( 1025), der ge— 
lehrteſte Kanoniſt feiner Zeit, der auch fein gänzlich verfallenes 
Bisthum zu neuer Blüthe erhob. Der von der lothriugiſchen Kirche 
ausgehende regenerative Einfluß erſtreckte ſich auch in das benach— 
barte Francien hinüber; im Rheimſer Kirchenſprengel, in welchem 
unter den politiſchen Wirren und dem fortwährenden Hader der 
einander befehdenden Parteien kirchliche Zucht und Ordnung faſt 
völlig aufgelöſt war, begann eine beffere Zeit unter den zwei auf— 
einander folgenden Erzbiſchöfen Odel rich (961-969) und Adalbero 
(969— 988), die beide aus dem Metzer Domſtift zur Leitung der 
Rheimſer Metropole berufen wurden. Adalbero war ein Zögling 
des Kloſters Gorze bei Metz, deſſen Abt Johannes (960 — 973) 
in Verbindung mit ſeinem gleichnamigen Freunde Johannes, dem 
Abte des Arnulfskloſters in Metz zu den eifrigſten Förderern der 
Kloſterreformation in Lothringen gehörte. Johannes von Gorze 
iſt auch als Geſandter des Königs Otto an den Chalifen Abder— 
rahman in Cordova eine geſchichtlich intereſſante Perſön lichkeit; der 
Bericht über dieſe von Fährlichkeiten nicht freie Geſandſchaftsreiſe 
iſt in dem biographiſchen Denkmale niedergelegt, welches ihm von 
feinem Freunde, dem Abte des Aruulfskloſters geſetzt wurde. 
Im ſüdlichen Deutſchland wirkte während der Ottonenzeit 
als ein Maun des Segens der Biſchof Ulrich aus dem Geſchlechte 
der Grafen von Dillingen, der Mutter nach vom Schwabenherzog 
Burchard abſtammend. Gleich vielen anderen für den geiſtlichen 
Stand beſtimmten Söhnen vornehmer Familien in St. Gallen 
erzogen und unterrichtet, wurde er im beſten Mannesalter auf den 
Biſchofsſtuhl ſeiner Vaterſtadt Augsburg erhoben, welchen er nahezu 
50 Jahre (924—973) einnahm. Die erſten drei Jahrzeheute feiner 
biſchöflichen Amtswaltung waren von mancherlei Ungemach und 
ſchweren Heimſuchungen erfüllt. Schon im zweiten Jahre (925) 
lagerten die Ungarn vor den Mauern Augsburgs, zogen aber wie— 
der ab; a. 955 erneuerte ſich dieſelbe Gefahr in viel größeren 
Verhältniſſen, und nur der mannhaften Haltung Ulrich's war es 
zu danken, daß die Stadt ſo lange gehalten wurde, bis König 
Otto zum Entſatze herangerückt war. Nach der Sitte damaliger 
Zeit war der Biſchof Ulrich auf den Krieg eingeübt, und leiſtete 
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den Königen Heinrich I und Otto I Heerfolge, was ihn aber 
nicht hinderte, ſeine Pflichten als Biſchof eifrig zu erfüllen. Ohne— 
hin beſtanden dieſe zum nicht geringen Theile auch in Vorkehrun— 
gen für die Sicherſtellung ſeiner Stadt und der zum Bisthum 
gehörigen Stifte und Kaſtelle gegen räuberiſche Ueberfälle. In 
der traurigen Zeit der Empörung des Herzogs Liudolf gegen feinen 
königlichen Vater ſtand Ulrich treu auf der Seite des letzteren, 
und verlor hiebei zeitweilig ſein ganzes Gebiet, Augsburg mit 
inbegriffen,an den Pfalzgrafen Arnulf, der ihn ſogar in Schwab— 
münchen belagerte; durch ſeine gräflichen Verwandten befreit, be— 
mühte er ſich, zwiſchen dem König und deſſen Sohne Verſöhnung 
zu ſtiften. Nachdem die Zeit der barbarifchen Verheerungen und 
inneren Zerrüttungen überwunden war, ging Ulrich daran, die 
Nachwirkungen derſelben zu beſeitigen, geordnete Zuſtände zu ſchaf— 
fen, Zerſtörtes und Verfallenes wieder aufzurichten, in väterlicher 
Fürſorge Noth und Elend zu lindern, Zucht und Ordnung im 
Klerus wiederherzuſtellen und zu heben, Kirchen und Kapellen zu 
erbauen, neue Klöſter zu errichten. Seine alljährigen Viſitations⸗ 
reifen hielt er gemäß den Weiſungen, die hiefür ſchon in der Karo— 
lingiſchen Zeit beſtanden; ſeine perſönliche Erſcheinung war hiebei 
die eines Heiligen, der betend und ſegnend den Biſchofsſprengel 
durchzog. In Gebetsübungen und Kaſteiung ſeines Leibes vermochte 
er ſich kaum genug zu thun, und ſehnte ſich am Abend ſeines 
Lebens nach der Kloſterzelle; man konnte und wollte ihn aber in 
Augsburg lebenslang nicht entbehren, und die Synode von In— 
gelheim (a. 972) verwies es ihm als eine Verſündigung gegen die 
Kirchengeſetze, daß er ſich noch bei Lebzeiten ſeinen Neffen Adal— 
bero ſubſtituiren wollte. Mit ſeiner Fürſorge um Wiederaufrich— 
tung und Gedeihen der Klöſter war auch die Sorge um Un— 
terricht und Bildung verbunden; die Blüthe der Augsburger Schule 
wird in den Briefen des dem Kloſter Feuchtwangen angehörigen 
Wigo aus den letzten Dezennien des 10. Jahrhunderts bezeugt, 
und dieſe Briefe ſelber erwecken eine vortheilhafte Meinung von 
der im Kloſter Feuchtwangen herrſchenden geiſtigen Strebſamkeit. 
Aehnlich dürfte es ſich auch in anderen Klöſtern der Augsburger 
Diöceſe verhalten haben, wenn auch keine unmittelbaren Belege 
hiefür erhalten geblieben ſein ſollten. 
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Mit Ulrich von Augsburg, der ſofort nach ſeinem Tode als 
Heiliger verehrt wurde, hieng der heilige Wolfgang von Regens— 
burg befreundet zuſammen, deſſen biſchöfliche Wirkſamkeit begann, 
als jene Ulrich's bereits ihrem Ende nahe gerückt war. Wolfgang 
hatte ſeine Jugendbildung im Kloſter Reichenau erhalten, und 
daſelbſt Freundſchaft geſchloſſen mit Heinrich, einem vornehmen 
Jüngling aus Schwaben, deſſen Bruder Poppo Biſchof von Würz— 
burg war, und zur Förderung der Studien an ſeiner Schule 
den berühmten Magiſter Stephan aus Italien berufen hatte. 
Heinrich beredete Wolfgang, ihm nach Würzburg zu folgen, um 
daſelbſt den italieniſchen Meiſter zu hören, der auch beide Jüng— 
linge wohlwollend aufnahm, aber Wolfgang von ſeinem Unterrichte 
ausſchloß, als dieſer eine Stelle aus Marcianus Capella nach 
dem Urtheile der Mitſchüler beſſer erklärte, als es von Seite des 
Meiſters geſchehen war. Wolfgang ſetzte nunmehr ſeine Studien, 
beſonders jene in der heiligen Schrift, ohne Lehrer fort, und 
wurde, nachdem Heinrich a. 956 Erzbiſchof von Trier geworden 
war, von dieſem bewogen, gleichfalls nach Trier zu kommen, 
unter entſchiedener Zurückweiſung der ihm angebotenen geiſtlichen 
Würden, aber mit allem Eifer dem Unterrichte ſich widmend. 
Endlich mußte er die Würde eines Decanus clericorum annehmen, 
und führte als ſolcher bei den ihm unterſtellten Klerikern das 
gemeinſame Leben ein. Der Tod feines Freundes, der an Otto's I 
zweitem Römerzuge theilnehmend in Italien geſtorben war (964), 
erweckte in ihm die Sehnſucht in's Kloſter zu gehen; Bruno von 
Köln bemühte ſich vergeblich, ihn in Lothringen feſtzuhalten, und 
auch die Bitten und Vorſtellungen ſeiner Eltern und Verwandten 
vermochten ihn nicht von ſeinem Entſchluße abzubringen. Er trat 
in das a. 861 über der Hütte des heiligen Meinrad gegründete 
Kloſter Einſiedeln, welches dazumal unter der Leitung des aus 
England gekommenen Abtes Gregorius (960-996) wegen feiner 
muſterhaften Disciplin in großem Rufe ſtand. Wolfgang unterzog 
ſich den ſtrengen Uebungen des Kloſters mit ſolchem Eifer, daß 
er bald auch den Mönchen anderer benachbarter Klöſter zum 
leuchtenden Vorbilde wurde. Hier in Einſiedeln lernte ihn der 
Biſchof Ulrich kennen, der ihn dazu vermochte, die prieſterlichen 
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Weihen zu empfangen. Wolfgang glaubte den mit der Prieſterweihe 
übernommenen Verpflichtungen nur durch das Amt eines Miſſio— 
närs genügen zu können, und gieng mit Erlaubniß ſeines Abtes nach 
Pannonien, um den heidniſchen Ungarn das Evangelium zu predi- 
gen, Der Biſchof Piligrin von Paſſau aber, der bald ſeine aunsge— 
zeichneten Gaben erkannte, hielt ihn zu Aufgaben anderer Art 
berufen, und empfahl ihn dem Kaiſer für den erledigten Biſchofs— 
ſitz von Regensburg, welcher ihm ſofort auch (a. 973) über- 
tragen wurde. Er verwaltete das ihm übertragene Bisthum durch 
21 Jahre. Sein Wirken war jenem ſeines verklärten Freundes 
Ulrich ähnlich; Herſtellung und Förderung der kirchlichen Zucht 
und Ordnung im Klerus und Volk, Sorge um Hebung und 
Förderung klöſterlicher Inſtitute und ihrer Bildungszwecke ſah er 
als feine Hauptaufgaben an. Wie Ulrich dem König Otto I, 
bewahrte Wolfgang dem zweiten Otto unter gefahrvollen Um⸗ 
ſtänden die Treue. Das St. Emmeransſtift in Regensburg ver⸗ 
dankte ihm ein erneuertes Aufblühen, und unterhielt eine in den 
letzten Dezennien des 10. Jahrhunderts vielbeſuchte Schule, deren 
Anregungen ſich auch weiterhin verbreiteten. Durch Gozpert, der 
aus dieſem Kloſter hervorgegangen war, wurde die Beſchäftigung 
mit claſſiſchen Studien nach Tegernſee verpflanzt, zu deſſen Zier⸗ 
den dazumal der Scholaſticus Froumund gehörte. Seine Briefe 
gewähren Einſchau in den lebhaften geiſtigen Verkehr zwiſchen 
den Klöſtern St. Emmerau, Feuchtwangen, Augsburg und Würz⸗ 
burg. Im Kloſter Niederalteich war um a. 940 ein berühmter 
Lehrer aus St. Gallen, Chunibert, Abt geweſen; unter den Kanoni⸗ 
kern, die in Niederalteich etwas ſpäter an die Stelle der Mönche 
traten, hatte ein Prieſter Namens Udalgis als Lehrer einen weit 
verbreiteten Ruf. Einer ſeiner Schüler Godehard, der in Salz— 
burg ſeine Studien fortſetzte und in mehreren Klöſtern die Klo- 
ſterzucht wiederherſtellte, hob auch das wieder in ein Benedictiner⸗ 
Kloſter verwandelte Alteich zu neuer Blüthe. Ungefähr gleichzeitig 
mit Udalgis ſammelte in Salzburg, wo vordem ſchon der oben 
erwähnte Chunibert als Lehrer gewirkt hatte, ein gewiſſer Liutfrid 
eine große Zahl von Schülern um ſich. Der Biſchof Starchand 
von Eichſtädt, ein Freund Ulrich's von Augsburg, trug eifrige Sorge 
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um Mehrung des Büchkerſchatzes feiner Kirche; ſein Nachfolger 
Reginold, ein Zeitgenoſſe Wolfgangs verſtand griechiſch und hebrä— 
iſch, und erwies ſich auch ſonſt in den ſchönen Künften ſehr bewandert. 

Kenntniß des Griechiſchen in Deutſchland darf im Zeitalter 
der Ottonen nach dem, was bereits oben erwähnt wurde, nicht 
überraſchen. Der durch Otto's 1 Römerzüge angeknüpfte Verkehr 
mit Italien zog auch italieniſche Gelehrte nach Deutſchland; neben 
dem ſchon erwähnten Magiſter Stephan iſt im Beſonderen noch 
Gunzo (ſeit a. 949) zu erwähnen, der die Deutſchen mit dem 
Platoniſchen Timäus bekannt machte, und auf feinen Reiſen durch 
ganz Deutſchland Kenntniß und Liebe zum Wiſſen verbreitete. 
Die Raubzüge der Normannen nach den britiſchen Juſeln verſchaff— 
ten Deutſchland und Frankreich in jenem Jahrhundert auch noch 
einmal Zuzüge britiſcher und iriſcher Mönche, welche auf die Re— 
generation des kirchlichen und klöſterlichen Lebens nicht unerheblichen 
Einfluß ausübten. Aus ihrer Heimath vertrieben begaben ſie ſich 
theils in die zum großen Theile von Iren geſtifteten Klöſter am 
Rhein, namentlich nach St. Gallen, theils flüchteten ſie ſich nach 
Lothringen, woſelbſt fie der Erzkauzler Bruno von Köln bereits 
in zarter Jugend kennen lernte. Er behielt lebenslang als theu— 
erſten Lehrer den Biſchof Israel in dankbarer Erinnerung, der 
aus Artnach in Irland gekommen im Maximinskloſter zu Trier lebte. 

Der bedeutendere theologiſche Schriftſteller der Ottonenzeit iſt 
ohne Zweifel Ratherius von Verona, der freilich auch zum Be— 
weiſe dafür dient, daß es um die Mitte des 10. Jahrhunderts eine 
lehrhafte Theologie jenes Stiles, wie ſie im 9. Jahrhundert 
begonnen hatte, nicht gab; wenigſtens um eine ſchriftſtelleriſche 
Vertretung derſelben würde man ſich in dieſem Zeitalter vergeblich 
umſehen. Man war neuerdings eben erſt wieder in den Anfängen 
der darauf vorbereitenden Studien begriffen, und die Fragen 
des unmittelbaren kirchlichen Intereſſes waren durchwegs rein prak— 
tiſcher Natur; keine Lehrſtreitigkeit erhitzte die Köpfe, keine 
Ketzerei verwirrte die kirchliche Ordnung, weil eben die Nöthen und 
drängenden Bedürfniſſe der Zeit für ein Weilen bei derlei Dingen 
keinen Raum ließen. Das Ausſehen der damaligen Zeit ſpiegelt 
ſich am deutlichſten in den Lebensläufen des Rath erius ab, der 
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freilich nicht ohne eigene Schuld in die Wirren verjelben tiefer 
hineingezogen wurde als andere, die ſich ſtandhafter und charak— 
tervoller in und über den Verhältniſſen ihres Zeitalters zu behaup— 
ten wußten. Ratherius ſtammte aus einem edlen lothringiſchen 
Geſchlechte und wurde a. 890 oder in einem der nächſtfolgenden 
Jahre zu Lüttich geboren. Als Kind von ſeinen Eltern auf dem 
Altare der Kloſterkirche zu Lobbes dargebracht, ward er im Kloſter 
daſelbſt erzogen, und eignete ſich mit rüſtigem Fleiße an, was 
im Kloſter zu erlernen war. Er würde vielleicht lebenslang im 
Kloſter verblieben fein, wenn nicht feine Verbindung mit Hilduin, 
der mit Unterſtützung des Herzogs Gislebert ſich gegen den mit 
König Karls Zuſtimmung von Vielen gewünſchten Richarius von 
Prüm als Biſchof von Lüttich und Abt von Lobbes behaupten 
wollte, eine ernſte Störung in ſein Leben gebracht hätte. Da Papſt 
Johann XI den Abt Richarius als den rechtmäßigen Biſchof aner— 
kannte (922), ſo verließ Hilduin Lüttich, und bewog den Ratherius 
gemeinſam mit ihm bei Hilduins Vetter, den Grafen Hugo von 
Arelat, Markgraf der Provence, der a. 926 zum König von 
Italien gekrönt worden war, ihr Glück zu verſuchen. In der That 
erhielt Hilduin ſofort das Bisthum Verona, Rotharius aber das 
Verſprechen der Nachfolge für den Fall einer weiteren Beförderung 
Hilduins. Da nun dieſer a. 931 wirklich Erzbiſchof von Mailand 
wurde, ſo trat Ratherius in demſelben Jahre, obſchon nur ungern 
und unter Rechnung auf den baldigen Tod des dazumal erkrankten 
Ratherius von Hugo zugelaſſen, in das Bisthum Verona ein. 
Demzufolge waren ſeine Beziehungen zum König von vornhinein nicht 
erquicklich; Ratherius klagt, daß eine vom König angeſtiftete Partei 
ihm ſein Leben und Wirken in Verona auf jede Weiſe zu ver— 
bittern bemüht geweſen ſei. Im J. 934 riefen die Veroneſen, Hugo's 
überdrüßig, den Herzog Arnulf herbei, der vom Grafen und Biſchof 
der Stadt aufgenommen wurde; Hugo vertrieb ſeinen Gegner und 
ließ faſt Allen, die demſelben zugefallen waren, Verzeihung ange— 
deihen. Nur an Ratherius nahm er eine exemplariſche Rache; er 
ließ ihn gefangen nach Pavia bringen und in einem Thurme durch 
dritthalb Jahre gefangen halten. Nach Ablauf dieſer Friſt wurde er 
dem Biſchof von Como zur Auſfſicht übergeben, entwich aber nach 
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Südfrankreich, und erlangte durch Verwendung eines einflußreichen 
Mannes, deſſen Sohn er unterrichtete, eine Pfründe. Ratherius 
ſehnte ſich in das Kloſter Lobbes zurück, blieb aber daſelbſt nur 
kurze Zeit; er hörte nämlich, daß Hugo ſammt ſeinem Sohne 
Lothar durch ſeinen Nebenbuhler Berengar von Friaul faſt ſeiner 
ganzen Herrſchaft beraubt, nunm ehr Jenen, die er früher ver— 
folgte, Gutes erweiſe und Gleiches auch an Ratherius üben möchte. 
Ratherius wurde ſogleich nach ſeiner Ankunft auf italieniſchem 
Boden durch Berengar gefangen genommen, ſpäter aber, weil der 
damalige Inhaber des Veroneſer Biſchofſtuhles dem Berengar ver— 
dächtig geworden war, wieder in Freiheit geſetzt und ſogar in ſein 
einſtmaliges Bisthum reſtituirt (946). Nach kaum zwei Jahren 
bedeutete ihm König Lothar, daß er das Bisthum ſeinem Vorgän— 
ger wieder abzutreten habe. Ratherius floh über die Alpen und rich— 
tete nach unſtätem Irren ſeine Blicke auf König Otto J und 
deſſen Bruder Bruno, an deſſen Seite er einen Platz zu bekommen 
wünſchte. Weil aber eben dazumal Otto ſich zu einem Zuge nach 
Italien rüſtete, ſo wechſelte Ratherius wieder ſeinen Plan, und 
verſuchte mit deutſcher Hilfe zum drittenmal in Verona Biſchof zu 
werden. Dieſer Plan mißglückte abermals, und König Otto, der 
ſich nicht in der Lage ſah, den Grafen von Verona ſich zum Feinde 
zu machen, unterließ für Ratherius einzutreten, berief aber denſel— 
ben, der mittlerweile nach Lobbes zurückgekehrt war, au feinen 
Hof (852), und erhob ihn im nächſten Jahre ſogar zum Biſchof von 
Lüttich. Ratherius zeigte ſich aber den ſchwierigen damaligen Ver— 
hältniſſen Lothringens nicht gewachſen, und fo kam es, daß der 
lothringiſche Adel nach zwei Jahren ſeine Abſetzung verlangte. (855). 
Er bekam nun für eine Weile die kleine Abtei von Alna, einem zu 
Lobbes gehörenden Kloſter, und wurde endlich von Otto I, als 
dieſer zur Kaiſerkrönung nach Rom zog (861), zum dritten Male 
in Verona als Biſchof eingejeßt, vermochte ſich aber nur fo lange, 
als Otto in Italien weilte, in ſeinem biſchöflichen Anſehen zu 
behaupten. Kaum hatte der Kaiſer Italien verlaſſen, ſo begannen 
die Anfeindungen und Kämpfe von Neuem; der Klerus haßte feine 
Strenge, ſein eigenes Kapitel lebte in fortwährendem Kriege mit 
ihm, klagte beim Kaiſer, ſo daß dieſer a. 968 dem Ratherius auf— 
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gab, eine für ihn ſchlechterdings unmöglich gewordene Stellung 
zu räumen. Trotzdem, daß er in ſeiner lothringiſchen Heimath 
mit Ehren empfangen wurde, fühlte er ſich unzufrieden und unbe— 
haglich; nachdem man ihm zum zweiten Male die Abtei Alna zu— 
gewieſen hatte, wollte er wieder Abt von Lobbes ſein, und gelangte 
auch wirklich zum Beſitze dieſer Abtei. Freilich mußte er abermals 
weichen, und ſtarb bald darauf während eines vorübergehend ge— 
wählten Aufenthaltes beim Grafen von Namur (a. 974). 
Ratherius ſuchte in ſeinem Gefängniß zu Pavia ſich ſelbſt 
geiſtig und ſittlich aufzurichten durch Ausarbeitung einer Schrift in 
ſechs Büchern, die er Præloquia betitelte; da er alles Verkehres 
und aller ſonſtigen Mittel einer geiſtigen Anregung beraubt war, 
jo wollte er, wie er ſelbſt jagt, durch dieſe ſchriftſtelleriſche Arbeit 
zugleich auch ſeine Erinnerung an einſt Gelerntes und Studirtes 
auffriſchen und lebendig erhalten, um nicht durch die Leiden und 
Bitterkeiten des Gefängnißes an dem Beſten und Edelſten, was 
der Menſch auf Erden beſitzt, an dem Gute der geiſtigen Erfennt- 
niß empfindliche Einbuße zu erleiden. Die Præloquia ſind eine Art 
Pflichtenlehre, welche ſich in Art und Ton ihrer Behandlung an die 
Schriften verwandten Inhaltes von Agobard, Jonas von Orleans 
u. A. ) anſchließt, und auch augenſcheinlich durch Reminiscenzen 
an die einſtmalige Lektüre derſelben beeinflußt iſt. Von den ſechs 
Büchern der Præloquia behandelt das erſte die chriſtlichen Pflichten 
der verſchiedenen Claſſen und Stände der bürgerlichen Geſellſchaft, 
das zweite die Pflichten der Glieder und Genoſſen der häuslichen 
Geſellſchaft, das dritte und vierte Buch ſind den königlichen 
Pflichten gewidmet, das fünfte den Pflichten der Biſchöfe, Kleriker 
und Mönche, das ſechſte handelt von den Pflichten des Chriſten 
als ſolchen mit Rückſicht auf den Stand der Gnade, der Sünde 
und auf das Werk der Buße und Ausſöhnung mit Gott, nicht 
minder auch mit Rückſicht auf die individuelle geiſtige Begabung und 
pſychiſche Dispoſition. Das Werk iſt reich mit Anführungen aus 
der heiligen Schrift und den Vätern der Kirche, namentlich Augu— 
ſtinus und Gregorius Magnus ausgeſtattet; auch an claſſiſchen 
Reminiscenzen, an Anführungen aus Virgil, Horaz, Ovid, Lucanus, 
1) Siehe meine Schrift Alcuin u. ſ. Jahrh., SS. 254 fl. 259 f. 317 ff. 
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Statius, Perſius, Terentius und Cicero fehlt es nicht. Der 
völlige Mangel an Büchern während der Haft hat es zu ent— 
ſchuldigen, daß einmal eine Stelle des Matthäusevangelium als 
Stelle aus Lukas ausgegeben, oder etwas, was im Buche der 
Richter von Othoniel erzählt wird, auf Joſue übertragen wird. 
Das Verhältniß zwiſchen Königthum und Prieſterthum wird auf 
dieſelbe Weiſe aufgefaßt, in welcher wir es von den gegen Lud— 
wig den Frommen auftretenden Biſchöfen dargeſtellt ſinden; der 
König iſt als Chriſt verpflichtet auf die Biſchöfe zu hören, die 
Biſchöfe ſind für ihre geiſtliche Amtsführung einzig Gott verant— 
wortlich. Daß auch pflichtvergeſſene Biſchöfe auf Achtung und 
rückſichtvolle Schonung Anſpruch haben, beweiſt Ratherius aus 
der heiligen Schrift; Kaiphas wurde ſelbſt als Feind des Chri— 
ſtus noch gewürdigt, ein Organ der göttlichen Weisſagung zu 
ſein (Joh. 11, 51); gegen den Hohenprieſter Aaron ſprach trotz 
deſſen ſchwerer Verfehlung ſelbſt ein Moſes nur einen gelinden 
Tadel aus. Harte und gewaltthätige Animadverſionen gegen 
Biſchöfe ziehen immer betrübende gemeinſchädliche Folgen nach 
ſich; wer das trinkbare Waſſer eines reinen Brunnens noch reiner 
machen will, ſetzt ſich der Gefahr aus, durch Aufrührung des 
Grundes den ganzen Brunnen zu verderben. So ſehr nun Rathe— 
rius die Biſchöfe gegen die weltliche Gewalt in Schutz nimmt, 
eben ſo ſtrenge tadelte er das Leben Aergerniß gebender Biſchöfe 
in eigenem Namen, und klagt nebenbei über die Fahrläſſigkeiten, 
die in der Seltenheit der Synoden, in der Vernachläßigung heil— 
ſamer Synodalbeſchlüſſe ſich kund gäben. Er widmete dieſem Gegen— 
ſtande eine beſondere Schrift, de contemtu canonum betitelt, in 
welcher er ſich, wie auch in anderen ſeiner Schriften, mit ſtren— 
gem und ſcharfem Tadel über das zuchtloſe Treiben der Biſchöfe 
und Kleriker ſeiner Zeit ergeht. Natürlich gelten ſeine Klagen 
zumeiſt dem italieniſchen Klerus, mit welchem er zufolge ſeiner 
dreimaligen Amtsverwaltung in Verona als Biſchof am meiſten 
in Berührung gekommen war. Die genannte Schrift fällt in das 
J. 964, alſo in die Zeit feines dritten veroneſer Aufenthaltes. Er 
beklagt ſich in derſelben, daß ihm ſeine unbotmäßigen Kleriker 
kaum eine andere Freiheit, als jene des Weihens und Salbens 
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übrig gelaſſen hätten, weil dieſe biſchöflichen Amtshandlungen die 
einzigen wären, durch welche jene Kleriker ſich nicht beläſtiget 
fühlten. In einer Synodica ad presbyteros vom J. 966 beklagt 
er ſich gleich im Eingange, daß ſeine Kleriker trotz dreimal an 
ſie ergangener Aufforderung ſich nicht bei ihm zu einer Synode 
eingefunden hätten, und daß er in die bejammenswerthe Lage ge— 
kommen ſei, an ſich die Worte des Siraciden erfüllt zu ſehen; 
Ne jucunderis in filiis stultis, si multiplicentur; ne oblecteris 
in eis, si non est timor Dei cum illis (Sir. 16, 1). Zur Beleuch⸗ 
tung jenes Punktes, der die stultitia betrifft, mag angeführt 
werden, daß Ratherius erklärt, keinen Geiſtlichen als Seelſorger 
in feiner Diöceſe dulden zu wollen, der nicht die drei Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe: das Symbolum Apostolicum, Nicenum und Athanasi- 
anum auswendig weiß, oder nicht zu ſagen weiß, weßhalb der 
Sonntag der Tag des Herrn genannt werde. Er wünſcht ferner, 
daß jeder Prieſter zum mindeſten die liturgiſchen Perikopenſtücke 
gut vorzuleſen im Stande ſei und die Meßliturgie verſtehe; ver— 
ſtände er ſie nicht, ſo ſoll er ſie doch auswendig und deutlich 
herzuſagen wiſſen. Er erklärt ferner, daß er künftighin keinen zum 
Prieſter weihen werde, der nicht in Verona ſelber, oder in einem 
Kloſter der Diöceſe oder bei einem vertrauenswürdigen Manne 
einen zeitweiligen Unterricht zur Erwerbung der nöthigſten Kennt— 
niße genoſſen hätte. In Bezug auf prieſterliche Anſtandsgebote iſt 
die Anordnung bemerkenswerth, daß kein Prieſter mit beſpornten 
Stiefeln oder mit eultellis extrinsecus dependentibus das Hoch— 
amt ſingen dürfe. Unter den ſittlichen Verirrungen der Kleriker 
ſind es insbeſondere Wohlleben, Trunkenheit, Concubinat und ver— 
botener Umgang mit Weibern, welche von Ratherius unaufhörlich 
beklagt und gerügt werden. Er ſchonte auch den apoſtoliſchen Stuhl 
nicht, und ſpricht unverholen aus, daß ein laſterhafter Papſt, der 
mit Gottes Zulaſſung denſelben einnimmt, von einem pflichtge— 
treuen Biſchofe vergeblich um ſeinen Schutz gegen pflichtvergeſſene 
Geiſtliche angegangen würde; er würde und könnte den Inculpaten 
nichts zu Leide thun, weil er ſonſt von Seite derſelben jene Ant— 
wort zu gewärtigen hätte, die Alexander dem Großen von einem 
Seeräuber zu Theil wurde, der es unbillig fand, für feine kleinen 
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bloß an Einzelnen begangene Raubthaten von dem länderverhee— 
renden Großräuber zur Rechenſchaft gezogen zu werden. Ratherius 
ſetzt bei der Troſtloſigkeit der Zuſtän de in der Kirche und Chri— 
ſtenheit feiner. Zeit feine einzige Hoffnung auf den Kaiſer Otto ! 
als denjenigen !,) der Abhilfe und Wendung zum Beſſeren herbeizu— 
führen vermögend wäre. 

Otto war zu einem erſten Eingreifen in die italieniſchen Ver— 
hältniſſe durch den Tod des jungen König Lothar (a. 850) ver- 
anlaßt worden. Die von ihm hinterlaſſene Witwe, die ebenſo 
jugendliche Adelheid wurde von Berengar gefangen geſetzt, der ſich 
zuſammt ſeinem Sohne Adalbert zum König wählen ließ, und 
als Tyraun ſchaltete. Das verrufene Treiben desſelben, das all— 
gemeine Mitgefühl mit der mißhandelten Adelheid, namentlich aber 
die Hoffnung auf Wieder herſtellung des abendländiſchen Kaiſerthums 
waren die Triebfedern, welche den erſten Heereszug Otto's nach 
Italien veranlaßten; er mußte aber dazumal, ohne bis Rom 
gelangt zu ſein, wieder umkehren, weil die im Rücken ihm drohende 
Auflehnung ſeines leidenſchaftlichen Sohnes Liudolf ihn nach Deutſch— 
land zurückrief; mit ihm kam Adelheid als nunmehrige deutſche 
Königin, deren Erbanſprüche an das italieniſche Königthum Otto 
zu ſeinen Anſprüchen machte. Berengar hatte ſich zwar vor Otto 
gedemüthiget, und war in das Verhältniß eines Vaſallen zum 
deutſchen König getreten, benützte aber die Wirren, in welche Otto 
und das deutſche Reich durch Liudolf und Konrad hineingezogen 
wurden, um ſich wieder unabhängig zu ſtellen; Liudolf, der zur 
Sühne ſeiner Auflehnung gegen den Vater einen neuen Heereszug 
nach Italien unternahm (956), behauptete ſich zwar als Sieger 
gegen Berengar, wurde aber auf italieniſchem Boden durch ein 
Fieber hingerafft; und ſo konnte Berengar neuerdings an den 
Verſuch einer Wiederbefeſtigung feiner uſurpirten Herrſchaft gehen, 
bis der von ihm bedrohte Sohn Alberichs Octavianus, der als 
Papſt Johann XII den Pontificat an ſich genommen hatte, den 
deutſchen König zu ſeinem Beiſtande herbeirief. Otto erſchien a. 861 


) Vgl. Rathers Schrift: Qualitatis conjectura n. 16. Dieſe 
Schrift iſt eine Selbſtapologie Rathers gegen diejenigen, die ihn, wie er 
klagt, gerade wegen feines veformatorisch en Eiſers bei Otto J in ein übles 
Licht zu ſetzen bemüht waren. 
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zum zweiten Male auf italieniſchem Boden, rückte ohne Wider— 
ſtand zu finden bis Rom vor, und wurde am 2. Febr. 962 in 
der Peterskirche als Kaiſer, Adelheid als Kaiſerin gekrönt. Da ihm 
aber nach ſeinem Abzuge von Rom Papſt Johann XII die Treue 
brach, und mit Berengars Sohne Adalbert gegen ihn ſich verband, 
ſo rückte Otto abermals gegen Rom heran, und ließ über den 
geflüchteten Papſt durch eine Synode Gericht halten. Das Urtheil 
der Synode verwandelte ſich in ein Gericht über die moraliſche 
Verwilderung, welche in der Perſon Johanns XII zum Aergerniß 
der Chriſtenheit repräſentirt war. Der abweſende Papſt that nichts 
zur Entkräftung der gegen ihn vorgebrachten Anſchuldigungen und 
wurde demzufolge als abgeſetzt erklärt; an ſeine Stelle wurde der 
Protoſcrinarius Leo zum Papſte gewählt, und die Wahl vom 
Kaiſer genehmiget. Leo, noch Laie, empfing an Einem Tage alle 
Weihen des kirchlichen Sacerdotiums von der niederſten bis zur 
höchſten, und wurde ſodann feierlich als Leo VIII zum Papſte 
conſecrirt. Die Abneigung der Römer gegen die von Otto aus 
geübte deutſche Oberherrlichkeit nöthigte den neuen Papſt, aus 
Rom zu fliehen; Johann XII kam an der Spitze einer bewaff⸗ 
neten Saracenenſchaar nach Rom zurück, wurde mit Jubel aufge 
nommen, und ſchien des Glaubens, daß er wider den nun zum 
dritten Mal gegen Rom heranrückenden Kaiſer ſich werde beha up— 
ten können. Hier griff indeſſen eine höhere Gerechtigkeit ſtrafend 
ein; Johannes wurde mitten in ſeinen Lüſten vom Schlagfluße 
getroffen, und gab der Welt noch ſterbend durch Zurückweiſung der 
letzten geiſtlichen Wegzehrung Aergerniß. Die Römer wollten den 
zu Otto geflohenen Leo VIII nicht mehr bei ſich aufnehmen, und 
wählten als neuen Papſt Benedict V, der jedoch vom Kaiſer aus 
Rom hinweggeführt und nach Hamburg in's Exil geſchickt wurde. 
Da bald darauf der reſtituirte Papſt Leo VIII ſtarb (965), ſo 
wählten die Römer nach des Kaiſers Willen den Biſchof von 
Narni, der als Johann XIII den päpftlihen Stuhl beſtieg, und 
von Otto mit blutiger Strenge gegen ſeine Wiederſacher geſchützt 
wurde. 5 

Das entſchiedene Eingreifen Otto's in die römiſchen Kirchen— 
verhältniſſe, der ſeit der Entſetzung Johanns XII nur Männer 
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des zehnten Jahrhunderts. 

ſeiner Wahl und Genehmigung als Päpſte duldete, war durch die 
vorausgegangene traurigſte Zerrüttung der römiſchen Verhältniſſe 
herbeigeführt worden. Der römiſche Pontificat war ſeit Anfang 
des zehuten Jahrhunderts tief in die Parteiwirren Italiens hinein— 
gezogen und zum Spielball der einander befehedender römiſchen 
Adelsfactionen geworden; in der Perſon des Sergius III (904 
—911) war der Günſtling eines Weibes, der berüchtigten Theo— 
dora auf den päpſtlichen Stuhl gelangt, einer ſeiner nächſten 
Nachfolger, Johann X (914—928) war früher der Geliebte einer 
zweiten Theodora, der Tochter der vorigen geweſen, und fiel durch 
die Hand eines Meuchlers, welchen Marozia, die Schweſter der 
jüngeren Theodora wegen ſeiner nicht erwarteten Unfügſamkeit 
gegen die Machinationen der römiſchen Adelsfamilie beſtellt hatte. 
Marozia in erſter Ehe mit Alberich, Grafen von Tusculum und 
mächtigſtem Herrn des römiſchen Gebietes vermählt, gelangte 
durch eine zweite Ehe mit Herzog Guido? von Spoleto zu noch 
größerem Einfluße, und ſetzte nach Hinwegräumung Johanns X 
drei Päpſte nacheinander ein, als dritten ihren eigenen Sohn 
Johann XI (931—936), deſſen Bruder Alberich ſich zum Herrn 
von Rom aufwarf, und nach Johanns XI Tode vier Päpſte 
nacheinander ernannte. Nach feinem Tode ging ſeine Gewalt 
an ſeinen achtzehnjährigen Sohn Octavianus über, welcher den 
Pontificat aus eigener Machtvollkommenheit an ſich nahm, und 
welchen wir als Papſt Johann XII kennen gelernt haben. Unter 
ſolchen Umſtänden kann das Eingreifen Otto's in die römiſchen 
Verhältniſſe nur als Wohlthat angeſehen werden, ſo ungern es 
auch von der ſtreng kirchlichen Partei theilweiſe geſehen wurde. 
Der Standpunkt der kirchlichen Freiheit ließ ſich bei der dama— 
ligen Lage der Dinge ſchlechterdings nicht aufrechthalten; und 
es hieße von Otto ein ganz außergewöhnliches Maß ſelbſt— 
loſer Hingebung verlangen, wenn man ihm zumuthen wollte, 
daß er den unzuverläßigen Römern gegenüber nicht ſtrenge auf 
Männern ſeiner Wahl als Inhabern des päpſtlichen Stuhles hätte 
beſtehen ſollen. Er war gekommen Ordnung zu ſchaffen und wußte, 
wie ungern nicht blos die Römer, ſondern die Italiener insgemein 
den nordiſchen Fremdling ertrugen; demzufolge war es für ihn 
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politifhe Not hwendigkeit, dafür Sorge zu tragen, daß er des 
Papſtes, den er zu ſchützen berufen war, ſich auch verſichert halten 
konnte. Man hat hervorgehoben, daß das bei der Abſetzung 
Johann's XII beobachtete Verfahren nicht den kirchlichen Geſetzen 
conform geweſen ſei; es wäre jedoch eher die Frage aufzuwerfen, 
ob ein achtzehnjähriger Jüngling, der die Papſtwürde an ſich riß, 
und nach Erziehung und Geſinnung vom Geiſtlichen augenſcheinlich 
gar nichts an ſich hatte, überhaupt nur als Papſt gelten konnte. 
Der Vorgang bei der Erhebung Leo's VIII auf den päpſtlichen 
Stuhl verſtieß gleichfalls gegen die kirchliche Ordnung; ob es aber 
wol gethan war, ihm Benedict V entgegen zu ſtellen ohne die 
ſichere Ausſicht, denſelben halten zu können, iſt immerhin auch 
der Frage werth. Die ihrer Idee nach geforderte ſouveraine 
Freiheit der Kirche und des Papſtthums konnte eben nur erſt 
ſpäter durch Männer des Geiſtes und der That in Kraft ihrer 
moraliſchen Ueberlegenheit errungen werden, und wird zu ihrer 
Aufrechterhaltung fort und fort ſolche Männer erfordern, und 
auch von dieſen nur im ſtandhaften unerſchütterlichen Beharren 
auf der Idee der unveräußerlichen Freiheit und Souverainität 
der Kirche behauptet werden können oder vielmehr ſtets auf's 
Neue erkämpft und errungen werden müſſen. Zu den Vertretern 
der ſtreng kirchlichen Richtung in Otto's I Zeit darf man den 
gelehrten Biſchof Atto von Vercelli rechnen, deſſen Schriftſtellerei 
ſich in demſelben Genre wie jene Rather's bewegt, jedoch ohne die 
beißende Schärfe des Letzteren. Den Ottoniſchen Plänen gegenüber 
vertrat er die Pflicht der Treue gegen den heimiſchen Landesherrn; 
in dieſem Sinne bemühte er ſich, als Otto zum erſten Male zur 
Bekriegung Berengars nach Italien gekommen war, nach dem Abzuge 
des deutſchen Königs die zu deſſen Partei übergegangenen Biſchöfe 
wieder zu Berengar zurückzuführen,) gegen deſſen grobe Fehler er 
übrigens durchaus nicht blind war. Außer dem chriſtlichen Motiv 
der ſchuldigen Unterwerfung unter die weltliche Obrigkeit mag 
wohl auch der national-italieniſche Gedanke an ſeinem Feſt— 
halten am heimiſchen Herrſcher Antheil gehabt haben; aus ſeinem 


10 ) Vgl. ſein Schreiben an den Biſchof Waldus Migne Patrol. lat. 
tom. 134, p. 95 ff. 


— 


21 
Liutprand von Cremona. 
Teſtamente!) geht hervor, daß er von einem Oheim des Longobar— 
denkönigs Deſiderius abſtammte, woraus ſich ſchließen laſſen möchte, 
daß er zufolge der Traditionen ſeiner Familie einem Wiederer— 
neuerer der Karolingiſchen Unternehmungen gegen Italien keine 
beſonderen Sympathien entgegenbringen mochte. 

Eine ganz andere Stellung nimmt ſein berühmter Lands— 
mann Liutprand ein, ein Lombarde von Geburt, der eine ſorgfäl— 
tige Jugenderziehung erhielt, und noch jung an den Hof Königs 
Hugo kam (a. 931), dann in den geiſtlichen Stand trat, und in 
Pavia zum Diakon geweiht wurde. Nach Hugo's Flucht (945) 
wurde er Berengar empfohlen, und von dieſem wegen ſeiner 
Geſchicklichkeit mit einer Geſandtſchaft au den byzantiniſchen Hof 
betraut (948— 950). Er benützte dieſe Gelegenheit zur Erweiterung 
ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen, machte ſich mit den Sitten und 
Einrichtungen Griechenlands, mit griechiſcher Sprache und Literatur 
vertraut, und gibt einen nicht unintereſſanten Bericht über ſeinen 
Aufenthalt in Conſtantinopel und feine Erlebniſſe daſelbſt?.) Nach 
ſeiner Rückkunft nach Italien fiel er bei Berengar und deſſen Ge— 
malin Willa aus unbekannten Urſachen in Ungnade, und begab 
ſich in Folge deſſen nach Deutſchland, um bei König Otto I Auf— 
nahme zu ſuchen. Otto nahm ihn auf ſeinem Zuge nach Italien 
a. 962 mit ſich, und wahrſcheinlich dazumal wurde er für ge— 
leiſtete Dienfte mit dem Bisthum Cremona belohnt. Von da an 
wurde er in den wichtigſten Reichsgeſchäften verwendet; er war 
a. 964 Geſandter des Kaiſers an Papſt Johann XII, war 
anweſend auf dem gegen Johann XII gehaltenen Concil, ſowie bei 
der Erwählung Leo's VIII und bei der Abſetzung Benedict's V. 
Nach Leo's Tode war er wieder als Geſandter in Rom, und auch 
Zeuge der Kaiſerkrönung Otto's II. Er ging als Brautwerber um 
die Prinzeſſin Theophano nach Griechenland 968, und ſcheint, da 
dieſe erſte Werbung erfolglos war, noch ein zweites Mal (971) nach 
Griechenland gegangen zu ſein, ohne ſeine Biſchofſtadt wieder zu 
ſehen; denn er ſtarb auf dieſer Reiſe a. 972. Liutprand iſt 
Hiſtoriker, und ſein Erſtlingswerk ſind die dem Biſchof Recemund 


1) Migne tom. 134, p. 896. 
2) Antapodoseos Lib. VI. 
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gewidmeten „ſechs Bücher der Vergeltung“ (Antapodosis), die er 
in Deutſchland im Frühjahre 958 aufzuzeichnen begann, und a. 962 
in Italien abſchloß, ohne das Werk zu vollenden. Den Titel des 
Werkes erklärt er im Eingange des dritten Buches; er will dem 
Treiben Berengars und ſeiner Gemalin Willa ein Denkmal ſetzen 
und hiedurch Vergeltung üben für das, was ſie an ihm und ſeinen 
Verwandten verübt hatten. Indeß greift die Erzählung viel weiter 
zurück, und beginnt im erſten Buche mit einer Schilderung der 
allgemeinen Zeitverhältniſſe und jener Italiens am Ende des 9. 
Jahrhunderts; dieſe werden in den folgen den Büchern bis zu der 
von Liutprand in Berengars Auftrage übernommenen Miſſion nach 
Conſtantinopel, alſo bis ungefähr a. 950 herabgeführt. Dort bricht 
das Werk unvollendet ab, weil die mittlerweile erfolgte Brechung 
der Macht Berengars durch Otto den Verfaſſer von dem Gedanken 
das Amt eines Richters an Berengars Handlungen noch weiter zu 
üben, abbrachte. Eine zweite viel kürzere Arbeit: De rebus gestis 
Ottonis Imperatoris umfaßt die Zeitbegebenheiten von a. 960 — 964 
d. i von der Herbeirufung Otto's nach Italien durch Johann XII 
bis zur Abſetzung Benedict's V, alfo Ereigniſſe deren Augenzeuge 
und Mithandelnder Liutprand in jenen Jahren war. Nebſtdem 
erübriget als drittes Werk noch ſeine Relatio de legatione Con- 
stantinopolitana, eine Berichterſtattung über feine Erlebniſſe als 
Brautwerber für Ottos 1 Sohn um die Hand der Prinzeſſin 
Theophano beim Kaiſer Nicephorus Phokas a. 968. Der Bericht 
hat großes Intereſſe durch die Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit 
ſeiner Schilderungen und Beſchreibungen, und iſt nebſtdem geeignet, 
anch für Liutprand's Perſon Theilnahme zu erwecken, der übrigens 
ſowohl auf Nicephorus, wie auf die Griechen am Hofe ſchlimm 
genug zu ſprechen iſt, und in der That auch eine Behandlung 
übelſter Art erfuhr. Auch war kaum der richtige Zeitpunkt für die 
Werbung gewählt, und überdies der jäh auffahrende Liutprand 
nicht der geeignete Mann hiefür. Johannes Tzimisces, der den 
Nicephorus gewaltſam aus dem Wege geräumt hatte, ſah ſich 
inmitten der ihn umdrängenden Gefahren zu einem willfährigen 
Entgegenkommen gegen Otto's Wünſche bewogen, und ſo langte die 
Byzantiniſche Kaiſertochter zu Anfang des Jahres 972 unter feſtlichem 
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Geleite und Gepränge in Italien an, um ſofort in der Peters— 
kirche vom Papſte gekrönt und mit Otto II feierlich vermählt zu 
werden. Das Jahr darauf ſtarb Otto I, der Wiedererneuerer 
des durch Karl den Großen aufgerichteten abendländiſchen Kaiſer— 
thums, das fortan beim deutſchen Reiche verbleiben ſollte, und 
zunächſt in den beiden folgenden Ottonen, dem Sohne und Enkel 
des erſten Otto ſich forterbte. 
Während in Deutſchland das Kaiſerthum wiedererſtand, das 
im Glanze der Kirche ſich ſonnend, auch ordnend und beſtimmend 
in die Verhältniße der Kirche eingriff, und für den Anfang wirk— 
lich als regeneratives Princip ſich bethätigte, bereitete ſich in 
Frankreich eine von einem burgundiſchen Kloſter ausgehende Reform 
vor, die in ſtets weitere Kreiſe getragen, zuletzt auch eine Schule 
des Papſtthums wurde, das in der ſtrengen Zucht jenes Kloſters 
die Kraft zur Behauptung ſeiner ſelbſt und der kirchlichen Ordnung 
gegen die weltliche Vergewaltigung fand. Dieſes für ſeine Zeit hoch— 
bedeutſame Kloſter war Clugny, a. 910 von Wilhelm dem from— 
men Herzog von Aquitanien zu dem Zwecke geſtiftet, die gegen 
Ende des neunten Jahrhunderts aus mancherlei Urſachen in Ver— 
fall gekommene Kloſterzucht in ſeinem Gebiete wieder herzuſtellen. 
Der erſte Abt Berno, der früher dem Benedictinerkloſter Beaume 
in der Diöcefe Dijon vorgeſtanden hatte, führte in dem neuerrich— 
teten Kloſter die Regel ſeines Ordens in ihrer ganzen Strenge ein. 
Sein Nachfolger Odo (927 —941) wurde Reformator, nicht nur 
des Benedictinerordens, ſondern des Mönchweſens überhaupt.“) 
Er verſchärfte die Regel Benedicts durch Zuſätze und ſtrengere 
Uebungen; dieſe Consuetudines Cluniacenses wurden bald auch von 
anderen Klöſtern angenommen, und zehn Jahre nach feiner Erwäh— 
lung waren bereits 17 Klöſter mit Clugny in gemeinſamer Uebung 
jener Consuetudines verbrüdert. In ähnlicher Weiſe wirkten die 
folgenden Aebte Aymardus (941—948), Mayolus (948-994), 
welcher die durch Kaiſer Otto II ihm angebotene Papſtwürde aus— 
ſchlug, Odilo (994 — 1048), Hugo (1048— 1109), der auf Fürſten 
und Päpſte Einfluß übte, von Gregor VII zu wichtigen Geſchäften 
verwendet wurde und im Streite zwiſchen Papſt und Kaiſer das 
| *) Ueber die Jugendgeſchichte Odos ſiehe Alcuin u. ſ. Jahrh. S. 112 f. 
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moraliſche Vertrauen beider zu behaupten wußte. Die Wirkſam⸗ 
keit der erſten ſechs Aebte umfaßt die ſchönſte Zeit des Kloſters 
Clugny; nach ihnen iſt noch der gelehrte Peter der Ehrwürdige 
(r 1157) hervorzuheben, zu deſſen Zeit aber Clugny den Höhen⸗ 
punkt ſeiner Blüthe und Wirkſamkeit bereits für immer über⸗ 
ſchritten hatte. Der Thätigkeitskreis und regenerative Einfluß 
Clugny's im erſten Jahrhunderte ſeines Beſtandes iſt ein wahrhaft 
großartiger zu nennen. Bereits Odo vermochte den von allen 
Seiten und aus weiter Ferne an ihn gerichteten Wünſchen kaum zu 
genügen; Frankreich, England, Deutſchland, Italien, Spanien 
boten wetteifernd ihre Klöſter Odo's Schülern an, oder erbauten 
neue Klöſter, um ſie darin aufzunehmen. Die wichtigeren der von 
Odo in beſondere Obhut genommenen franzöſiſchen Klöſter ſind 
Aurillac und Fleury; unter den durch Mayolus reformirten 
franzöſiſchen Klöſtern wollen wir St. Maur des Fauſſés und 
St. Denys bei Paris, Marmoutier, St. Riquier und St. Ger⸗ 
main bei Auxerre hervorheben. Berühmte italieniſche Klöſter, die 
von dieſen beiden erſten Aebten reformirt wurden, ſind St. Paul 
bei Rom, St. Auguſtin zu Pavia, di Claſſo bei Ravenna, St. Johann 
zu Parma; Farfa in Sabina wurde durch Odilo geregelt, der 
ſeine reformatoriſche Thätigkeit ſelbſt bis nach Polen erſtreckte. Aus 
Fleury wurde der Scholaſticus Abbo nach England berufen, die 
Mönche des Kloſters Ramſey zu unterweiſen, nachdem bereits früher 
der heilige Odo von Canterbury ſich eben in Fleury an der in 
Frankreich in's Werk geſetzten Wiedererweckung kirchlicher Zucht und 
ſtrebſamen Eifers erfreut hatte. In Rheims war ſeit Erzbiſchof 
Fulco das wiſſenſchaftliche Leben nicht erſtorben!); von dem 
Wiſſenſchaftsbetriebe daſelbſt in der zweiten Hälfte des 10. Jahr⸗ 
hunderts wird in den folgenden Abſchnitten dieſes Buches die 
Rede ſein. nunmal) 


) Vgl. Alcuin u. J. Jahrh. SS. 110. 390, 
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Erſtes Capitel. 


Gerbert's Herkunft und Iugendbildung. Ueber 
ſprachlichen Unterricht und claſſiſche Bildung in 
Gerbert's Zeitalter. 


—— — — 


Gerbert war ſeiner Herkunft nach ein Auvergnate, und in 
der Nähe von Aurillac oder in dieſem Städtchen ſelbſt geboren.“) 
Ueber den Stand ſeiner Eltern ſchweigt die beglaubigte Geſchichte; 
man hat demzufolge ohne jedes Bedenken anzunehmen, daß er nicht 
vornehmer Herkunft war.?) Er wurde bereits als Knabe in das 
Kloſter zu Aurillac aufgenommen, und erhielt daſelbſt ſeinen erſten 
Unterricht in den ſogenannten freien Künſten, namentlich in der 
Grammatik und in dem, was man zur Grammatitk rechnete: 
Stiliſtik, Metrik, Rhetorik. 

Das Kloſter Aurillac war im Anfange des zehnten Jahrhun- 
derts durch den Grafen Gerald von Aurillac zu Ehren des Apo— 
ſtels Petrus und ſeines Nachfolgers, des heiligen Clemens gegrün— 
det, und unmittelbar dem römiſchen Stuhle unterſtellt worden. 
Der dritte Abt dieſes Kloſters war jener Odo von Clugny, den 

) In Betreff des Biographiſchen über Gerbert iſt außer der unten 
in Cap. VIII 15 Beſprechung der Briefe Gerbert's beigebrachten Literatur 
zu vergleichen: C. F. Hock, Gerbert o. Papſt Sylveſter II u. ſ. Jahrhun⸗ 
dert. Wien, 1837. — M. Büdinger, über Gerbert's wiſſenſchaftliche und 
politiſche Stellung. Caſſel, 1851. — Ed. de B Gerbert. 
Etude sur sa vie et ses ouvrages suivie de la traduction de ses lettres. 
Paris u. Lyon 1868. — A. Olleris, Oeuvresde Gerbert, Pape sous le 
nom de Sylvestre II, précedées de sa biographie, suivies de notes criti- 
ques et historiques (Clermont u. Paris, 1867), p. XVII — CCV. — Ger— 
bert's Briefe werden in dieſem Buche nach ihrer Numerirung bei 
Duchesne (Hist. Franc. Scriptores II, p. 789 — 844) eitirt. 


) Ueber die Behauptung des Gegentheils bei Bzovius u. Spörl 
vgl. Büdinger, S. 6. 
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wir bereits als allgemeinen Reformator der franzöſiſchen Klöſter 
kennen gelernt haben. Seine nächſten Nachfolger in Aurillac waren 
Adrald und Gerald; unter letzterem wurde Gerbert, deſſen Ge— 
burtsjahr unbekannt iſt, in's Kloſter aufgenommen. Er hatte dort 
Raimund, den ſpäteren Nachfolger Gerald's und dazumal wahr- 
ſcheinlich Vorſteher der Kloſterſchule zum Lehrer; Gerbert fühlte 
ſich ihm zu lebenslänglichem Danke verpflichtet, und ſtellt ihn in 
ſeinen brieflichen Dankverſicherungen über alle ſeine übrigen Lehrer. 
Da er zum Jüngling herangewachſen war, verließ er das Kloſter, 
um an anderen Orten ſich weitere Kenntniſſe zu ſammelu. Nach 
der Meinung Einiger, die auf eine Angabe des Chroniſten Ade— 
mar!) geſtützt iſt, ſoll Gerbert zuerſt an den Schulen, die dazumal 
in Nordfrankreich blühten, ſeiner weiteren Ausbildung obgelegen ſein, 
alſo in Rheims und Paris, weiter vielleicht auch noch in den 
benachbarten Klöſtern und Schulen Franciens und Lothringens, und 
dann nach Spanien ſich begeben haben, um in Cordova die Weis- 
heit der Araber zu ſtudieren. Von dieſen beiden Angaben wird ſowol 
die eine, wie die andere beſtritten;?) iſt ein längerer Aufenthalt 
Gerbert's zu Cordova unter den damaligen Verhältniſſen kaum 
denkbar, und demnach die zweite der erwähnten Angaben als un⸗ 
glaubhaft abzuweiſen, ſo läßt ſich gegen die erſtere derſelben der 
Mangel an ausreichender Bezeugung und näheren beſtimmten 
Daten über die Orte, an welchen Gerbert in Francien ſtudiert, 
und über die Lehrer, die er daſelbſt gehört, einwenden. Der Um⸗ 
ſtand, daß Gerbert ſeinen Jugendlehrer Raimund in Aurillac ſo 
hoch erhebt, ja ihm das Allermeiſte zu verdanken verſichert, ſchließt 
den Gedanken aus, daß Gerbert in feiner Jugend andere dazumal 
in Frankreich aufblühende Schulen aufgeſucht habe, um die ange- 
ſeheneren Lehrer derſelben zu hören; er würde ſonſt wol derſelben 
auch Erwähnung gethan haben. 

Gerbert war durch Raimund in die claſſiſche Literatur der 
Römer eingeführt worden. Wo Raimund ſeine Bildung geholt habe, 
wird nicht berichtet; im Ganzen aber ſteht es feſt, daß die von 
Alcuin ausgegangene Weckung und Belebung dieſer Studien 


) Gerbertus.... causa sophiæ primum Franciam, dein Cordubam 
lustrans. Hist. Lib. III, 31. 
) Siehe Büdinger S. 7 fl. 
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beſonders in deutſchen Klöſtern, Fulda vor allen, fortwirkte, und 
daß von Fulda aus wieder eine Rückwirkung nach Frankreich er— 
folgte. Heinrich von Auxerre, der Lehrer des Remigius von 
Auxerre, bezeichnet Lupus von Ferrieres und Haymo von Hal— 
berſtadt, die beide in Fulda unterrichtet worden waren, als ſeine 
Lehrer; Remigius aber ſchuf als Wiederherſteller der Rheimſer 
Schule den Bildungsbeſtrebungen, zu welchen er durch Heinrich an— 
geregt worden war, eine bleibende Stätte in Rheims, ſo wie ſein 
Mitſchüler Hucbald im Kloſter St. Amand im Hennegau. In Rheims 
und Paris, wo Remigius gleichfalls gewirkt hatte, bildete ſich der 
dem Kloſter Fleury angehörige Abbo weite r aus, der gleichfalls zu 
den vorzüglichſten Lehrern der freien Künſte in der zweiten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts gehört. Als ein Schüler des Remigius 
iſt der Grammatiker Hildebold zu St. Mihiel zu nennen, welchen 
Johannes von Gorze zum Lehrer hatte aber nicht beſonders günſtig 
ſchildert. | 

Ueber die Beſchaffenheit des grammatiſchen Unterrichtes da— 
maliger Zeit bietet die zum Theile gedruckt vorliegende, größtentheils 
aber handſchriftlich exiſtirende Literatur die nöthige Orientirung. 
Die in letzterer Zeit der literariſchen Oeffentlichkeit anheimgegebenen 
Mittheilungen hierüber!) eröffnen uns den Einblick in einen ſehr 
ſchwunghaften Betrieb grammatiſcher Gelehrſamkeit während des 
9. und 10. Jahrhunderts, und laſſen uns die lateiniſche Grammatik 
als die am früheſten ausgebildete mittelalterliche Lehrdisciplin 
erkennen, was um ſo weniger zu verwundern iſt, da ſie nicht nur 
die nothwendige Unterlage des geſammten Unterrichtes war, ſondern 
auch der überlieferte Lehrſtoff derſelben vollſtändiger, als der irgend 
einer anderen Lehrdiscipflin vorlag. Ein von H. Hagen aus einem 
Berner Codex des 10. Jahrhunderts edirtes Bruchſtück einer Ars 
grammatica?) macht uns mit einem Schriftwerk bekannt, deſſen 
Verfaſſer die älteren und jüngeren grammatiſchen Autoren faſt 
ſämmtlich kannte, und einen großen Theil derſelben, einen Plinius 
Secundus Grammaticus, Aurelius Opilio, Valerius Cato, Verrius 


N ) Wir berückſichtigen hier die auf die grammatiſche mittelalterliche 
Literatur bezüglichen Publicationen von Thur dt, H. Keil, H. Hagen. 

) Anecdota Helvetica (Leipzig 1870) p. 62—142. Vgl. dazu Einl. 
p. LXXXIII sd. 
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Die grammatiſche Literatur 
Flaccus, Probus, Caper, Donatus, Pompejus, Conſentius, Sergius, 
Marcianus Capella, Priscianus, Eutyches, Vergilius Aſianus, 
Claudius Sacerdos, Asper, Servius, Flavianus und Cominianus, 
unter welchen Beiden jedoch der Eine Chariſius zu verſtehen iſt,“) 
Pſeudo-Auguſtinus, Iſidor von Sevilla für ſeine Arbeit benützte. 
Ein zu Einſiedeln befindlicher Codex aus dem 10. oder 11. Jahrh. 
enthält einen Commentar zu Priscian, der aus den Interpretamenten 
der ſchottiſchen Gra mmatiker, ferner aus Donat, Servius, Paulus,?) 
Beda u. A. zuſammengetragen iſt. Als ſogenannte ſchottiſche 
Grammatiker der Karolingiſchen Zeit ſind zu nennen Clemens 
Scotus,?) Malrachanus und Cruindmelus;“) der ihnen beigeſellte 
Grammatiker Sedulius, welchen man mit dem Sedulius Scotus 
des 9. Jahrh. für identiſch hielt, iſt neueſtenss) der vorkarolingiſchen 
Zeit zugewieſen worden. Zu den grammatiſchen Autoritäten des 
9. Jahrh. gehören auch Alcuin, Smaragdus von St. Mihiel,“) 
Petrus Grammaticus;7) Hraban, der die Grammatik Alcuins 
nach Fulda brachte, fertigte einen Auszug aus Priscian an,) 
von welchem wir annehmen dürfen, daß er gleichfalls weite Ver⸗ 
breitung fand, und vielfach dem Unterrichte als Unterlage diente. 
Die Anlage desſelben, der übrigens kein ſclaviſches Excerpt aus 
Priscian iſt, und auch anderweitig Entlehntes in ſich faßt,“) iſt 
folgende: Es wird zuerſt vom Laute als ſolchem, von den Buch— 
ſtaben und Sylben, bei letzteren mit Rückſicht auf die Quantität 
derjelben gehandelt; die Ausführlichkeit, mit welcher die zig von 


1) Vgl. O. c., p. CLV 599. 

2) Ueber Paulus vgl. O. c. CXXXVI. 

8) Vgl. über Clemens Scotus Fe Grammatiei latini I, p. XX Sg. 
und Anecd. Helv. CLXXXIV—CCII 

) Vgl. über Beide Haureau, Singularites hist. et litt. p. 18 f. — 
Thurot, Extraits et notices de divers manuscrits latins ete. (Paris, 1869), p-6. 

5) Anecd. Helv. p. LXXVIII sq 

6) Smaragd's Ars grammatica lehnt ſich, wie aus Hagens Excerpten 
aus derſelben hervorgeht (Anecd. Helv. p. CCXXXIX — CCXLVI) an 
jene des Donatus an. 

?) Ueber Peter den Grammatiker vgl. Anecd. Helv. XCVI sd. zu⸗ 
ſammt den Excerpten aus feiner Grammatik ebendaſ. p. 159-171. 

) Excerptio de arte grammatica Priseiani. Abgedr. in Migne's 
Patrol. lat. tom. III, p. 613 ff. 

9) So iſt z. B. gleich in einem der Anfangsabſchnitte Isidor. Ety- 
mologg. 1, 16: de Syllabis benützt. Bezüglich anderweitiger Entleh nungen 
ſiehe nachfolgg. Anmerkk. 
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der Quantität vorgetragen wird, und die Beleuchtung derſelben 
durch Beiſpiele aus lateiniſchen Dichtern gibt ſchon zu erkennen, 
daß der grammatiſche Unterricht vornehmlich auf die Einführung 
in die claſſiſche Literatur abzweckte. Die Unterweiſungen über die 
Quantität der Sylben ziehen ſich auch in die nachfolgende Caſus— 
und Conjugationslehre hierüber, und machen den Hauptinhalt 
derſelben aus; dasſelbe gilt über die Lehre von den Anomalis, 
von den Gerundien, Adverbien, Participien, Conjunctionen, Prä⸗ 
poſitionen, woran ſich ſodann noch eine Unterweiſung über die 
verſchiedenen Versmaße anſchließt. Der Subſumtion der ver— 
ſchiedenen Dichtungsarten unter die drei Hauptgattungen: dramatiſche, 
erzählende und gemiſchte Dichtungsart, ſind wir bereits bei Beda!) 
begegnet; indeß wird dieſer Gegenſtand von Hraban ausführlicher 
behandelt als von Beda, der ihn eben nur berührt. Die dramatiſche 
Dichtungsart ſchließt als Unterabtheilungen in ſich die tragiſche, 
komiſche, ſatyriſche, mimiſche, oder wie dieſelben bei den Römern 
hießen: praetextata, tabernaria, atellana, planipes. Die erzählende 
Dichtungsart befaßt als drei Unterarten die angelitica, ?) historica,?) 
didascalica“) unter ſich. Als Unterarten der gemiſchten Dichtungs— 
art werden unterſchieden die heroiſche (Ilias, Aeneis) und lyriſche 
(Archilochus, Horaz). Am Schluße find angefügt: Glossae verborum 
in Donatum majorem mit Worterklärungen der verſchiedenſten 
Art, ferner ein ſchematiſirtes Verzeichniß aller Arten von Vers— 
füßen,?) deren nach Zuſammenzählung aller 124 eruirt werden. 
Ein Specimen grammatiſcher Gelehrſamkeit findet ſich auch in 
h) gl. unf. Schrift Beda d. Ehrw., S. 100. — Die erwähnte Ein- 
theilung der verſchiedenen Dichtungsarten iſt zuſammt den weiter noch an» 


zuführenden Untergliederungen derſelben iſt aus Lib. III der Ars gramma - 
tica des Diome des entlehnt. Siehe Keil Gramm. lat. I, p. 482 f. 


2) Angelitica (bei Diomedes ayyelrızy) est, qua sentent is de- 
seribuntur, ut est Theognidis liber et Monastica Albini, quæ species in 
pluri mis poëmatibus sparsim posita reperitur. Item chriæ eidem deputantur. 


8) Historica est, qua narrationes genealogiæ componuntur ut est 
metrum de generatione mundi et situ et qualitate diver sarum gentium 
et liber Alcimi et his similia. 


) Didascalica est, qua comprehenditur philosophia Empedoclis 
et Lucretii. Item astrologia et phænomena Arati et Ciceronis et Geor- 
gica Virgilii et his similia. 

6) Augenſcheinlich Wiedergabe deſſen, was bei Marius Victorinus 
Ars gramm. I, 10 ff (ſiehe Keil gramm. lat. VI, p. 43 ff.) ſich findet. 
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Ermanrich's Epistola ad Grimoaldum Archicapellanum, ) zur 
ſammengetragen aus Donat, Conſentius, Pompejus, Priscian, 
Iſidor, Beda, Alcuin, wobei freilich das eine und andere Mal 
auch Falſches und Abſonderliches unterläuft, ſo z. B. die ſonderbare 
Etymologie des Wortes Verbum, ) oder die Behauptung, daß 
th eine Länge der erſten Sylbe im Worte Cathedra begründe. 
Uebrigens ſind auch ſeine Angaben reichlich mit Nachweiſungen 
aus lateiniſchen Dichtern: Virgil, Ovid, Horaz, Lucanus, Juvenal, 
Lucretius, Juvencus, Prudentius, Arator u. ſ. w. belegt. Die 
vorerwähnte Etymologie des Wortes Verbum ſindet ſich auch in 
des Remigius von Auxerre Commentar zu Donat's Ars minor;?) 
ob der in verwandtem Sinne abgefaßte Commentar zu Donat's 
Ars major,“) ſowie ein Commentum in Donati Barbarismum?) 
gleichfalls unmittelbar von Remigius ſelber, oder von einem Schüler 
desſelben herrühre, muß unentſchieden bleiben.“) Ein anderer hand⸗ 
ſchriftlicher Commentar über Donat's Ars major, deſſen Autor 


1) Ed. Dümmler (Halle, 1873) S. 8-23. Ueber Ermanrich vgl. 
Alcuin u. ſ. Jahrb. S. 109; ferner unſ. Schrift: „Entwickelungsgang der 
mittelalterlichen Pſychologie“ u. ſ. w. S. 12. 

2) Verbum dietum est a verbere et boatu i. e. ab ictu et sono. 
O. c., p. 11. — In der Ars grammatica des Cledonius heißt es: 
Verbum dietum a verberato aöre (ſiehe Keil, V, p. 53). Aehnlich Po m- 
pejus (Keil, V, p. 213). Weiteres in nächſt folgender Anmerkung. 

5) Abgedr. in Anecd. Helv; p. 202—218. Nachweiſung der Urheber⸗ 
ſchaft des Remigius ebendaſ. p. CVIII sg. — Ueber die Etymologie des 
Wortes Verbum heißt es p. 205: Verbum, quod grece S dicitur, a 
verberando i. e. a feriendo dicitur, eo quod verberato aöre plectroque 
lingua formetur ..... vel secundum Augustinum verbum dieitur a vere 
boando i. e. vere sonando. 1 ö 

4) Anecd. Helv. p. 219—266. 

5) Anecd. Helv. p. 267-274. Wir heben aus dieſer grammatiſchen 
Schrift die Begriffs erklärungen des Metacismus ( vgl. Beda d. Ehrw. S. 19, 
Anm. 1) und Solöcismus aus. Metaeismus est vieium sive seissio m 
litteræ, quæ fit, quando m littera inter duas vocales ponitur, ut „bonum 
aurum“, „docibilem amicum“, ut talem sonum habeat unum m, ut duo 
mm esse videantur. — Soloecismus dieitur a Sole Dalmatiae, que nune 
Pompejopolis dicitur, cujus habitatores athenas perrexerunt, ut ibi græcam 
linguam addiscerent et suam servarent, quam recte nen valentes utram- 
que corruperunt. Vgl. Servius in Donatum: Soloecismus .. quasi 
öwov Aoyov Muzeönos i. e. sani sermonis vitium, aut certe ideo, quod 
To oο venientes Athenas et male loquentes nomen ex se vitio dede- 
runt. Uebrigens wird in den ähnlich lautenden Stellen bei Diomedes, Pom⸗ 
pejus, Claudius Sacerdos, Julian von Toledo Soloe ausdrücklich als eine 
Stadt in Cilicien bezeichnet; Dalmatia rührt alſo augenſcheinlich von ver⸗ 
derbter Schreibung her. agu! 

6) Siehe hierüber O0. c., p. CXIV. 
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zehnten Jahrhunderts. 

fich als in Auxerre befindlich zu erkennen gibt, wird von Thurot t) 
als eine Arbeit Heiric's vermuthet, und ſcheint ſich eines nicht 
geringen Anſehens erfrent zu haben, da er, wie Thurot gleich— 
falls nachweiſt, noch von Paul dem Camaldulenſer, einem Grammatiker 
des 12. Jahrhunderts benützt wurde. Es fehlt endlich auch nicht 
an einer, dem 8—10. Jahrhundert angehörigen kleinen Literatur 
von Schriften de Differentiis verborum, de Orthographia, de 
Literis, deren genauere Nachweiſung der fachwiſſenſchaftlichen 
Forſchung zuſteht.?) Nicht unerwähnt können hier bleiben die 
Quaestiones grammaticales des Abbo von Fleury,) gerichtet an 
die Mönche von Ramſey in England, bei welchen ſich Abbo 
zeitweilig aufgehalten hatte, um fie in der »flöfterlichen Frömmigkeit 
und Wiſſenſchaft zu unterweiſen. Auch hier handelt es ſich großen— 
theils um Länge und Kürze der Sylben lateiniſcher Wörter,“) 
ferner um die Ausſprache gewiſſer Buchſtaben: e, g, um die 
Wiedergabe beſtimmter griechiſcher Wörter durch die entſprechenden 
lateiniſchen Buchſtaben,) um die Bildung beſtimmter Präterita 
u. ſ. w. Eine für Tironen abgefaßte Grammatik Rather's von 
Verona unter dem bezeichnenden Titel: Spera dorsum, iſt nur 
dem Namen nach bekannt.“) 

Unter Otto J. kamen die gelehrten Italieniſchen Grammatiker 
Gunzo von Novara und Stephan von Novara nach Deutſchland, 
Beide durch Otto ſelber herbeigerufen. Letzteren haben wir bereits 
als Lehrer des jungen Wolfgang in Würzburg kennen gelernt, 
wohin Stephan vom Biſchof Poppo berufen worden war;“) die 
aus Italien mitgebrachten bg vermachte er dem Schutzheiligen 


1) Extraits etc., p. 7. 

1 Vgl. in dieſer Hinſicht Anecd. Helv., p. CXVH—CXLVI. 

) Abgedr. in Migne's Patrol. lat. tom. 139, p. 521-534. 

) Dieſes Thema wird auch in ein paar kleinen Schriften de recta 
legendi ratione aus der Mitte des 9. Jahrhunderts behandelt: Hildemari 


epistola ad Ursum Beneventanum Episcopum — Epistola Lamberti 
Pultariensis Monachi ad Albericum Abbatem. Siehe Migne tom. 106, 
p. 395 —400. 


) Abbo bemerkt bei diefer Gelegenheit: Quidam figsurarum simili- 
tudine decepti pronuntiant x pro X, et dieunt arxe pro eo quod est 
«@oyn et maxaera pro uoyauen. 

6) Siehe Act, ss. Ord. s. Bened. s&c. V, p. 485 f. 

) Genauere Notizen über Stephan von Novara bei Wattenbach, 
deutſche Geſchichtsquellen I, S. 233 f. 
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Gunzo von Novara. 

Würzburgs, dem heiligen Kilian. Gunzo war Diakonus in ſeiner 
Vaterſtadt Novara, und empfing als ſolcher von dem Biſchof Atto 
von Vercelli den Auftrag, eine Schrift über das Verbot, betreffend 
die Ehe eines Mädchens mit dem Sohne ihres Taufpathen abzu— 
faſſen: Gunzo entledigte ſich ſeines Auftrages durch Wiedergabe 
eines Briefes des Papſtes Zacharias an den Biſchof Theodor von 
Pavia über dieſen Gegenjtand.!) Von Otto I, wie er erzählt, 
vielmals angeworben, entſchloß er ſich endlich, nach Deutſchland 
zu kommen, nahm den Weg durch die deutſchen Alpenländer, und 
langte im ſtrengſten Winterfroſte ganz erſtarrt in St. Gallen an. 
Daſelbſt widerfuhr ihm, daß er im Lateiniſchſprechen ſtatt des 
Ablativs einmal den Aecuſativ gebrauchte, worüber ſich einer der 
anweſenden jungen Mönche in ſpottender Rede ergieng und ihn 
mit muthwilligen Verſen verhöhnte. Gunzo fühlte ſich darüber 
auf das Tiefſte gekränkt, und ergieng ſich über dieſen Vorfall in 
einem ausführlichen Briefe voll grammatiſcher Gelehrſamkeit an 
die Mönche von Reichenau.?) Er rügt, daß der junge Mönch um 
ſeiner leichtfertigen nichtsſagenden Verſe willen, die ihm dazumal 
einfielen, ſich für einen Poeten zu halten ſcheine, während die 
vornehmſten und geprieſenſten claſſiſchen Dichter die Ausübung 
einer wirklich vorhandenen poetiſchen Begabung als ein Werk 
mühevoller Arbeit und fleißigſter Uebung bezeichnen. Den Verſtoß, 
der ihm in der Caſusverwechslung begegnete, entſchuldiget Gunzo 
durch ſeine Gewohnheit, ſich in der vom Lateiniſchen abweichenden 
und ihr doch ſo naheſtehenden italieniſchen Vulgärſprache auszu⸗ 
drücken; übrigens kämen Beiſpiele von Caſusverwechslungen bei 
den vorzüglichſten lateiniſchen Dichtern vor, was Gunzo mit 
mancherlei Beiſpielen belegt, und für noch weitere Belege auf 
Priscian verweiſt. Eine abſolute Vollendung der Sprache gibt es 
überhaupt nicht, weil ſo Vieles in ihr rein conventionell iſt; auch 
handelt es ſich nicht um das Wort als ſolches, ſondern um das, 
was durch das Wort ausgedrückt werden ſoll. Es ſind bei den 


) Abgedr. bei Migne tom. 134. p. 111 als Ep. 6 unter Atto's 
Briefen: Das Mädchen ſteht als geiſtliche Tochter des Pathen im Verhält⸗ 
a5 Geſchwiſterſchaft zum leiblichen Sohne desſelben, darf ihn alſo nicht 
ehelichen. 

) Gunzonis Epistola ad Fratres Augienses. Migne tom. 138, 
p. 1283 — 1302. 


Commentatoren des Marcianus Capella. ii 
beſten Schriftſtellern Kürzungen üblich, die der Grammatiker, 
welcher bloß Sprachregeln, aber nicht die lebendige Sprache kennt, 
Satzverſtümmlungen nennen würde. Alſo zeugt das Mäkeln an 
Worten von vorlauter Unreife und Petulanz; eine derartige üble 
Sitte mag eben in einem Kloſter gedeihen, deſſen Mönche kürzlich 
ihren Abt vertrieben und ſeinen Nachfolger in's Verderben geſtürzt 
haben. Gunzo ſpielt damit auf den Abt Kralo und deſſen Bruder 
Anno an, deren erſterer wegen ſeiner Strenge auf Begehren der 
St. Galler Mönche durch Otto's Sohn Liudolf feines Amtes 
entſetzt wurde, während von Anno vermuthet wird, daß er getödtet 
worden ſei. Wir übergehen die ausführliche Parallele, welche 
Gunzo zwiſchen ſeinem Gegner und dem bibliſchen Achar entwickelt, 
und berühren nur noch den letzten Theil der Schrift, in welchem 
Gunzo berichtet, gegen 100 Bücher aus Italien mitgebracht zu 
haben, darunter Marcianus Capella, den Platoniſchen Timäus, 
Ariſtoteles ve Eouereies, Cicero's und Ariſtoteles Topica — und 
ſodann noch von den Schwierigkeiten und ungelöſten Fragen 
ſpricht, die nicht nur in der Grammatik, ſondern in jeder der 
ſieben Künſte den in dieſelben Eingeweihten ſich aufdrängen, wovon 
ſein unreifer Gegner auch nicht die leiſeſte Ahnung zu haben ſcheine. 

Die Lehre von den ſieben Künſten findet ſich encyclopädiſch 
in dem Werke des Marcianus Capella de Nuptüs Mercuri et 
Philologiae auseinandergeſetzt, welches für den Unterricht des 
Mittelalters große Bedeutung hatte. Wir wiſſen, daß Scotus 
Erigena und Remigius von Auxerre ſich mit Commentirung des— 
ſelben befaßten; wir hörten oben, daß der Italiener Stephan zu 
Würzburg eine Schaar von Zuhörer um ſich ſammelte, welchen 
gleichfalls Marcianus Capella ausgelegt wurde. Von Gunzo dürfen 
wir dasſelbe vermuthen, da ſeine Schilderung der ſieben Künſte 
eine Wiedergabe der allegoriſchen Schilderung derſelben durch 
Marcianus Capella iſt. Noch gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
treffen wir auf einen Commentator desſelben in dem zeitweilig 
in Paris lehrenden Alexander Neckam, der nebſtdem auch als 
grammatiſcher Schriftſteller zu nennen iſt. Ueber die Beſchaffenheit 
der verſchiedenen mittelalterlichen Commentationen des encyclo- 
pädiſchen Werkes Capella's laſſen ſich freilich keine näheren Angaben 
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6 Commentatoren des Marcianus Capella. 

machen, da nur ein geringſter Theil derſelben dem Dunkel der 
in den Bibliotheken ruhenden handſchriftlichen Literatur entriſſen 
worden iſt. Hauréau hat Auszüge aus den die Dialektik betreffenden 
Theilen der Commentare des Scotus Erigena und Remigius 
geliefert;!) in Martin Gerberts Ausgabe der Muſikſchriftſteller 
findet ſich ein anonymer Tractat über den die Muſik betreffenden 
Theil des Marcianus Capella.?) Bemerkenswerth iſt, daß die 
St. Galler Mönche frühzeitig daran giengen, auch eine deutſche 
Ueberſetzung des Capella anzufertigen, als deren Verfaſſer Notker 
Labeo (c 1022) vermuthet wird. Eben dieſer Notker iſt auch als 
Ueberſetzer des Werkes des Boethius de Consolatione hervorzuheben, 
deſſen erſter Erklärer in Deutſchland nach Tithemius Angabes) 
Poppo in Fulda (e. a. 960) geweſen iſt. Der den letzten Jahr— 
zehenden des 10. Jahrhunderts angehörige Walter von Speier 
gibt in dem erſten feiner ſechs Geſänge de vita 8. Christophori“) 
eine poetiſche Schilderung der ſieben Künſte, in welchen er in 
ſeiner Jugend unterwieſen wurde; man wird nicht fehlen, wenn 
man annimmt, daß die halbpoetiſche Darſtellung des Marcianus 
Capella auf Walters Verſification Einfluß hatte.s) In dieſer wird 
übrigens bereits auch Boethius als Lehrer der Arithmetik geprieſen; 
daher Walter's Gedicht, das im Anfang der Regierung Otto's III. 
verfaßt wurde, zugleich auch ein Zeugniß von dem dazumal in 
den Schulen allmälich ſich einbürgernden Studium der mathematiſchen 
Schriften des Boethius darbietet. 
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1) Commentaire de Jean Scot Erigena sur Martianus Capella. 
Enthalten in den Notices et extraits des Manuserits de la Bibliotheque 
Imperiale etc. Tom. XX (Paris, 1862.) 

2) Wiederabgedr. bei Migne tom. 131, p. 931-964. 

8) Annal Hirsaug. ad a. 970. 

4) Abgedr. in B. Pez. Thesaur. Anecdot. II, 3, p. 27 fl. 

5) Ein unverkennbarer Beleg hiefür iſt die von Walter wiederholt 
erwähnte Ferula des grammatiſchen Unterrichtes, von welcher auch im 
dritten Buche Capella's die Rede iſt. 


weites Capitel. 


Fortſetzung der Studien Gerberts in Spanien 
zuſammt den weiteren an ſeinen Aufenthalt da- 
ſelbſt ſich knüp fenden Erlebniſſen. Gerbert als 
Lehrer der freien Künſte in Rheims; feine Unter‘ 
weiſungen in der Dialektik und Rhetorik. 


—— —— — — 


Gerberts Schüler Richer “) berichtet, daß während des Jugend— 
aufenthaltes Gerberts in Aurillac Graf Borell von Barcelona 
daſelbſt zugeſprochen habe,?) und vom Abte Gerald befragt worden 
ſei, ob auch in Spanien Männer wären, welche im Betrieb der 
freien Küuſte ausgezeichnet wären. Da Borrell dieſe Frage bejahte, 
ſo erſuchte ihn der Abt zu geſtatten, daß einer der Zöglinge des 
Kloſters ihn zu Zwecken ſeiner weiteren Fortbildung nach Spanien 
begleiten dürfe. So fügte es ſich, daß ce. a. 967 der junge Gerbert 
in die ſpauiſche Mark kam, woſelbſt er einen beſonderen Gönner 
an Borell's Freund Biſchof Hatto von Vich fand, der im Jahre 
970 durch Papſt Johann XIII in Folge der Uebertragung der 
Metropolitenwürde von Tarragona auf den Biſchofſitz von Vich 
zum Erzbiſchof von Catalonien erhoben wurde. In Folge dieſer 
Erhebung unternahm Hatto eine Romreiſe, auf welcher ihn Gerbert 
begleitete. Gerberts Aufenthalt in der ſpaniſchen Mark dauerte demnach 
967 970.In Rom wurde er durch feinen Gönner dem Kaiſer Otto! 
empfohlen, und hiemit der Grund zu feinen ſpäter jo einflußreichen 
5) Histor. III. 43 

2) Ueber den Zweck der Reiſe Borrels nach Frankreich vgl. Büdinger 
S. 17 f., nach deſſen Anſicht es ſich für Borrel darum handelte, ſein zwei— 


felhaftes Beſitzrecht auf die ſpaniſche Mark durch königliche Belehnung zu 
feſtigen, um welche er daher bei König Lothar ſich bewarb. 


5 Gerberts Aufenthalt in der ſpaniſchen Mark; 

Beziehungen zum Hofe und zur Familie der Ottonen gelegt. Wie 
ſein Verhältniß zu derſelben bei dieſer ſeiner erſtmaligen Anwe— 
ſenheit am Hofe und während der Dauer ſeines Aufenthaltes in 
Rom zwiſchen a. 970— 972 beſchaffen war, läßt ſich aus Mangel 
an zureichenden Angaben nicht genauer beſtimmen; man darf ver— 
muthen, daß er ſich Thon dazumal der beſond eren Schätzung des 
Sohnes und Nachfolgers des bereits gealterten Kaiſers, und ins— 
beſondere auch Adelheid's, der Mutter Otto's II erfreute.“) Jeden— 
falls hatte er Urſache, ſeinem Gönner Hatto ſich zu lebenslänglichem 
Danke verpflichtet zu fühlen. Daß ihn dauernde Bande der Freund— 
ſchaft an die Mark feſſelten, geht aus ſpäteren brieflichen Aeußerungen 
Gerbert's hervor;?) wir erſehen aus denſelben, daß er, als er 
ſchon längſt wieder in Frankreich ſich aufhielt, in einer für ihn 
kritiſchen Epoche ernſtlich ſich mit dem Gedanken beſchäftigte, ob 
er nicht wieder zu ſeinen Freunden in der ſpaniſchen Mark zurück— 
kehren ſolle. Unter den Briefen, in welchen er ſich hierüber ausſpricht, 
iſt einer an Bonafilius gerichtet, der dazumal, als Gerbert an 
ihn ſchrieb (a. 984), Biſchof von Girona war, früher aber zweifels— 
ohne zu den Lehrern Gerbert's gehörte. Eines anderen ſpaniſchen 
Freundes und Gönners gedenkt er in dem zweiten der erwähnten 
Briefe, nähmlich des Abtes Guarin, der dem vom Grafen Seniofrid 
von Barcelona c. a. 967 gegründeten Kloſter Cuſan vorgeſetzt 
worden war.?) Dieſer Mann machte auf ſeine Zeitgenoſſen einen 
ungewöhnlich tiefen Eindruck; er bewog den Dogen Petrus Urſeolus, 
den durch ein Verbrechen erlangten Ducat mit dem Mönchsgewande 
zu vertaufhen und zuſammt einem anderen angeſehenen Manne 
ſeiner Partei in's Kloſter Cuſan einzutreten; mit ihnen kamen der 
Eremit Marinus, der zu dieſem Schritte mitgerathen, und ſein 
Schüler Romuald, der berühmte nachherige Stifter des Camaldulenſer 
Ordens. Guarin wird aber auch als ein ausgezeichneter Kenner der 
ſchönen Wiſſenſchaften geprieſen; und wir dürfen demzufolge an— 
nehmen, daß der Graf Borrel vollkommen wahr ſprach, wenn er 
den Abt Gerald verſicherte, daß in ſeiner Mark es an Männern 


a Vgl. darüber Büdinger S. 45. 

) Ep. 25 (ad Bonifiliam Gerundensem episcopum). — Ep. 45 (ad 
Raimundum monachum Auriliacensem). — Ep. 73 (ad Nithardum Abba- 
tem Metlecensem). 

) Näheres über ihn Büdinger S. 22 ff. 
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feine Rückkehr über Rom nach Rheims. 

von hervorragender geiſtiger Bildung nicht fehle. Wir begreifen 
ſonach, daß Gerbert Gelegenheit hatte, ſich in jenem Lande 
wiſſenſchaftlich weiterzubilden. Der Grund der damaligen Blüthe 
wiſſenſchaftlicher Strebſamkeit in der ſpaniſchen Mark iſt, wie bereits 
die Verfaſſer der franzöſiſchen Gelehrtengeſchichte!) bemerkt haben 
theils in der Nachbarſchaft des hochciviliſirten arabiſchen Spaniens, 
theils in dem Umſtande zu ſuchen, daß die ſpaniſche Mark den Raub— 
einfällen und Zerſtörungen der Normannen, von welchen das übrige 
Frankreich heimgeſucht wurde, entrückt war. Die vom arabiſchen 
Spanien ausgehende Anregung hat man indeß für jene Zeit auf 
mathematiſche Kenntniſſe zu beſchränken, deren Erwerbung ſich 
Gerbert neben anderen Studien nach dem Zeugniß Richers?) 
in der Mark angelegen fein ließ. Die Meinung, daß Gerbert unter 
die Araber ſelber ſich begeben habe, um von ihnen zu lernen, iſt 
als zu unwahrſcheinlich in letzterer Zeit ganz aufgegeben worden ;?) 
ſie bildete übrigens den Anſatz zu jenem Sagennimbus, der ſich 
ſpäter um die Perſon Gerberts als eines Schwarzkünſtlers und 
Zauberers legte.“) 

Gerbert kam von Rom, wo er zeitweilig in des Kaiſers 
Dienſte ſtand, wieder in ſein Vaterland zurück. Den Anſtoß 
hiezu gab die Bekanntſchaft, die er mit dem eben dazumal an 
Otto's Hofe als Abgeſandter König's Lothar weilenden Archidia— 
kon der RAheimſer Kirche, Namens G. machte.“) Dieſer ſtand 


Kay Hist. litt. de la France VI, 560. 

2) Hist. III, 43. 

* Ausführliche Kritik derſelben bei Büdinger S. 7—15. 

4) Vgl. Wilhelm Malmesbur. Gest. Reg. Angl. II, $ 167: 
Gerbertus monachus a puero apud Floriacum adclevit.... nocte profugit 
Hispaniam, animo praeipue intendens, ut astrologiam et ceteras id genus 
artes a Saracenis edisceret..... Ibi vieit scientia Ptolomæum in astro- 
labio, Alandræum in astrorum interstitio, Julium Firmicum in fato. 
Ibi, quid cantus et volatus avium portendat, didicit; ibi excire tenues 
ex inferno figuras, ibi postremo quiequid vel noxium vel salubre curie- 
sitas humana deprehendit. Dieſem folgt ſodann, wie Gerbert einem greifen 
Zauberer ein ängſtlich gehütetes Buch verborgenfter Künſte abliſtete und 
mit dem Teufel einen Pact zu ſeinem Schutze gegen die Rache des betro— 
genen Zauberers eingieng. Sec hc vulgariter ficta crediderit aliquis — 
fügt Wilhelm Letzterem bei — quod soleat populus literatorum famam 
leedere, dicens illum loqui cum dæmone, quem in aliquo viderint excel- 
lentem opere. Näheres über dieſe Verunehrungen des Andenkens Gerberts 
bei Hock ©. 159 ff., 233 ff., und Döl linger Papſtfabeln, S. 159 ff. 

5) Richer III, 45. Richer gibt nur den Anfangsbuchſtaben des Namens 
jenes Rheimſer Archidiakons. Büdinger (S. 44) vermuthet in ihm den Ar- 
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Gerbert als Lehrer der freien Künſte; 

in dem Rufe einer der ausgezeichnetſten Dialektiker zu ſein; 
Gerbert aber brannte vor Begierde, in der Dialektik ſich beſſer, 
als es bis dahin möglich geweſen war, informiren zu laſſen. 
Demnach bat er, nachdem er einige Zeit mit G. verkehrt hatte, 
den Kaiſer um Erlaubniß, ſeinen neugewonnenen Freund nach 
Rheims zurückbegleiten zu dürfen, um unter deſſen Leitung 
ſeine Studien fortſetzen zu können. Gerbert erregte durch die 
Fortſchritte, die er in der Rheimſer Schule machte, die Aufmerk— 
ſamkeit des Erzbiſchofes Adalbero, der, ihn dauernd für feine 
Schule zu gewinnen wünſchte; demzufolge vertauſchte er bald die 
Rolle des Schülers mit dem Amte eines Lehrers, als welcher er 
ſofort ohne Unterbrechung eine Reihe von Jahren in Rheims 
thätig war, und jene vielen freundſchaftlichen Verbindungen ein— 
gieng, die wir aus feinen Briefen kennen, mit Notker von Lüttich, 
Ekbert von Trier, Ekkard, Abt von St. Julian in Trier, Adſo 
von Mouſtier en Der, Conſtantin, Scholaſtikus in Fleury, und 
vielen anderen Edlen und Gelehrten. 

Gerbert hatte in Rheims die freien Künſte zu lehren. Richer!) 
theilt den Lehrplan mit, nach welchem Gerbert ſeine Schüler unter— 
richtete. Der Unterricht erſtreckte ſich über alle Fächer des Triviums 
und Quadriviums. Das ariſtoteliſche Organon zuſammt der 
Iſagoge des Porphyrius, Lectüre der lateiniſchen Dichter als 
Vorübung für die Unterweiſungen aus der Rhetorik, und ſodann 
die mathematiſchen Disciplinen d. i. Arithmetik, Geometrie, Muſik 
uud Aſtronomie waren die Lehrzweige, in welchen Gerbert feine 
Schüler zu üben und zu bilden bemüht war. Für die Dialektik 


chidiakon Garamnus (erwähnt in Act. SS. Ord. Bened. Szc. V p. 359), 
Prantl (Geſch. de Log. II. S. 53) den Archidiakon Gislebert, der a. 948 
auf dem Concil zu Ingelheim anweſend erſcheine, aber demzufolge wol einer 
etwas früheren Zeit angehört. Auch Olleris (p. XXII) ſtimmt der Anſicht 
Büdingers zu, die unzweifelhaft als die richtige anzuſehen iſt. In Migne's 
Patrolog. lat. tom. 137 iſt auf p 527 ff. der aus dem Chronicon Moso- 
mense entlehnte Bericht über die, vom Rheimſer Erzbiſchof Adalbero auf der 
Provinzialſynode von Mont Notredame en Tardanois beontragte Verwand— 
lung des verweltlichten Chorherrenſtiftes zu Mouſon in ein Benedictiner— 
kloſter mitgetheilt; unter den Unterzeichnern des von Adalbero beantragten 
Beſchluſſes erſcheint auch ein Gerannus Archidiaconus. In Bezug auf die 
Zeit der abgehaltenen Synode ſchwanken im angeführten Decrete die Leſe— 
arten zwiſchen a. 973 und a. 983. Ueber die Gründe dieſer Differenz und 
deren Löſung ebendaſ. p. 503, Anmerk. 1. 
1) Hist. III, 46 ff. 


Boethius als Unterlage feines Unterrichtes. * 
und Rhetorik ſowol, wie auch für die mathematiſchen Disciplinen 
bildeten die Schriften des Boethius die hauptſächlichſte Unterlage, 
wie dieß in Bezug auf die Dialektik durch Richers ausdrückliches 
Zeugniß feſtſteht, für die mathematiſchen Disciplinen aber aus 
Gerberts eigenen Schriften und aus Art und Beſchaffeuheit ſeiner 
im nächſtfolgenden Capitel näher zu charakteriſirenden Unterrichts— 
weiſe ſicher ſich erſchließen läßt. 

Bleiben wir vorerſt bei Gerberts Unterrichtsweiſe in Dialektik 
und Rhetorik ſtehen. Richer zählt im Einzelnen die Schriften 
auf, die dieſen beiden Lehrdisciplinen zu Grunde gelegt wurden, 
nämlich: die Iſagoge des Porphyrius in der zweifachen Be— 
arbeitung, in welcher ſie unter den Schriften des Boethius vor— 
liegt; die ariſtoteliſchen Schriften über die Kategorien und de 
interpretatione, natürlich nach dem lateiniſchen Texte und den 
Erläuterungen bei Boethius; Cicero's Topik mit den von Boethius 
dazu gegebenen ſechs Büchern Erklärungen; ferner des Boethius 
vier Bücher de topieis differentiis, zwei Bücher de syllogismis 
categoricis, drei Bücher de syllogismis hypotheticis, das Buch 
de diffinitionibus und jenes de divisionibus. Richer ſchreibt dem 
Boethius drei Bücher über die hypothetiſchen Syllogismen zu; 
die vorliegenden Druckausgaben der Werke des Boethius weiſen 
nur zwei Bücher vor; fonft ſtimmen feine Angaben vollkommen 
mit dem überlieferten Beſtande der in das Gebiet der Logik 
fallenden Schriften des Borthius überein, nur daß er einzelne 
derſelben, den Commentar zu den beiden Analytiken ſo wie zur 
Topik des Ariſtoteles übergeht, weil für die Zwecke des Unter— 
richtes dieſe Commentare durch andere ſchon genannte Schriften 
des Boethius erſetzt waren. Die von Richer erwähnte zweifache 
Bearbeitung der Iſagoge des Porphyrius durch Boethius bezieht 
ſich auf die beiden Schriften: Dialogi in Porphyrium a Victorino 
translatum und Commentariorum in Porphyrium libri quinque. 
Die zwei Bücher Dialogi beginnen mit einer allgemeinen Eintheilung 
der Philoſoph ie in die theoretiſche und praktiſche. Die theoretiſche 
oder ſpeculative Philoſophie handelt in drei Unterabtheilungen 
vom Intellectiblen (Gott, geiſtige Subſtanz der Seele), vom 
Intelligiblen (Ideen als Urſachen der Dinge, Beſchaffeuheiten und 
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Zuſtände der dem Leibe eingeſenkten Meunſchenſeele) und von den 
Weſenheiten und Zuſtänden der Körper (Phyſiologie.) Die praktiſche 
Philoſophie befaßt als drei Unterabtheilungen in ſich die Ethik 
des Einzelindividuums, die Lehre vom Gemeinweſen, die Lehre 
vom Hausweſen (Ethik, Politik und Oekonomik.) Der alſo 
gegliederten Philoſophie hat die Logik vorauszugehen, deren ein— 
zelne Theile von Ariſtoteles in ſeinen Schriften über die Kategorien, 
über Satz und Urtheil, über den Syllogismus und ſeine mannig— 
fachen Geſtaltungen, über die dialektiſchen und apodiktiſchen Schlüſſe 
dargelegt worden ſind. Wie die Lehre von den Schlüſſen die Lehre 
von Satz und Urtheil, und dieſe die Lehre von den Kategorien, 
unter welche Subject und Prädicat der Sätze und Urtheile gehören, 
zu ihrer Vorausſetzung hat, ſo bedarf die Kategorienlehre ſelber 
wieder einer vorbereitenden Einleitung, die in der Iſagoge des 
Porphyrius vorliegt und gleichfalls in den Bereich der logiſchen 
Disciplinen einzubeziehen iſt. Die Iſagoge gibt in ihren Erörter— 
ungen über Genus, Species, Differenz, Proprium und Accidens 
die nöthigen Orientirungen zum Verſtändniß der Kategorienlehre. 
Wenn nämlich Ariſtoteles in der Kategorie der Subſtanz den 
Unterſchied zwiſchen Substantia prima und Substantia secunda 
aufſtellt, ſo ſetzt dieſe Unterſcheidung eine vorläufige Kenntniß 
des Verhältniſſes der Species zum Genus voraus; der Unter- 
ſchied einer Subſtanz von der anderen oder ihre ſpezifiſche Differenz 
fordert zu deren richtiger Beſtimmung eine vorläufige Kenntniß 
deſſen, was man unter Differenz zu verſtehen hat. Ferner iſt 
bei Ausſagen, mögen ſie in die Kategorie der Subſtanz, oder in 
jene der Quantität, Qualität u. ſ. w. fallen, immer zu berück- 
ſichtigen, ob die Ausſage an ihrem Gegenſtande etwas Weſentliches 
oder Zufälliges betreffe; die Beachtung deſſen involvirt aber gleich— 
falls eine vorläufige Kenntniß des Begriffes und Unterſchiedes von 
Proprium und Accidens. Ohne Kenntniß der quinque res, mit 
welchen ſich die Iſagoge befaßt, kommt kurzgeſagt keine Definition 
irgend eines Objectes zu Stande. Boethius faßte eine eigene 
Schrift de definitione ab, die indeß weniger an Ariſtoteles, als 
an Cicero ſich anſchließt, und auch, ſoweit es ſich um die philo— 
ſophiſche Definition handelt, zu einem anderen Reſultate kommt, 
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als der Kommentar des Boethius zu dem Werke des Ariſtoteles 
über die Kategorien; denn in dieſem Commentar behauptet Boe— 
thius in ganz und gar realiſtiſcher Weiſe, daß nur die Accidenzen 
den Unterſchied einer Subſtanz von der anderen conſtituiren, wäh— 
rend er in der Schrift de definitione das Proprium als Dasjenige 
bezeichnet, wodurch eine beſtimmte Subſtanz von der anderen ver— 
ſchieden iſt. Wir ſehen hier ein Schwanken zwiſchen abweichenden 
Ueberlieferungen der antiken Philoſophie, deren eklektiſche Zuſam— 
menſtellung ſich Boethius zur Aufgabe geſetzt hatte. In Bezug auf 
das formale Moment der Denkvermittelung wiegt die ariſtoteliſch— 
ſtoiſche Anſchauungsweiſe vor, in Bezug auf den Realinhalt der 
philoſophiſchen Anſchauung iſt Boethius offenbar vom Neuplatonis— 
mus beeinflußt, wie bereits aus ſeiner oben angeführten Ein— 
theilung der theoretiſchen Philoſophie hervorleuchtet, und in ſeiner 
Zuſtimmung zu der Anſicht des Porphyrius, daß die quinque res, 
oder wie fie auch genannt werden, quinque voces, nicht bloße 
Denkvorſtellungen, ſondern weſenhafter Natur ſeien, ſich offen 
ausſpricht.“) Die Art des Erweiſes der Weſenhaftigkeit der quinque 
res ſteht ganz im Einklange mit der Eintheilung der theoretiſchen 
Philoſophie und hat dieſelbe zu ihrer Unterlage. Das Genus 
verhält ſich zu den Species, wie die Natura prima zu den aus 
ihr abgeleiteten Weſenheiten; und da die Natura prima dem 
Bereiche der Unkörperlichkeit angehört, ſo muß die Unkörperlichkeit 
als ſolche für den Cauſalgrund der differenten Species des 
Unkörperlichen und Körperlichen genommen werden, und zwar ſo, 
daß auf die Unkörperlichkeit als Genus zunächſt die Species des 
Unkörperlichen folgt. Das Genus ſelbſt iſt eigentlich keines der 
beiden differenten aus ihm hervorgegangenen Späcies, ſchließt fie 
aber poteſtativ in ſich. Fragt man, in welche Weſenclaſſe die 
quinque res gehören, ſo hat man ſich unbedenklich dafür zu ent— 
ſcheiden, daß ſie dem Bereiche des Intelligiblen angehören, indem 
ſie gleich den Menſchenſeelen außerhalb und innerhalb der Körper— 


) Cum res omnes, quæ veræ sunt, sine his quinque esse non 
possint, has ipsas quinque res vere intellectas esse non dubites. Sunt 
autem in rebus omnibus conglutinatae et quodammodo conjunctae atque 
99186) In Porphyr. Dialog. I (Migne Patrolog. lat. tom. 64, 
, 
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cation auf das Unkörperliche, innerhalb der Körperwelt in ihrer 
Application auf das Körperliche. Sie unterſcheiden ſich aber von 
den Menſchenſeelen dadurch, daß ſie dem Körperlichen applicirt 
unzertrennlich an demſelben haften, gleichwie fie dem Unkörperlichen 
applicirt mit dieſen unzertrennlich verbunden find. In ihrer un— 
zertrennlichen Verbindung mit dem Körperlichen fallen ſie in eine 
Claſſe mit der prima post terminos corporalitas,!) d. i. mit 
den Körperſchemen der Geometerie, die, obſchon als ſolche un— 
körperlich, doch die Vorſtellung der körperlichen Ausdehnung in 
ſich ſchließen, alſo uur mit Beziehung auf die Körperwelt vor⸗ 
geſtellt und gedacht werden können. Wie die quinque voces auf 
Unkörperliches und Körperliches zu appliciren ſind, ſo dehnt ſich 
ihr Gebrauch weiter auch auf alle von Ariſtoteles unterſchiedenen 
Kategorien des Seienden aus, und zur Kategorienlehre ſoll ja 
die Iſagoge des Porphyrius eigentlich die Einleitung bilden; damit 
wird nun die Application derſelben auf das Gebiet der rein 
logiſchen Functionen hinübergelenkt, bei deren Ausübung die Frage 
über weſenhafte oder bloß wentale Realität des durch die quinque 
voces Ausgedrückten auf ſich beruhen kann. Es fällt einiger Maßen 
auf, daß Boethius, der bei ſeinen Aeußerungen über die Appli— 
cabilität der quinque voces den Unterſchied des Unkörperlichen 
und Körperlichen als einen gegebenen vorausſetzt, eben deuſelben 
Unterſchied da, wo er die quinque voces innerhalb der Subſtanz— 
kategorie applicirt, erſt mittelſt jener Application gewinnt. Die 
Subſtanz als Genus, lehrt er mit Porphyrius, ſcheidet ſich in 
die zwei Species der unkörperlichen und körperlichen Subſtanz; 
die körperliche in die zwei Species der unbelebten und belebten, 
die belebte Subſtanz in die zwei Species der irrationalen und 
der ver nunftbegabten körperlichen Subſtanz, als welche der Menſch 
ſich darſtellt. Hier iſt man bei einer ſubalternſten Species ange: 
langt, innerhalb welcher nur noch Individuen unterſchieden werden 
können, während die Subſtanz als ſolche ein höchſtes Genus aus— 
drückt, das ebenſo, wie das Individuum als ſolches einer eigent— 
lichen logiſchen Definition ſich entzieht. Wir ſtoßen alſo hier auf 
eine doppelte Gränze der definirenden und diviſiven Thätigkeiten 


1) Vgl. Maccob. Somn. Scip. I, 5, wohin Boethius des Näheren verweiſt. 
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des logiſch formalen Vorgehens, ſehen aber zugleich durch die von 
Boethius behauptete Weſenhaftigkeit der quinque voces einen 
ontologiſch⸗metaphyſiſchen Hintergrund angedeutet, deſſen innere 
denkhafte Bezüge zu dem Arbeitsfelde der Logik unaufgehellt bleiben. 
Das frühere Mittelalter kam nicht dazu, dieſelben aufzuhellen; 
Iſidor und Alcuin laſſen an die Stelle der Metaphyſik unmittelbar 
die Theologie ſelber treten.“) Scotus Erigena hingegen ließ um— 
gekehrt die Theologie in der Philoſophie aufgehen, indentificirte 
alſo die Theologie mit jenem bis dahin unaufgehellt gebliebenen 
ontologiſch-metaphyſiſchen Hintergrunde der logiſchen Arbeiten des 
Boethius, der damit zum erſten Male in den geiſtigen Geſichts— 
kreis des Mittelalters gerückt wurde. Freilich mußte er hiebei 
das Geſchäft der diviſiven Thätigkeit auf andere Art in Anwendung 
bringen, als es Boethius thut, der ſich ausdrücklich gegen die 
Fuſion des logiſchen und ontologiſchen Geſichtspunctes verwahrt;?) 
Erigena will eben den ontologiſch-metaphyſiſchen Geſichtspunct im 
Geſchäfte des Theilens zur Geltung bringen, und hebt deßhalb 
hervor, daß es außer den von Boethius vorzugsweiſe betonten 
Diviſionen des Genus in ſeine Species, des Ganzen in ſeine 
Theile auch noch eine andere Art des Theilens gebe, die allerdings 
analogiſcher Weiſe gleichfalls eine Theilung secundum species et 
secundum partes genannt werden könne,) aber über den Geſichts— 
kreis des vom Standpuncte des empiriſtiſch-formalen Denkens vor— 
genommenen logiſchen Theilens weit hinausgreife.“) Erigena ſtellt 

) Alcuin (De dialectica, c. 1) theilt die Philoſophie in Phyſik 
(Quadrivium), Ethik (vier Cardinaltugenden), Logik (Dialektik u. Rhetorik), 
und bemerkt nach vorausgegangener Andeutung, daß dieſe drei Gebiete der 
Philoſophie auch in der heiligen Schrift vertreten ſeien, daß an die Stelle 
der Logik der Alten unmittelbar die Theologie ſelber trete: Logica, pro 
qua nostri sibi vindicant Theologiam. Wörtlich nach Iſidor Origg. II. 23. 

2) Si substantia genus est, non consideratur in eo quod Substantia 
est, sed in eo, quod sub se species habet. Item si species corporeum et 
incorporeum est, non in eo quod Deus vel homo dicitur, considerantur, 
sed in eo quod est sub genere. In Porphyr. Dial. I, p. 20. 21 (ed. Migne). 

5) Vgl. Erigena Divis. Natur. II, 1. 

*) Erigena poſtulirt als denknothwendiges Correlat der Divisio 
(negeöuos) die Resolutio (avarvoıs), und formulirt den kurzgefaßten Aus— 
druck ſeines Geſammtſyſtems in folgender Weiſe: Omnis divisio quasi deor- 
sum descendens ab uno quodam definito ad infinitos numeros videtur 
h. e. a generalissimo usque ad specialissimum. Omnis vero recollectio 


veluti quidam reditus iterum a ‚specialissimo inchoans et usque ad ge- 
neralissimum ascendens ... est reditus et resolutio individuorum in for- 


* Der platoniſche Realismus des früheren Mittelalters. 

ſich hiemit förmlich auf den Standpunct der neuplatoniſchen 
Lehre und zieht auf denſelben die ganze Logik hinüber, welche 
Boethius als einen für ſich beſtehenden Complex von Unterwei⸗ 
ſungen über die Functionen des richtigen Denkens, Urtheilens 
und Schließens durchführen zu können vermeinte. Der Eindruck 
ſeltſamer Ueberraſchung, welchen Erigena's Auftreten auf ſeine 
Zeitgenoſſen machte,“) der Umſtand ferner, daß fein Hauptwerk, 
nachdem es Jahrhunderte lang bei Seite geſchoben war, erſt 
im 13. Jahrhundert von einem kirchlichen Verdammungsurtheil 
betroffen wurde, bekundet hinlänglich, daß er von ſeinen Zeitge— 
noſſen nicht verſtanden worden war, und dieſe auf einen Verſuch, 
mit den von Boethius vorausgeſetzten neuplatoniſchen Unterla— 
gen ſeiner ſynkretiſtiſchen Logik Ernſt zu machen, nicht vorbereitet 
waren. Ebenſo ſehr bekundet aber das ſpäte Nachfolgen der 
kirchlichen Cenſurirung, daß bis dahin der platoniſche Realismus 
in der Auffaſſung der Univerſalienfrage das Uebergewicht be— 
hauptet hatte,?) welches wir in der Zeit vor Gerbert durch 
Aeußerungen in einem dem Hrabanus Maurus zugeſchriebenen 
Commentar zur Iſagoges) und im Commentar des Remigius 
von Auxerre zu Marcianus Capella“) bezeugt finden. Von Ger— 
bert wiſſen wir,?) daß er ſich für die Zwecke des Unterrichtes 
mit der Anfertigung einer Tafel beſchäftigte, die das Schema einer 
nach der Anweiſung des Boethius vorgenommenen Eintheilung 
der Dinge enthalten ſollte. Er wurde aus Anlaß derſelben mit dem 
berühmten ſächſiſchen Gelehrten Orthric in einen Streit verwickelt, 


mas, formarum in genera, generum in ovöles, ousiarum in sapientiam 
et prudentiam, ex quibus omnis divisio oritur, in easdemque finitur. 
Divis, Natur. II, I. 

1) Vgl. meine Schrift über Alcuin S. 191. 

2) Erigena formulict feinen Realismus in folgender Weiſe: Ovoie 
in generibus generalissimis et in generibus generalioribus, in ipsis quo- 
que generibus eorumque speciebus, atque iterum speeialissimis speciebus, 
quae atoma i. e. individua dicuntur, universaliter proprieque continetur 
Nie in bis enim veluti naturalibus par tibus universalis 0v64« subsistit. 
Divis. Natur. I, 26. 

3) Siehe Couſin Ouvrages inedits d’Abelard p. LXXIX: Nihil aliud 
est genus quam substantialis similitudo ex diversis speciebus in cogi- 
tatione collecta. 

) In einer von Hauréau (Hist. de la phil. schol. I, p. 145) mit- 
getheilten Stelle heißt es: Est autem forma partitio substantialis ut 
homo; homo est multorum hominum substantialis unitas. 

5) Richer Hist. III, 55. 
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deſſen Erzählung hier aus einem doppelten Grunde einen Platz 
zu finden hat; erſtlich weil ſie uns in Gerberts Betrieb der 
Schullogik näheren Einblick gewährt, ſodann aber, weil ſein 
gelehrter Diſput mit Orthric für ſeine äußere Lebensſtellung 
bedeutſame Folgen hatte, und eine epiſodiſche Unterbrechung in 
ſeine Rheimſer Lehrthätigkeit brachte, auf welche wir in einem 
ſpäteren Capitel zu ſprechen kommen werden. 

Der Ruf der Lehrthätigkeit Gerberts — erzählt Richer!) — 
verbreitete ſich weit über die Gränze Frankreichs, und drang 
wie nach Italien ſo auch nach Sachſen, wo ſich Orthric aufhielt. 
Da dieſer vernahm, daß Gerbert allen ſeinen Unterweiſungen 
ein fertiges Schema von Eintheilungen zu Grunde lege, ſuchte 
er ſich eine Abſchrift der einzelnen Theile desſelben, namentlich 
der Eintheilungen der Philoſophie zu verſchaffen, um zu erſehen, 
was es mit Gerbert's vielgerühmter Geſchicklichkeit auf ſich habe. 
Er ſchickte alſo einen jungen Sachſen nach Rheims, dem er 
zutraute, daß er ihm eine richtige und ſichere Auskunft verſchaffen 
werde. Dieſer beſuchte die Lehrvorträge Gerberts und notirte ſich 
ſorgfältig die von Gerbert entworfenen divisiones generum, 
begieng aber in der Skizzirung des Schema der Philoſophie den 
groben Mißgriff, daß er die von Gerbert der Mathematik coor— 
dinirte Phyſik der erſteren als Species ſubordinirte, und ſchickte 
dieſe fehlerhafte Skizze an Orthric, der davon Anlaß nahm, ſich 
in den geringſchätzigſten Aeußerungen über Gerberts Unphiloſophie 
zu ergehen. Er glaubte auch den Kaiſer Otto II von jenem 
Schema der Philoſophie in Kenntniß ſetzen zu ſollen, und legte 
vor den Hofgelehrten die Fehler desſelben dar. Der Kaiſer, 
der von Gerbert eine hohe Meinung hegte, konnte nicht glauben, 
daß ſich Gerbert der groben Verſtöße, deren ihn Orthric zieh, 
ſollte ſchuldig gemacht haben, und wünſchte angelegentlich, über die 
Sache genaue Aufklärung zu erhalten. Die Gelegenheit dazu 
ergab ſich bald, indem Gerbert's Gönner Erzbiſchof Adalbero um 
eben dieſelbe Zeit zu einer Reiſe nach Rom ſich anſchickte, und 
Gerbert zur Begleitung auf derſelben einlud. Der Reiſeweg führte 
über Pavia, wo Kaiſer Otto II eben dazumal ſich aufhielt. Die 


2) Hist. III, 55—65. 
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Reiſenden fanden am kaiſerlichen Hofe ehrenvolle Aufnahme und 
wurden eingeladen nach Ravenna zu kommen, woſelbſt Otto, der 
ſich an der Redegabe und Schlagfertigkeit Gerbert's ergötzen 
wollte, eine Diſputation Gerbert's mit dem gleichfalls anweſenden 
Orthric veranſtaltete. Um den Vorgang möglichſt feierlich zu ma— 
chen, wurde eine nicht geringe Anzahl gelehrter Männer als Zu— 
hörer und Zeugen beigezogen;!) den Vorſitz führte der Kaiſer 
ſelber, der den Act damit eröffnete, daß er befahl, es möge das 
im vorigen Jahre ihm vorgelegte Schema der Eintheilung der 
Philoſophie zum Gegenſtande der Verhandlung gemacht werden. 
Othric zog nun jenes Schema hervor, und theilte der Verſammlung 
mit, daß es von Gerbert herrühre; demzufolge wurde es dieſem 
übergeben, der nach Durchſicht desſelben erklärte, daß es zwar 
aus ſeiner Schule herrühre aber ſeine Lehranſchauungen nicht genau 
und unentſtellt wied ergebe. Er wurde demzufolge vom Kaiſer auf— 
gefordert, es zu berichtigen. Gerbert erklärte nun, er habe gelehrt, 
daß Mathematik, Phyſik und Theologie coordinirte?) Theile eines 
allgemeinen Genus ſeien Orthric verlangte ſofort, er möge eine 
Geſammteintheilung der Philoſophie beilegen, und nun gab Gerhert 
unter Berufung auf Victorinus und Boethius jene Eintheilung 
der theoretiſchen und praktiſchen Philoſophie, die wir oben bereits 
kennen gelernt haben. Auch dieß, daß die Phyſik als scientia 
naturalis bezeichnet, der Mathematik das Intelligible, der Theologie 
das Intellectible zugewieſen wird, ſteht mit Boethius im Einklang, 
obſchon wir oben den Ausdruck Theologie bei Boethius nicht 
trafen, und den Bereich der Intelligibilien etwas weiter gezogen 
fanden. Es begreift ſich, daß Gerbert die Seele nicht zweimal, das 
eine Mal als Intellectibile, und dann nochmals als Intelligibile 
behandelt ſehen wollte; andererſeits fällt allerdings die ſo bedeutende 
Verengerung des Begriffes der Intelligibilien auf, die man ſich 
nur daraus erklären kann, daß der Inhalt der reinen Philoſophie, 
die weder Theologie noch Weltlehre iſt, dem Gerbert in der 

5 Als Anweſende werden von Richer ſpeziell erwähnt Erzbiſchof 
Adalbero und Adſo, Abt von Mouſtier en Der, den wir aus Gerberts Briefen 
(Ep. 82) als einen Freund Gerberts kennen. 

2) Coaequae, So ift Richer III, 61 ſtatt des zweimal vorkommenden 


coaevae zu leſen Daß III, 60 Victorini ftatt Vitruvii geleſen werden müſſe, 
iſt Schon von Anderen bemerkt worden. 


49 
Gerberts Diſput mit Orthric. 

Dialektik aufgieng, und an die Stelle der Ideenlehre die Zahlen— 
lehre trat, von deren Bedeutung er, wie wir im nächſten Abſchnitte 
ſehen werden, nicht hoch genug denken konnte. Die Identität 
der reinen Philoſophie mit der Dialektik ſcheint Gerbert aus— 
ſprechen zu wollen, wenn er im weiteren Verlaufe des Diſputes 
bemerkt, daß er zwiſchen Phyſik und Phyſiologie, welche letztere 
Orthric zwiſchen Phyſik und Mathematik einſchieben wollte, keinen 
anderen Unterſchied gelten laſſen könne, als jenen, der zwiſchen 
Philoſophie und Philologie beſtehe, die auch ein Genus der Philo— 
ſophie (und wol kein anderes als das neben Theologie, Mathematik 
und Phyſik noch mögliche vierte Genus) ſei. Aus einer weiteren 
Aeußerung aber, welche Gerbert auf eine Frage Orthric's that, 
läßt ſich klar abnehmen, daß Gerbert ein Platoniker war, und 
daß er die Philoſophie in ihrem Geſammtumfange für dasjenige 
nahm, was ſie dem Erigena war, deſſen Werk de divisione 
naturarum ihm wol den intellectiblen Theil der Philoſophie dar— 
ſtellen mochte. Er gibt nämlich auf Orthric's Frage, wozu die 
Philoſophie ſei, die Antwort, ſie habe dazu zu dienen, uns die 
Erkenntniß des Göttlichen und Menſchlichen zu vermitteln. Auf 
die weitere Frage, warum er dieſe Zweckurſache der Philoſophie 
nicht kürzer ausdrücke (etwa: Erkenntniß des Seienden), erwidert 
Gerbert, daß auch Plato die Welturſache nicht kürzer, als durch 
einen drei Worte und drei differente Gedanken enthaltenden Aus— 
druck zu bezeichnen gewußt habe: bona Dei voluntas; weder 
voluntas für ſich allein, noch der Terminus Dei voluntas hätten 
ausgereicht, die reale Welturſache erſchöpfend zu definiren; es 
mußte die Beſtimmung bona beigefügt werden, weil Gott als 
weſenhafte Urgüte die Urſache des Seienden ſei und alle Dinge 
durch Participation am Urguten ihr Sein und Gutſein haben. 
Gerbert gibt zu, daß die Urſachen vieler Dinge ſich durch ein 
einzelnes Wort ausdrücken laſſen; ſo die Genera, welche Urſachen 
der Species ſind, als da ſind: Subſtanz, Oualität, Quantität 
u. ſ. w.; anderes aber, was als Species unter dieſe Genera 
fällt, läßt ſich nicht einfach ausdrücken, wie z. B. der Begriff 
Homo ausgedrückt werden muß durch Mortale rationale.) Orthric 


) Vgl. Boethius de divisione (ed Migne p. 880): Dividitur 
genus alias in species, alias in differentias, si species, quibus oportet 


Werner, Gerbert. 4 
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hält die Stellung dieſer Worte zu einander für verkehrt, da es 
den Anſchein habe, als ob Gerbert den Begriff Mortale für das 
Suppositum, den Beiſatz Rationale aber für die allgemeinere 
umfänglichere Beſtimmung halte, deren Träger das Mortale als 
Suppositum ſei, während doch Rationale nur Gott, Engel und 
Menſch, Mortale hingegen unbegränzt Vieles in ſich ſchließe. 
Gerbert beruft ſich für die Richtigkeit deſſen, daß Rationale 
weiteren Umfang als Mortale habe, auf die von Boethius adoptirte 
Arbor Porphyrii aus der er zugleich beweiſt, daß nicht alle 
ſubalternen Begriffe oder Genera mit einem einzigen Worte ſich 
ausdrücken laſſen. Er bemerkt weiter noch, daß ſich zwar nicht 
der einfache (d. i. mit Einem Worte ausgedrückte) Subaltern- 
begriff Rationale von dem gleichfalls einfachen Mor tale ausſagen 
laſſe, wol aber das mit Animal verbundene Rationale. 

Zum Verſtändniß des Diſputes, der ſich an Gerberts 
Behauptung von der Unthunlichkeit, alle Urſachen ohne Unter— 
ſchied durch ein einziges Wort zu bezeichnen anknüpfte, hat man 
des Boethius Commentar zur Iſagoge des Porphyrius nachzu— 
ſehen, und die daſelbſt im dritten Buche verzeichnete Arbor Porphyrii, 
welche von jener im erſten Dialogus in Porphyrium verzeichneten 
etwas abweicht, in's Auge zu faſſen. In dieſer zweiten Arbor 
findet man neben einfachen Bezeichnungen auch die zuſammen— 
geſetzten: Corpus animatum, Animal rationale; und da unter 
das Genus Animal rationale die Species Mortale und Immortale 
ſubſumirt werden, ſo iſt damit auch dasjenige aufgehellt, was 
Gerbert unter Berufung auf Porphyrius und Boethius über die 
genus dividi, nominibus carent, ut cum dico: animalium alia rationalia 
sunt, alia irrationalia. Rationale et irrationale differentiae sunt. Sed 
quoniam speciei hujus, quae est animal rationale, nomen unum non 
est, ideirco pro specie differentiam popimus, eamque superiori generi 
copulamus; omnis enim differentia in proprium genus veniens speciem 
faeit. Unde fit ut quaedam materia genus sit, forma differentia. Cum 
autem propriis nominibus species appellatur, non in differentias, sed in 
species fit recta generis divisio, unde est, ut ex pluribus terminis diffi- 
nitio colligatur. Si enim omnes species suis nominibus appellarentur, 
ex duobus solis terminis omnis fieret diffinitio, ut cum dico: quid est 
homo, quid mihi necesse esset dicere: animal rationale mortale, si ani- 
mal rationale esset proprio nomine nuncupatum, cum reliqua quoque 


differentia i. e. mortali junctum diffinitionem hominis verissima ratione 
et integra conclusione perficeret ? 
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durch den Begriff Animal vermittelte Verbindung der Begriffe 
Mortale und Rationale ſagt. Für den von Orthric erhobenen 
Einwand, daß Mortale einen weiteren Umfang habe als Rationale, 
findet ſich der Aufſchluß d. h. der locus auctoritatis, auf welchen 
ſich Orthric mit ſeinem Einwande bezog, im fünften Buche des 
erwähnten Commentars zur Iſagoge;!) und unmittelbar darauf 
folgt jene Stelle über den Unterſchied von Rationale und 
Ratione uti,?) deſſen Erörterung im Diſpute zwar nicht Richer, 
wol aber Gerbert ſelbſt in einer mit ausdrücklicher Beziehung auf 
die Diſputation in Ravenna abgefaßten beſonderen Schrift?) 
erwähnt und wegen ungenügender Erledigung in dem auf des 


1) Est ergo commune animali et rationali i. e. generi et diffe- 
rentiae, quod sicut genus de Deo et homine praedicatur, ita etiam 
rationale, quod est differentia, de Deo et de homine dieitur. Sed non 
tantum haec praedicatio funditur, quantum animalis i. e. generis. Ani- 
mal enim non de Deo solum atque homine dieitur, sed de equo et bove 
praedicatur, ad quae rationalis differentia non pervenit. Sed quando- 
cunque Deum supponimus animali, secundum eorum opinionem facimus, 
qui solem stellasque atque totum hune mundum animatum esse eonfir- 
mant, quae etiam Deorum nomine appellaverunt. In Porphyr. Comment. 
V, p. 137 (ed. Migne). 

2) Sunt plura quae de generibus praedicantur ut genera; ut de 
animali dieitur animatum et substantia, atque haec ut genera. Haec 
igitur praedicantur et de his, quae sub animali sunt, rursusque ut ge- 
nera: nam hominis et animantum et substantia genus est, sicut ante 
fuerat animalis. Item in ipsis differentiis quaedam differentiae inveni- 
untur, quae de ipsis differentiis praedicantur, ut de rationali duae diffe- 
rentiae dieuntur. Quod enim rationale est, utitur ratione vel habet 
rationem. Aliud est autem uti ratione, aliud est habere rationem; ut 
aliud est habere sensum, aliud uti sensu. Ibidem. 

®) De Rationali et ratione uti. Der Titel der Schrift hat den Bei— 
ſatz: A sapientissimo viro Domno Gerberto et apostolicae sedis Sammo 

Pontifice excussum exigente Ottone Augusto Tertio. Aus dieſem Zuſatze 
ſcheint Prantl (Geſch. d. Logik II, S. 54) den Schluß gezogen zu haben, 
daß die Disputation zu Ravenna, als deren Datum er a. 870 angibt, „in 
Gegenwart des dazumal fünfzehnjährigen Otto III“ ſtattgehabt habe. Aber 
Otto III wurde ja erſt a. 980 geboren, konnte ſomit nicht a. 870 ſchon 
15 Jahre alt ſein. Uebrigens hatte die Disputation nicht a. 870, ſondern 
a. 980 ſtatt. Als der im Eingange der Schrift Angeredete kann allerdings 
nur Otto III gemeint fein, da er als summo Graecorum sanguine ortus, 
ſomit als Sohn der Theophano bezeichnet wird. Wenn aber die ſer in der 
That weiter als Zeuge des Diſputes erwähnt wird (Meministis. . . . adfuisse 
tam multos nobiles scholasticos ete), jo bleibt nichts anderes übrig, als 
entweder den ganzen Eingang der Schrift, oder doch die Bezugnahme auf 
die griechiſche Abkunft des angeredeten Kaiſers für unterſchoben zu halten, 
und im letzten Falle Otto II für den Angeredeten zu halten, wozu der 
ganze ſonſtige Inhalt, namentlich die Erwähnung des Polenkrieges (a. 980) 
am Beſten ſtimmen würde. 


4* 
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Kaiſers Geheiß abgebrochenen Difpute!) weiterführt. — Das in 
dieſer Schrift behandelte Fragethema iſt, wie von den beiden 
Differenzmerkmalen Rationale und Ratione uti das letztere als 
Prädicat des erſteren gebraucht werden könne,?) da doch der 
Prädicatsbegriff wol weiter, nicht aber, wie im gegebenen Falle, 
enger als der Subjectsbegriff fein könne. Darauf wird nun 
zunächſt erwiedert, daß der wirkliche Vernuftgebrauch als Ver— 
einigung von Potenz und Act mehr in ſich faſſe, als das bloße 
Vermögen des Vernunftgebrauches.?) Allein dann müßte ja nach 
Analogie des Urtheiles: Omne sensibile est corpus, auch geſagt 
werden können: Omne rationale ratione utitur, was bei Kindern, 
Schlafenden u. ſ. w. nicht zutrifft; auch ſcheint die Actualität 
als das von der Potenzialität Abhängige nicht das Höhere über 
derſelben ſein zu können; auch läßt die Logik, welche Genera, 
Species, Differenzen als coordinirt neben einander ſtellt, eine 
derartige Bevorzugung der Actualität vor der Potenzialität nicht 
zu. Hier hat man ſich indeß zu erinnern, daß das Wort Poten- 
zialität (potestas) auch als äquivoke Bezeichnung vorkommt, 
welche ſowol von der Actualität, als auch von der Potenzialität, 
die in die Actualität übergehen kann, gebraucht wird. Die im 


1) Ueber den Ausgang der Diſputation heißt es bei Rider nach Erwäh— 
nung der oben erwähnten Bemerkungen Gerberts gegen Orthric über die Nothwen— 
digkeit, den Weſensbegriff des Menſchen durch eine Mehrheit charakteriſirender 
Beſtimmungen zu definiren: Cum verbis et sententiis (Gerbertus) ni mium 
flueret et adhuc alia dicere pararet, augusti nutu disputationi finis in- 
jectus est, eo quod et diem paene in his totum consumserant, et audi- 
entes prolixa atque continua disputatio jam fatigabat. Hist. III, 65. 

2) Bei Boethius Dialog. II in Porphyrium p. 57 (ed. Migne) heißt 
es über dieſen Punkt: Si qua differentia dicta fuerit de alia differentia, 
ut differentia intelligatur, praedicabitur, et ad speciem, quae sub illa 
differentia est, ad quam praedicatur, et de illis individuis, quae sub 
eadem speeie sunt. Nam ratione uti, differentia ad rationalem differen- 
tiam veluti cognata differentia praedicatur. Rationabile autem praedica- 
tur ad hominem, ergo et ratione uti praedicabitur ad bominem. Idem 
etiam ratione uti, praedicatur ad Ciceronem, quod est indiyiduum, sub 
illa specie ad quam speciem illa differentia, j. e. rationalis praedicatur, 
de qua praedicabitur ut cognata illa differentia i. e. ratione ati. Igitur 
est ista generis differentiaeque communitas, quod ea quae de genere 
speciei praedicantur ut genus, et de sub eodem genere specie praedi- 
cantur et de individuis et illa quae de differentia praedicantur ut diffe- 
rentia, et de sub eadem differentia specie praedicantur, et de individuis. 

3) Vgl. Boethius. In librum de interpretatione, Editio secunda 
(ed Migne p. 620): Necesse est, ut ea quae actu sunt, his quae sunt 
potestate, priora sint. 
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quivoken Sinne gebrauchte Benennung Potestas kann bei Wirklich— 
keiten, welchen keine Potenzialität vorausgeht, nur auf das 
Actuelle als ſolches bezogen werden.!) Es gibt ferner Actualitäten, 
die einer Poſſibilität nachfolgen und aus ihr hervorgehen, jedoch 
fo, daß das zeitlich Spätere feiner Natur nach das Frühere iſt.“) 
Wieder Anderes gibt es, was nie wirklich wird, ſondern ſtets in 
der Möglichkeit verharrt.?) Fragt man, unter welche dieſer drei 
Arten der Potestates das Rationale (Vernünftig fein) zu rechnen 
ſei, jo iſt erſtlich einmal gewiß, daß es ein Artmerkmal (diffe rentia) 
der Sempiterna und Necessaria ſei, die als ſolche die erſte Art 
der Potestates conſtituiren. Das Rationale iſt ferner, ſofern es 


) Quoniam ea quae necessaria sunt, actu sunt, ut frequenter 
supra monstratum est, ea vero quae necessaria sunt, sempiterna sunt, 
quae vero sempiterna sunt, priora sunt bis quorum sunt hujusmodi 
potestates, quae in actu nondum sunt, manifestum est, quoniam et 
quae actu sunt et ex potestate ad actum non veniunt, priora sunt. 
BO e t h. I. e. 

2) Gerbert erklärt dies nach Ariſtoteles alſo: Hoc ideo fit, quia po- 
testas, cum sit initium actus, imperfectum quoddam est; perfecta autem 
imperfectis priora sunt, ut quae a generositate suae naturae praecellunt, 
et quia ut bonitas, ut virtus aequalia sunt. Est autem prius aequale 
quam inaequale ;omnis enim inaequalitas ab aequalitate descendit. Ergo 
actus, in quo potestas consummata et perfecta est prius est quam 
potestas quae ante actum curta est et imperfecta; quae quamvis prae- 
cesserit, natura tamen velut minus habens a perfecto defluxit. Vgl. dazu 
Boethius. In libr. de interpret. ed. sec. p. 620: Fit rerum divisio 
ab Aristotele hoc modo: Rerum aliae sunt actu semper, quae ex pote- 
state non venerint.... Aliae vero, quae ex potestate in actum remigra- 
runt, quarum quidem substantia et actus secundum tempus posterior 
est potestate, natura vero prior. In omnibus enim illud quod est actu 
prius, est et nobilius quam id quod potestate est. Illud enim, quod 
potestate est, adhuc ad actum festinat, et ideo perfectio quedam actus 
est; potestas vero adhuc quiddam est imperfectum, quod tunc perficitur, 
cum ad actum aliquando pervenitur. Quod autem perfectum est eo quod 
est imperfectum, generosius et prius esse manifestatur. 

°) Alia vero, inquit — fährt Gerbert fort — nunquam sunt actu, 
sed postestate solum. Numerus namque potestate infinitus est; sed cum 
dixeris quemlibet, actu finitus est. Et de tempore eadem ratio est. Tem- 
pus enim potestate infinitum est;sed cum dixerrs diem, mensem, annum 
vel quodlibet aliud, actu finitum est. — Vgl. dazu Boethius 1. c. p. 621: 
Quasdam autem res esse (ait Aristoteles), in quibus sola potestas sit, 
nunquam actus, ut numerus infinitus. Crescere enim numerus potest in 
infinita. Quicunque vero numerus dictus sit vel centum vel mille vel 
decem millia, et ceteri, finitus esse necesse est, ergo actu numerus est 
nunquam infinitus. Quoniam vero potest in infinita concrescere, ideirco 
solum potestate est infinitus. Eodem quoque modo et tempus. Quan- 
tumcunque enim tempus dixeris, finitum est, sed quoniam tempus potest 
in infinita concrescere, ideirco tempus dieimus esse infinitum, quod 
potestate sit infinitum, non actu. | 
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in feinem Elemente, in den Intelligibilibus ift, nothwendig ſelber 
in actu, und demnach ganz nach der Natur der Fixa, Immobilia 
und Necessaria, es lebt und webt in der ſtetigen Gegenwart der 
ewigen Formen. Aber man hat von dem Rationale in ſeiner 
wahren ewigen Geſtalt die zeitlich-empiriſche Zuſtändlichkeit desſelben 
im diesſeitigen Erdenmenſchen zu unterſcheiden, für welchen die 
Intellectionen Leidenheiten der Seele find, welche pſychiſche Leiden— 
heiten den Variationen der in die Welt der veränderlichen Erſchein— 
ungen hineingezogenen empirischen Darſtellung en der Intelligibilien 
entſprechen. Hier hat nicht das ſtetige ununterbrochene Schauen 
der Intelligibilien ſtatt, ſondern beſteht zunächſt nur die Möglichkeit 
ihrer Actuirung im Erkennen. Das Vermögen hiezu iſt dem 
Menſchen weſentlich eigen; da er aber auch ohne Actuirung des— 
ſelben nicht aufhört Menſch zu ſein, ſo iſt das Ratione uti im 
Verhältniß zum Rationale oder Vernünftigſein etwas Acciden— 
telles, als Accidentelles aber iſt es weiter als ſein Suppoſitum, 
das Rationale, kann demnach von ſeinem Suppoſitum als Prädicat 
ausgeſagt werden. Betrachtet man es als Handeln (Facere), jo 
gehört es einer der zehn Ariſtoteliſchen Kategorien oder allge— 
meinſten Genera an; und fo erhellt abermals, daß es als Prädicat 
vom Rationale ausgeſagt werden kann. Schließlich iſt noch, um 
dem Einwande zu begegnen, daß nicht alle Menſchen, trotzdem 
daß ſie vernunftbegabt ſind, ihre Vernunft auch wirklich gebrauchen, 
auf die Lehren der Logik über die Urtheile zu recurriren, und 
hervorzuheben, daß zwiſchen den allgemeinen und particulä ren 
Urtheilen eine dritte Art von Urtheilen zwiſchen inne liegt, die 
in ihrer Unbeſtimmtheit weder die Gemeingiltigkeit, noch die 
particuläre Beſchränkung der Urtheilsausſage anzeigen.!) Ein 
ſolches unbeſtimmtes Urtheil iſt der Satz: Rationale ratione 
utitur, welches dem Satze gleicht: Homo est philosophus. Von 
ſolchen Urtheilen iſt bei ihrer unbeſtimmten Haltung nur ſo viel 
gewiß, daß ſie eben ſo ſehr eine allgemeine Bejahung, wie eine 
allgemeine Verneinung ausſchließen, weil ſie eben eine von den 
allgemeinen Urtheilen verſchiedene Claſſe von Urtheilen darſtellen. 
Solche unbeſtimmte Urtheile ſind eben da möglich, wo durch das 


1) Damit wird auf das 4te Buch der zweiten Schrift des Boethius 
de interpretatione zurückgegriffen. 


55 
Gerbert als Lehrer der Rhetorik. 
Prädicat nicht etwas Subſtanzielles oder Grundweſentliches, ſondern 
etwas Zufälliges, was ſtatthaben und nicht ſtatthaben kann, vom 
Subjecte ausgeſagt wird. 

Der Ausgang des mündlichen Diſputes Gerberts mit Orthric 
fiel für erſteren ſehr ehrenvoll aus. Nach Richers Angabe!) wäre 
Gerbert vom Kaiſer reich beſchenkt ſofort wieder nach Rheims 
zurückgekehrt; damit laſſen ſich aber, wie wir ſpäter des Näheren 
ſehen werden, gewiße andere Umſtände und Angaben nicht verein— 
baren, die darauf hinweiſen, daß er dazumal in ein näheres 
Verhältniß zur Kaiſerfamilie trat, in Folge deſſen dann auch 
weiter mit der Abtei Bobbio belehnt wurde, welche er aber nach 
kaum einem Jahre wieder aufgab, ſo daß wir ihn Ende des J. 
983 bereits wieder in Rheims in ſeinen früheren Verhältnißen 
als Lehrer an der Rheimſer Schule und vertrauten Genoſſen ſeines 
Gönners Adalbero treffen. 

Wir haben Gerbert als Lehrer der Dialektik kennen gelernt. 
Mit dem Unterrichte in der Dialektik verband er jenen in der 
Rhetorik, die zuſammt der ihr vorausgehenden Dialektik die Logik 
aus machte.?) Die Rhetorik erlangte ihre Aufnahme in die Lehr— 
disciplin der Logik durch Caſſiodor, welcher dem von der Dialectica, 
oder Logica wie er ſie nebſtdem nennt, handelnden Abſchnitte 
ſeines Werkes über die ſieben Künſte neben verſchiedenen Anderen 
auch einen Auszug aus des Boethius vier Büchern de topieis 
differentiis einverleibt hatte. Boethius ſelber hatte ſich umſtänd— 
lich mit der Topik beſchäftiget; denn neben ſeinem eigenem Werke 
darüber hatte er auch eine Ueberſetzung der Topica des Ariſtoteles 
angefertiget und einen Commentar über die Topica Cicero's 
geſchrieben. Alle dieſe auf die Topik bezüglichen Arbeiten des 
Boethius waren, wie oben angegeben wurde, Gerbert bekannt,“) 
und wurden von ihm für den Unterricht in der Rhetorik benützt. 
Hatte er denſelben beendiget, ſo übergab er die Zöglinge einem 
ſogenannten Sophiſten, der ſie zu gewandter Rede auleiten und 


) Hist. III, 65. 

2) Vgl. Iſidor Diff. spirit. c. 34: Constat (logica) ex dialectica et 
rhetorica. 

3) Gerbert kannte nebſtdem auch den Commentar des Victorinus zu 
den 4 Büchern Topica Cicero's, und wünſcht durch den ihm befreundeten 
Mönch Rainaudus eine Abſchrift desſelben zu erhalten (Ep. 130). 


* 


* Gerberts Werthſchätzung und Beſchäftigung. 
in der Diſputirkunſt üben follte.!) Wie hoch Gerbert die Gabe 
gewandter Rede hielt, ſpricht er in einem Briefe an feinen Freund, 
den Abt Ekbert in Tours aus;?) Denkkunſt, Redekunſt und Lebens- 
kunſt bilden ihm nach den Worten dieſes Briefes ein unzertrenn— 
liches Ganze, daher er mit dem Beſtreben recht zu leben auch 
ſtets jenes gut zu ſprechen verbunden habe. Sei auch Rechtſchaffen— 
heit ohne Redegabe mehr werth als das Gegentheil, ſo könne man 
doch in den Geſchäften des öffentlichen Lebens das Geſchick gewandter 
Rede nicht entbehren; ſie iſt nothwendig, um zu überzeugen, und 
leidenſchaftliche Gemüther zu beſchwichtigen. Darum lege er auf 
ihre Uebung ſo großen Werth, und habe kein Geldopfer geſcheut, 
um eine Bibliothek claſſiſcher Autoren aus Italien, Deutſchland 
und Belgien zu ſammeln, und bittet ſeinen Freund, daß er für 
das Kloſter zu Tours in ähnlicher Weiſe Sorge tragen möge. 
Er erwähnt bei dieſer Gelegenheit auch eines für das Bücherab— 
ſchreiben in Sold genommenen Möuches in Tours, und verſpricht 
dem Abte das nöthige Pergament zuſammt dem Schreibſold für 
die Arbeit des Mönches zu ſenden.?) Ans einem anderen Briefe, 
an den Mönch Bernhard in Aurillac gerichtet,“) erfahren wir, 
daß Gerbert, und zwar nach ſeiner Rückkehr von Bobbio, an die 
Abfaßung eines Abrißes der Rhetorik gieng,?) der auf zweimal 
dreizehn Membranen aufgetragen war. Auf die wahrſcheinliche 
Beſchaffenheit desſelben können wir aus den vorerwähnten Schriften 
des Boethius, welche Gerbert ſeinem Unterrichte zu. Grunde legte, 
um ſo ſicherer ſchließen, da wir bereits aus dem über die Dialektik 
Gerberts Angeführten erſahen, wie genau er ſich an Boethius anſchloß. 
1) Richer III, 48. — Dieſe Angabe Richers deutet an, daß auch die 
Ueberfegnng de Jene Sophistiei in Gerberts Schule bekannt war. 


8) Schon in einem früheren Briefe aus Italien an Adalbero wäh— 
rend der Epoche 980 —983 (Ep. 8) wird des Abtes Adſo als Vermittlers 
von Bücherabſchriften gedacht. In einem ähnlichen Verhältniß ſtand er zu 
dem Abte Romulf von Sens (Ep. 116). 

) Ep. 92. 

5) An memoria dignum sit, aliorum judicio derelinquo, et quod 
Italia excessi, ne cum hostibus domini ac filii senioris D. M. Ottonis 
quolibet modo cogerer pacisci, et quod interdum nobilissimis scholasticis 
disciplinarum liberalium suaves fructus ad vescendum offero. Quorum 
ob amorem et in exacto autumno quamdam figuram edidi artis rheto- 
ricae depositam in sex et viginti membranis sibi invicem connexis et 
concatenatis in modum ante longioris numeri, qui fit ex bis tredecim. 
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In den Druckausgaben der Werke des Boethius erſcheint die 
Schrift über die Rhetorik nicht; ob ſie handſchriftlich vorhanden 
ſei, wird nirgends gemeldet. 

Als Vorſchule für den Unterricht in der Rhetorik betrachtete 
Gerbert die Lectüre der lateiniſchen Claſſiker, der Poeten nament— 
lich, durch welche die Schüler die verſchiedenen Redefiguren kennen ler— 
nen ſollten.!) Als Dichter, welche Gerbert mit feinen Schülern las, 
macht Richer Virgil, Terenz,?) Horaz, Juvenal, Perſius, Statius 
und Lucanus namhaft. Andere altrömiſche Claſſiker, deren Gerbert 
ſonſt noch in feinen Briefen gedenkt, ſind Cicero,“) Julius Cäſar,“) 
Suetonius Tranquillus,“) Salluſtius,“) Plinius,“) der Epiſtolo— 
graph und Rhetor Q. A. Symmachus,') der Aſtronom Manilius.“) 
Aus einem feiner Briefe!) iſt zu entnehmen, daß er auch ärztliche 
Schriften las; ordinirt er doch ſogar in dem erwähnten Briefe 
einem Kranken, der am Blaſenſtein litt, ein Heil- oder Linderungs— 
mittel. Als ärztliche Schriftſteller der Alten werden in ſeinen 
Briefen namentlich erwähnt der griechiſche Augenarzt Demoſthenes, “) 
von deſſen "Opdaiuınds er durch feinen Freund Rainaudus eine 
Abſchrift beſorgt wünſcht;!?) ferner Celſus Cornelius,“) welchen 
er als Gewährsmann für die richtige mediciniſche Benennung 
eines beſtimmten Krankheitsleidens anführt. 

) Richer III, 47. 

) In Ep. 7 wird auch des Commentators des Terenz, des Eugra— 
phius Erwähnung gethan. Aus der Faſſung der Worte des Briefes: 
Plinius emendetur. Eugrapbius recipiatur, wollte man den Schluß ziehen, 
daß Eugraphius ein Zeitgenoſſe Gerbert's geweſen ſei (vgl. Cuper. Observatt. 
cap. 18), wogegen aber Bruns in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe des Te— 
renz (Halle 1811) und Bähr (Artikel Eugraphius in der Halle'ſchen Ency— 
clopädie) Einſprache gethan haben. In der That ſtellen die auf die ange— 
führte Briefſtelle weiter folgenden Worte: qui Orbacis et apud S. Basolum 
perscribantur, den Eugraphius in eine Linie mit Plinius; Beider Werke 


werden der Obſorge der Abſchreiber überwieſen. 
) Epp. 9. 87. 174. 
8. 


Drittes Capitel. 


Gerbert als Lehrer der mathematiſchen Wiffen- 

ſchaften. Mittelalterliche Entwickelung derſelben 

bis auf Gerbert; Leiſtungen Gerbert's und ſeiner 
Schule für ihre Weiterentwickelung. 


ANN 


Außer den ſogenannten logiſchen Disciplinen lehrte Gerbert 
in Rheims auch die mathematiſchen, deren Complex unter dem 
Namen des Quadrivium zuſammengefaßt wird. Richer erzählt 
uns,“) daß Gerbert feinen mathematiſchen Unterricht mit der 
Arithmetik beginnen, und unmittelbar darauf die Muſik folgen 
ließ. Dieſe Aufeinanderfolge iſt der von Boethius?) feſtgeſtellten 
Ordnung und Aufeinanderfolge der vier Künſte des Quadrivium 
gemäß, welche von Gerbert?) ausdrücklich als die normale aner⸗ 
kannt wird; daher zu vermuthen iſt, daß Gerbert auch in Bezug 
auf die beiden anderen noch übrigen Fächer: Geometrie und 
Aſtronomie, die von Boethius angegebene Ordnung werde einge- 
halten haben. Richer ſpricht jedoch früher von den aſtronomiſchen,“) 
und dann erſt von den geometriſchen Unterweiſungen Gerbert's,“) 
woraus allenfalls geſchloſſen werden könnte, daß Gerbert dem 
Unterrichte in der Geometrie die letzte Stelle angewieſen habe. Dieſer 
Locirung der Geometrie ſcheint indeß ebenſoſehr der vorherrſchend 


1) Hist. III, 49. 

2) Vgl. Boethii Arithmetica Lib. I. c. 1. 

) In quatuor matheseos disciplinarum ordine tertium post arith- 
meticae musicaeque tractatum geometrica speculatio naturaliter obtinet 
locum. Cujus videlicet ordinis ratio, quia in ipsis arithmeticae institu- 
tionis principiis a doctissimo et dissertissimo liberalium artium tracta- 
tore Boethio satis luculenta datur (vgl. vor. Anm.), a nobis melius, 
utpote nota, reticetur. (Prolog. in Geometriam). 

) Hist. III, 50. 

°) Hist. III, 54. 
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geometriſche Charakter der Arithmetik des Boethius, als auch der 

Zweck des von Gerbert conſtruirten Abacus zu wiederſprechen, 
der nach Richer als Einleitung in die Geometrie dienen ſollte, 
in Wahrheit aber bereits für die Rechnungsfunctionen der Arith— 
metik ein kaum zu miſſendes Inſtrument war. Freilich hat auch 
in der dem Boethius zugeſchriebenen Geometrie der Abacus ſeine 
Stellung zwiſchen dem erſten und zweiten Buche des Werkes, mit 
der beſonderen Beſtimmung, auf die mittelſt Rechnung zu löſenden 
geometriſchen Probleme des zweiten Buches vorzubereiten. 

Der von Gerbert erfundene Abacus hatte den Zweck, die 
Functionen des Multiplicirens und Dividirens zu erleichtern. Er 
beſtand gemäß der von Richer gegebenen Beſchreibung aus einer 
Ledertafel mit 27 Abtheilungen, in deren erſte, vierte, ſiebente 
und jede weitere an dritter Stelle folgende er die Ziffern 1 bis 
9 eintrug: | 

11-1211 131= | 141-1 [5] uf m. 
Danu nahm er aus einer fehr großen Zahl aus Horn geſchnitzter 
Zeichen, welche die einzelnen Ziffern von 1 bis 9 in vielfältigen 
Exemplaren enthielten, zuerſt zweimal die Ziffer 1, dann die 
Ziffern 1 und 2, ſodann 1 und 3, 1 und 4, 1 und 5 u. ſ. w.; 
dieſe Ziffernpaare legte er in die leergelaſſenen Stellen des obigen 
Schema: 

[22 [1j2[3 [113141114511] 5 | u. f. w. 
Unter dieſe Reihe kam an zweiter Stelle: 

11212224 3 26412185 210 | u. ſ. w. 
Sodann: 

113323633943 125 315 | u. ſ. w. 

Die vierte Reihe begann mit 1|4 | 4 die fünfte mit 15 5 
u. ſ. w. 
Die auf dieſe Art angefertigte Tabelle repräſentirt ein Einmal— 
eins, welches der Schüler, nachdem Gerbert die Hornzeichen wieder 
abgenommen hatte, ſelber neuerdings wieder zuſammenſetzen 
mußte, um auf dieſe Art ſich ſowohl die Zifferzeichen, als auch 
das Einmaleins ſelber einzuprägen. 

Wir laſſen es auf ſich beruhen, ob der Gebrauch dieſes 
Abacus wirklich nur die leichtere Löſung geometriſcher Rechen— 
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ſpiele anzubahnen die Beſtimmung hatte, und wenden uns vielmehr 
der Frage zu, inwiefern die Einübung auf den Abacus dazu 
führen konnte, die bis dahin übliche Rechnungsmethode zu verein— 
fachen und durch ein expediteres Verfahren zu erſetzen. Eine 
durchgreifende Vereinfachung ließ ſich jedenfalls nur durch Adoption 
einer neuen Zahlenbezeichnung erzielen, die es möglich machte, 
gewiße Rechnungsoperationen, namentlich jene der Multiplication 
und Diviſion ohne Zuhilfenahme der bis dahin üblichen Noth- 
mittel des Rechnens nach einer geregelten Methode auf dem 
Papiere auszuführen Hiezu war der Gebrauch der Ziffern noth— 
wendig, welchen Gerbert bei ſeinem Abacus in Anwendung brachte; 
und es wird auch gemeinhin angenommen, daß die Einführung 
der Zifferrechnung im chriſtlichen Abendlande auf Gerbert zurück- 
zuführen ſei, der während ſeines Aufenthaltes in der ſpaniſchen 
Mark Gelegenheit hatte, dieſelbe kennen zu lernen, indem durch 
die Handels- und Geſchäftsverbindungen der Bewohner der 
ſpaniſchen Mark mit dem arabiſchen Spanien die arabiſchen Zahl⸗ 
zeichen auch in der Mark bereits mehrfach bekanut geworden 
waren. Gerbert's Verdienſt wäre ſonach geweſen, einzuſehen, 
welcher Nutzen für die Vereinfachung und Erleichterung des Rechnens 
auf dem Papiere ſich durch die Adoption der Ziffern als Zahl- 
zeichen erzielen ließe, wobei er als denkender Maun zugleich auch 
auf Erfindung von Rechnungsmethoden, die den neuadoptirten 
Zahlzeichen angemeſſen wären, bedacht ſein mußte. 

Es iſt von Intereſſe zu erfahren, in welcher Weiſe man 
während des früheren Mittelalters vor Gerbert die Rechnungs— 
vperationen zu vollführen bemüht war. Einen Aufſchluß über die 
Methode des Multiplicirens, wie ſie noch in Gerbert's Jahrhundert 
üblich war, gibt eine dem 10. Jahrhundert angehörige Schrift,) 
aus welcher wir entnehmen, daß die Multiplication in der Form 
einer wiederholten Addition betrieben wurde. Mau zerlegte bei 
größeren Zahlen den Multiplicandus und Multiplicator in ſolche 
Zahlen, welche für die theilweiſe Multiplication am handlichſten 


1) De argumentis lunae libellus, unter die Opera spuria Beda's 
eingereiht in Migne's Patrol. lat. tom. 90, p. 701 ff. — Das Entſtehungs⸗ 
jahr der Schrift wird in dieſer ſelbſt in einem chronologiſchen Rechnungs— 
exempel als a. 944 p. Chr. (oder 6144 ab O. C.) angegeben. 
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waren, und addirte ſodann die Producte der theilweiſe vollzogenen 
Multiplicationen; die theilweiſe Multiplication wurde aber ſelber 
wieder in Form einer Addition des ſo und ſo oft zu ſich ſelber 
addirten Theilmultiplicandus vollzogen. Zur Erleichterung des 
Addirens ſowol als des Multiplicirens gab es Tabellen und 
Bücher, in welchen die Sum men und Producte der Zahlen, der 
Einer, der Zehner und Hunderter verzeichnet waren. Ein ſolches 
Hilfsbuch war z. B. der Calculus des Victorius von Aquitanien, “) 
eines Zeitgenoſſen Leo's des Großen, welchen wir bereits in der 
Geſchichte der Oſterrechnung kennen gelernt haben.?) Diejenigen 
aber, denen ſolche Rechentafeln nicht zu Gebote ſtanden und welche 
nebſtdem auch weder das Eins und Eins noch das Einmaleins 
im Kopfe hatten, waren an das ſogenannte Fingerrechnen ange— 
wieſen, wobei es aber freilich wieder zweifelhaft bleibt, bis zu 
welchem Grade die loquela per digitos als Rechnungsmittel dienen 
konnte. Was wir darüber aus Beda erfahren,“) belehrt uns nur 
darüber, wie man alle Zahlen von Eins angefangen bis zu einer 
Million hinauf durch die Zeichenſprache der Finger auszudrücken 
im Stande war, was allerdings für eine Zeit, in welcher man 
für den ſchriftlichen Ausdruck aller möglichen Zahlen auf ſieben 
Buchſtaben des lateiniſchen Alphabetes (C. D. I. L. M. V. X.) 
angewieſen war, von großem praktiſchen Vortheil war, aber auf 
die Methode des Rechnens kaum einen Einfluß haben konnte. Mau 
war und blieb ſo lange, als das Zifferrechnen nicht in Uebung 
gekommen war, an das ſogenannte Inſtrumentalrechnen mit allen 
Schwerfälligkeiten und U mſtändlichkeiten desſelben angewieſen, die 
nur durch natürliches Geſchick und häufige Uebung im Rechnen 
verkürzt oder beſeitiget werden konnten. Auch Gerbert blieb noch 
in den Umſtändlichkeiten des inſtrumentalen Rechnens befangen,“ 


1 ee ben von Friedlein. Siehe Schlömilch Ztſchrft. f. Mathe— 
matik 1871, S. 42 fl. 

9 Vgl. meine Schrift über Beda d. Ehrw. S. 130. 

3) Temp. rat., c. 1. — Vgl. auch Raban. de Computo, c. 6. — 
Ueber die Anwen dung des Fingerrechnens im Mittelalter vgl. Stoy, zur 
Geſchichte des Rechenunterrichtes (Jena, 1876) S. 3146. 

4) Der Beleg hiefür liegt in der von Olleris (p. 311-356) zum 
erſten Male veröffentlichten und Gerberts Schriften eingereihten Regula de 
abaco computi vor. In kürzerer Form ungefähr dasſelbe bieten zwei Trac⸗ 
tate, welche als Opera spuria unter Beda's Werken ſich finden (Migne tom. 
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weil er den Gebrauch der Null noch nicht kaunte, durch deren Ein— 
führung in die Zahlenſchreibung es erſt möglich wurde, die bereits 
von Gerbert eingeführte Zifferſchrift auch außerhalb des Abacus 
(Rechnungsinſtrumentes) anzuwenden, und von der Abacusrechuung 
zum Algorismus oder Modus Indorum überzugehen. Der Gebrauch 
des Abacus leitete auf die Stellung der Ziffern nach dem Decimal— 
ſyſteme hin, weil die Columnen, in welchen die Ziffern der 
einzelnen Zahlen auf ihm aufgetragen waren, nach dieſem Syſteme 
geordnet waren.!) Wie complicirt aber das Rechnungsverfahren 
bei dem Mangel der Null blieb, beweißt Gerbert's Abhandlung 
über das Dividiren,?) welche ein Seitenſtück zu dem oben referirten 
Multiplicationsver fahren bietet, obſchon dieſes letztere, wie aus 
Odo's Schrift über den Abacus zu erſehen,s) durch das Abacus— 
verfahren bereits überſchritten iſt.“) Das von Gerbert gelehrte 
Verfahren beim Dividirens) läuft darauf hinaus, daß jeder 
Diviſor, der nicht eine runde Zahl in Zehnern, Hundertern u. ſ. w. 
darſtellt, zu einer ſolchen Zahl erhöht werden muß, wobei dann 
die Nothwendigkeit erwächſt, nach jeder einzelnen Diviſionsfunction 
zu dem Reſte, der nach der jedesmaligen Diviſion übrig bleibt, 
die mit dem betreffenden Theilquotienten multiplicirte Differenz 
zwiſchen dem wirklichen und angenommenen Diviſor zu addiren, 
um auf dieſe Art den neuen Theildividenden zu gewinnen, der 


90, p. 682 u. 678): De numerorum divisione — De ratione calculi. Olle“ 
ris hat der Schrift Gerberts eine weitere ſeines Schülers Bernelinus: 
Liber Albaci (357 400) in vier Büchern angeſchloſſen, deren erſteres von 
der Anfertigung des Abacus, das zweite de simplici divisione, das dritte de 
divisione composita absque differentia et cum differentia, das vierte de 
unciis et minutiis handelt. Nachweiſungen über den handſchriftlichen Befund 
beider Werke bei Olleris p. 582—584. 

1) Verzeichnung eines ſolchen Abacus unter Beda's Opp. spur. 
Migne Patrol. lat. tom. 90, p. 645 - 648. 

2) Libellus de numerorum divisione. 

3) Regulae Domini Odonis super Abacum. Abgedr. bei Migne tom. 
133, p. 807 ff. Näheres über dieſe Schrift bei Cantor, Mathem Beiträge 
SS. 295 — 302. Vgl. nächſtfolg. Anm. 

4) Demzufolge wird auch dieſe Schrift von Olleris p. 476 dem Odo 
v. Clugny abgeſprochen und viel ſpäter geſetzt. 

5) In einem Briefe an Bonafilius (ep. 25) erbittet ſich Gerbert eine 
von dem ſpaniſchen Mathematiker Joſef dem Weiſen abgefaßte Abhand— 
lung über die Multiplication und Div iſion der Zahlen. Da über dieſen 
Josephus Sapiens weiter nichts bekannt iſt, ſo läßt ſich auch nicht ſagen, ob 
und in wie weit ſeine von Gerbert erwähnte Schrift auf Gerberts eigene 
Arbeit über denſelben Gegenſtand Einfluß hatte. 
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abermals durch den zu einer runden Zahl erhöhten Diviſor dividirt 
wird, worauf eine neue Ergänzung des Reſtes der neuen Diviſion 
durch eine abermalige in der bezeichneten Weiſe vorzunehmende 
Addition erfolgt — ein Proceß, der ſo lange fortgeſetzt wird, 
bis man an's Ende der Diviſion gelangt. Kommt es vor, daß 
der zu einer runden Zahl erhöhte Diviſor eine größere Zahl 
repräſentirt, als die Ziffer an der erſten Stelle des Dividenden, 
jo daß z. B. 430 . .. durch den aus 42 zur runden Zahl 50 
erhöhten Diviſor zu Dividiren wäre, jo wird ſtatt 430 ... 
zu nächſt nur 100 . .. als Dividend genommen, der Quotient 
2 aber, ſo wie die Differenz 8 (Differenz zwiſchen 42 und 50), 
wird ſodann mit 4 multiplicirt, und das Vierfache aus 2 x 8 
wird zum Reſte der erſten Theildiviſion hinzuaddirt, um den 
neuen Theildividenden zu erhalten. Ein ſpecielles Problem conſtituirt 
ferner noch der Fall einer divisio intermissa d. i. wenn der 
Diviſor zwiſchen dem Hunderter und Einer keinen Zehner enthält, 
z. B. 957: 106. Für dieſen Fall wird, da jeder Quotient jeden— 
falls = 10 iſt, der Dividend vorläufig um 100 minder ange— 
nommen, ſomit als erſter Theilquotient 8 erhalten; mit dieſem 
wird die Einerſtelle 6 des Diviſors multiplicirt, und das Product 
48 von dem abgetrennten 100 abgezogen, der Reſt 52 mit den 
Zehnern und Einern des Dividenden verbunden, wodurch man 
als neuen Theildividenten 109 erhält. 

Der Abacus als Rechnungsinſtrument, “) deſſen Erfindung 
in der obenerwähnten Schrift Odo's?) dem Pythagoras zuge— 
ſchrieben wird, und welcher deßhalb auch den Namen mensa 
Pythagorica führt, iſt etwas von dem vorhin beſchriebenen Abacus 
Gerbert's Verſchiedenes, deſſen geſchichtliche Entſtehung noch nicht 
vollſtändig aufgehellt iſt. Die neueſten Vermuthungen gehen dahin, 
daß er bereits vor Gerbert vorhanden geweſen ſei, was mit ab— 
ſoluter Sicherheit feſtgeſtellt wäre, wenn die unter Odo's Namen 
gehenden Abacusregeln den Odo von Clugny zum Verfaſſer hätten, 
was jedoch angezweifelt wird. Von wem immer aber erfunden, 
conſtatirt die mensa Pythagorica den Uebergang aus der älteren, 
am Beginne des Mittelalters im chriſtlichen Abendlande üblichen 


— 


1) Vgl. oben S. 62, Anm. 1. 
2) Vgl. oben S. 62, Anm. 3. 
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praktiſchen Rechnensmethode in jene des Algorismus, indem die 
drei erſten Species des Rechnens: das Addiren, Subtrahiren und 
Multipliciren nach den Abacusregeln im Principe bereits auf 
demſelben Verfahren beruhen, das im Algorismus befolgt wird. 
Unter der Vorausſetzung, daß der dem erſteren Buche der Geometrie 
des Boethius angefügte Abacus von Boethius ſelber herrühre, 
würde die mittelalterliche Abacusrechnung auf Boethius zurück— 
zuführen ſein;“) jedenfalls läßt ſich für den von Gerbert erfundenen 
Abacus, deſſen Beſchreibung wir Richer verdanken, das Vorbild 
in des Boethius Arithmetik?) aufzeigen, wie denn überhaupt die 
geſammte mathematiſche Bildung Gerbert's erwieſener Maßen 
auf der Grundlage altrömiſcher Ueberlieferung ſteht, was in jeder 
der vier beſonderen Disciplinen der Matheſis ſich im Beſonderen 
aufzeigen läßt. 

Zu dem Erbe der römiſchen Zeit gehören auch die ſogenannten 
Minutien oder Bruchtheile der Einheit, für deren Theilung und 
Untertheilung den Römern der praktiſche Geſichtspunct auf das 
von ihnen angenommene Gewichtsmaß maßgebend war. Im Anſchluß 
an dieſe Theilung der Einheit lehrt Beda,?) daß das As (d. i. 
das römiſche Pfund) aus 12 Unzen, die Uncia aus 24 Scrupulis, 
der Serupulus aus 6 Siliquis beſteht, und macht uns mit der 
Bedeutung der Benennungen Deunx, Decunx, Dodrans, Bisse, 
Septunx, Semis, Quincunx, Triens, Quadrans, Sextans, Sexcunx, 
fo wie weiter der Semiuncia, des Sicilicus, der Sextula bekannt. 
Odo verfolgt die Untertheilung noch weiter, und läßt auf Serupuli 
und Siliquae noch die Oboli, Cerates und Caleulos folgen, deren 
er 2304 auf ein As rechnet.“) Da nun die angegebenen Bruchtheile 


1) Dieß wird auch von Cantor S. 228 behauptet, von Hankel 
aber, dem neueſten Hiſtoriker der Mathematik (Zur Geſch. d. Math. Leipzig 
1874, S. 324) nur ſo viel feſtgehalten, daß nicht erſt Gerbert der Erfinder 
dieſes Rechnungsverfahrens fer, dasſelbe vielmehr ſchon vor ihm vorhanden 
geweſen ſei. 

2) Siehe Boethii Arithmetica I, 26. 

3) Temp. rat., c. 4. 

) Vgl. Fulbert's v. Chartres Versus de uneia et partibus ejus 
(Migne Patrol. lat. tom. 141, p. 353: 

De uneia et partibus. 

Uncia viginti seirpos et quatuor ambit, 

Dimidium stater ac semiuncia dieitur ejus; 

Terna duae seclae pars est eademqne duella; 

Quarta sielus vel sieilieus vel denique sicel; 
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der Einheit durchaus nicht alle Arten von Brüchen, ſondern nur 
die durch 2, 3, 4, 6, 12, 24 u. ſ. w. vollzogenen Theilungen 
der Einheit darſtellten, fo hatte man anderen Brucharten entweder 
einfach die ihnen nächſtkommenden gewohnten Brüche zu ſub— 
ſtituniren, wodurch die Rechnung ungenau wurde, oder wenn man 
genau verfahren wollte, die ſchleppendſten Bezeichnungen von Brüchen 
zu wählen. Eben jo umſtändlich war die Multiplication der Minntien 
miteinander, daher der Calculus Victorii eine eigene Tabelle für die 
Multiplicationsproducte der Minntien enthielt. Abbo von Fleury ſchrieb 
einen Commentar zu dieſem Calculus, deſſen Gebrauch er den Jün— 
gern der Mathematik durch ſeine Erklärungen zu erleichtern ſuchte. 
Hier war indeß keine andere Erleichterung möglich, als jene mittelſt 
einer durchgreifenden Verbeſſerung der Rechnungsmethode. 

Trotz der Unvollkommenheit der Rechnungsmethoden gab es 
auch im früheren Mittelalter findige Rechner, und die unter 
Alcuin's Namen gehenden Rechenexempel “) zielen zum nicht gerin— 
gen Theile auf Uebung dieſes findigen Geſchickes ab. Ein Theil 
derſelben fällt in das Gebiet der unbeſtimmten Aufgaben, ein— 
zelne ſind geradezu Gegenſtand des findigen Errathens; der Mehr— 
zahl derſelben aber iſt eine Einkleidung gegeben, welche die Abſicht 
verräth, dem Geſchäfte des Rechnens Reiz zu verleihen, und 
dasſelbe in ein unterhaltendes Denkſpiel umzuwandeln. Einige 
Aufgaben gehören dem Gebiete der Geometrie, der Längen- und 
Flächenmeßung an, und wiederkehren in Gerbert's Geometrie, ſo 
daß auch hierin die traditionelle Gleichartigkeit des Unterrichtes 
während des geſammten früheren Mittelalters nicht zu verkennen iſt. 

Der geiſtig anregende und bildende Einfluß des Studinms 
der Arithmetik lag eigentlich in ihrer theoretiſchen Seite als 
Zahlenlehre, nach welcher Seite hin ſie in den nach Nikomachus 

Sextula sexta modo solet et modo secla vocari; 

Octavam appellant drachmam . 

Descirpulo et partibus ejus. 

Unus item seirpus calcis componitur octo. 

Dimidium scrupuli est obul, pars quarta cerates; 

Hinc sextam fingi placuit sextamque vocari: 

Ultimus est pensans, ciceris duo granula pensans. 

) Propositiones Alcuini ad acuendos juvenes. Siehe Migne Patr. 
lat. tom. 101, p. 1145 ff. Näheres über dieſe Propositiones bei Cantor, 
die römiſchen Agrimenſoren (Leipzig 1875) S. 140 — 150. 

Werner, Gerbert. 3 


9 Bekanntwerden der Arithmetik des Boethius. 
bearbeiteten zwei Büchern der Arithmetik des Boethius dargeſtellt 
iſt. Wenn Gerbert in einem Briefe an ſeinen kaiſerlichen Zögling 
Otto III!) die Zahlen preiſt, weil die Anfänge der Dinge in 
ihnen enthalten ſeien oder aus ihnen ſich ergeben, ſo hat man 
den Commentar zu dieſen Worten in der Arithmetik des Boethius 
zu ſuchen, in welcher nicht nur aus der Einheit alle Arten von 
Zahlenreihen methodiſch entwickelt, die Geſetze ihres regelmäßigen 
Fortſchreitens, ſo wie die proportianalen Verhältniße der Zahlen 
und Zahlenreihen aufgewieſen, ſondern in dieſen Zahlen und 
Zahlenreihen auch die Zahlen aller Flächen und Körper aufgezeigt, 
und die Geheimniße des harmoniſchen Zuſammenklingens der 
Töne aufgedeckt werden. Man hat wohl den Zweifel aufgeworfen, 
ob das frühere Mittelalter vor Gerbert die Arithmetik des 
Boethins gekannt habe und ob fie im Schnlunterrichte benützt 
worden ſei. Wir möchten das Letztere nicht ſchlechthin in Abrede 
ſtellen. Die myſtiſchen Zahlenſpiele in der bibliſchen Exegeſe eines 
Alcuin und anderer Schriftſteller desſelben Zeitraumes, von 
welchen es ſcheinen möchte, daß ſie eine Bekanntſchaft mit der 
Zahlenlehre vorausſetzen, können allerdings nicht als Beleg hiefür 
geltend gemacht werden, da fie größtentheils aus älteren Schrift- 
commentaren herüber genommen waren.?) Das Studium der 
Harmonik oder Muſiklehre hingegen war ohne Kenntniß der 
Zahlenlehre, für welche doch während des geſammten früheren 
Mittelalters einzig das Werk des Boethins vorlag, kaum denkbar; 
und ſo glauben wir denn annehmen zu dürfen, daß wenigſtens 
ſeit dem 9. Jahrhundert die Arithmetik des Boethins , wenn 
ſchon nicht geradezu als Schulbuch benützt, doch von Solchen, die 
ſich in den mathematiſchen Wiſſenſchaften weiter bilden wollten, 
ſtudirt wurde. Sicher iſt, daß ſie von Gerbert's Zeit an und in 
Folge ſeiner dringenden Anempfehlung einen integrirenden Beitand- 
theil des Studiums der Künſte des Quadriviums zu bilden 
anfieng; Gerbert verband mit ihr, wie aus Richer's Angaben 

) Ep. 154. 

2) So ift z. B. die Alcuin's Commentar zum Johannesevangelium 
enthaltene Auseinanderſetzung der Eigenſchaften der Zahl 153 (vgl. meine 


Schrift über Alcuin S. 153) einfach eine Entlehnung aus Iſidor's Schrift 
de Numeris, c. 27. 


Wechſelbeziehung zwischen Arithmetik und Muſiklehre. * 
erhellt,) auch das Studium der Muſiklehre des Boethius; denn 
was Richer an Gerbert's Muſikunterricht als charakteriſtiſch 
hervorhebt: der Gebrauch des Monochord's zur Aufzeigung der 
verſchiedenen Arten von Conſonanzen, die Unterſcheidung von 
Ganztönen, Halbtönen und Vierteltönen, iſt ganz und gar der 
Muſiklehre des Boethius conform.) 

Arithmetik und Muſiklehre ſtehen bei Boethius in einem 
engſten Verhältniß zu einander, und geſellen ſich daher innerhalb 
des Bereiches der Künſte des Quadriviumss) zu einer beſonderen 
Gruppe zuſammen, gleichwie andererſeits auch Geometrie und 
Aſtronomie im Verhältniß einer engeren Gegenſeitigkeit zu ein— 
ander ſtehen, und deßhalb gleichfalls ein zweites beſonderes Genus 
mathematiſchen Erkennens neben jenem erſteren conſtituiren. 
Arithmetik und Muſik haben es mit Zahlen und Zahlverhältniſſen, 
Geometrie und Aſtronomie mit Größen und Größenverhältnißen 
zu thun. Die Arithmetik hat die im Zählbaren gegebene Vielheit 
als ſolche, die Muſik in Beziehung auf die Conſonanzverhältniße 
in der Zahlvielheit zum Gegenſtande; Geometrie und Aſtronomie 
theilen ſich in die Betrachtung der Größen derart, daß erſtere 
die unbeweglichen Größen, letztere das Bewegliche zu ihrem 
ſpecifiſchen Betrachtungsobjecte hat. Die unmittelbare Aufeinander— 
beziehung der Arithmetik und Muſiklehre tritt in der Behandlung 
der letzteren bei Boethius unmittelbar hervor; die Muſiklehre iſt 
durchwegs auf die Zahlenlehre gebaut, und iſt eigentlich nichts 
an deres als die auf Tonverhältniße übertragene Zahlenlehre. Die 


) Arithmeticam, quae est matheseos prima, inprimis dispositis 
accommodavit. Inde etiam musicam, multo ante Galliis ignotam, notis- 
si mam effecit. Cujus genera in monochordo disponens, eorum consonan- 
tias sive symphonias in tonis ac semitoniis, ditonis quoque ac diesibus 
distinguens, tonosque in sonis rationabiliter distribuens, in plenissi- 
mam notitiam redegit. Hist. III, 49. 

2) In der ſchon erwähnten ep. 92 an Bernhard v. Aurillac (fiehe oben 
S. 56) erwähnt Gerbert der Orgel: Si quisquam vestrum cura talium rerum 
permovetur, et in musica addiscenda et in his, quae fiunt ex organis, quod 
per me adimplere nequeo..... per Constantinum Floriacensem supplere 
curabo. — Schon früher, da er Abt in Bobbio war, hatte er (ep. 71) 
ſobald nur Friede geworden wäre, ein ſchon bereit gehaltenes Orgelwerk 
aus Italien nach Aurillac zu ſenden verſprochen. — Wilhelm von Mal— 
mesbury (Gest. reg. Angl. II, p. 276) ſpricht von einer Waſſerorgel im 
Rheimſer Dom, welche Gerbert habe bauen laſſen. ü 

9) Der Ausdruck QAuadrivium als Bezeichnung der vier Künſte iſt, 
wie es ſcheint, durch Boethius ſelber geſchaffen worden Vgl. Boeth. Arithmet. J. I. 
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Arithmetik unterſcheidet zwiſchen gleichen und ungleichen Zahlen; 
die Muſiklehre befaßt ſich mit den in den conſonirenden Tönen 
vertretenen Arten der ungleichen Zahlen, deren Boethius mit 
Claudius Ptolomäus, dem Verbeſſerer der oft inconſequenten 
Theorie des Ariſtoxenus und der Pythagoräer vier zuläßt,!) unter 
Ausſcheidung einer noch erübrigenden fünften Art, der numeri 
superpartientes,?) die von Ptolomäus als einem harmoniſchen 
Zuſammenklange wiederſtrebende erkannt worden ſind. Vorherrſchend 
ſind die auf die erſten zwei Arten ungleicher Zahlen, auf das 
Verhältniß einer beſtimmten Zahl zum numerus multiplex und 
numerus superpartieularis zurückführenden Tonverhältniße, näm— 
lich die Octave (1: 2), die Quinte (2: 3), die Quarte (3: 4), 
die Sesquioctav (1: 3), die Doppeloctav (1: 4). Der Ganzton, 
oder die Differenz zwiſchen Quint und Quart wird durch das 
Verhältniß 9: 8 angezeigt. Den arithemetiſchen und geometriſchen 
Zahlenmitten tritt in der Muſiklehre die harmoniſche Mitte zur 
Seite, die durch die Zahlen 3, 4, 6 ſich darſtellt, indem 3 ſich 
zu 6 verhält, wie die Differenz zwiſchen 3 und 4 oder den das 
Verhältniß der Quart ausdrückenden Zahlen zur Differenz zwiſchen 
4 und 6 d. i. den das Verhältniß der Quint ausdrückenden 
Zahlen. Der Halbton wird durch das Verhältniß 243: 256 aus- 
gedrückt, conſtituirt aber nicht die volle Hälfte eines Ganztones; 
der kleinere Halbton ſteht vielmehr zu dem größeren Reſte 
(apotome) im Verhältniß von 104: 139, deren Summe 243 
gibt. Die Quart umfaßt nicht drei ganze Töne, ſondern nur 
zwei ganze Töne und einen kleineren Halbton (Limma o. Dieſis);s) 
eben ſo die Quint nicht volle vier Töne, ſondern nur drei ganze 
Töne und einen kleineren Halbton; demzufolge iſt Ariſtoxenus im 
Irrthum, wenn er dafür hält, daß das Diateſſeron und Diapente 
zuſammen ſechs ganze Töne ergeben. Der Reſt, welcher nach 
Zuſammenfügung der beiden Halbtöne noch übrig bleibt, um den 
Intervall eines ganzen Tones auszufüllen, wird Komma genannt, 


) Dieß find die numeri multipliees (4: 2, 6: 2 u. ſ. w.), superpar- 
ticulares ( 3:2), multiplices superparticulares (5:2 d. i. 2 & 2 1:2) 
multiplices superpartientes (8:3, 11:3). 

Yale 0:0, 1:4 Ina, 

) Das Verhältniß dieſer drei Töne wird angegeben durch die Zahlen 
192: 216: 243256. 
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deſſen arithmetiſchen Ausdruck Boethius gleichfalls wieder auf's 
Genaueſte beſtimmt; ſoweit es ſich um einen Verhältnißausdruck 
in ganzen Zahlen handelt, ergibt ſich kein geringerer, als die 
Zahl 7153; es entſpricht dieſe Zahl einer Proportion, welche 
größer als 75: 74, aber kleiner als 74: 73 iſt. Der kleinere 
Halbton iſt größer als 20: 19, aber kleiner als 19½: 18 ½, 
größer als drei Kommata, aber kleiner als vier Kommata, 
während die Apotome größer als vier Kommata, aber kleiner 
als fünf Kommata, und der Ganzton größer als acht, aber 
kleiner als neun Kommata iſt. Aus dem hier kurz Mitgetheilten 
iſt hinlänglich zu entnehmen, welche Rolle die Arithmetik in der 
Muſiklehre des Boethius ſpielt, die übrigens die Unterlage für 
die Muſiktheorie des ganzen Mittelalters geworden iſt. Aus der 
dem Zeitalter Gerbert's unmittelbar vorhergehenden Epoche kennen 
wir als Muſikſchriftſteller Aurelianus von Reaume, Remigius 
von Auxerre,!) Odo von Clugny, Regino von Prüm, Hucbald 
von St. Amand, nach dieſen ſpäter im Beginne des 11. Jahr— 
hunderts Adelbold von Utrecht, Berno von Reichenau und Her— 
mannus Contractus.?) Aurelian verfaßte einen Tonarius regula- 
ris seu de regulis modulationum, quas tonos sive tenores 
appellant, et de earum vocabulis.?) Die Arbeit, welche dem 
Kloſtervorſtande Aurelianus, dem Abte und Archicantor Bernard 
gewidmet iſt, zweckt auf eine Unterweiſung im Kirchengeſange ab. 
Nach Vorausſchickung einer aus Boethius entlehnten allgemeinen 
Theorie der Muſik iſt die Rede von den acht Tönen, von dem 
authentus und den plagis proti, deuteri, triti, tetrardi, jo wie 
vom Deuterologium tonorum. Unter den vier authentiſchen Tönen 

1) Nämlich der Kommentar des Remigius zum neunten Buche der 
Nuptiae Mere. et Philol. des Marcianus Capella. Abgedr. in Migne’s 
Patrol. lat. tom. 131, p. 931-964. 

2) Die muſikaliſchen Schriften aller dieſer Autoren finden ſich abge— 
druckt in Migne's Patrol. lat. tom. 132. 133. 140. 142. 143. Daneben 
laſſen ſich noch aus den Opusculis des Odo rannus von Sens (der 
erſten Hälfte des 11. Jahrh. angehörig) erwähnen Opusc. 5. 6. 8; ſiehe 
Migne's Patrolog. lat. tom. 142, pagg. 807. 809. 818. Ferner Bernelin i 
cita et vera divisio monochordi in diatonico genere. Abgedr. in Mart. 
Gerbert Seriptt. music. I, p. 312. Eine neueſte Sammlung der mittel- 
alterlichen Muſikſchriftſteller iſt jene Couſſemaker's: Scriptores de Mu- 


siea medii aevi. Paris 1867 ff 
) Abgedr. in Martin Gerberts Seriptt. Music. J. 
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find die im altchriſtlichen Kirchengeſange angenommenen Grund» 
töne von vier diatoniſchen Tonreihen zu verſtehen, die mit den 
Tönen D, E, F, G begannen, und die traditionelle Bezeichnung: 
ambroſianiſche Kirchentöne hatten. Gregor d. Gr. fügte dieſen vier 
authentiſchen Kirchentönen vier Nebentöne oder Seitentöne bei, die 
ſogenannten Plagaltöne, die um eine Quart tiefer als die authen- 
tiſchen Töne genommen wurden, und mit den letzteren zuſammen 
eine mit A beginnende und acht Töne umfaſſende Tonreihe bildeten. 
Auch die Benennung der Töne durch die ſieben erſten Buchſtaben 
des lateiniſchen Alphabets ſtatt der fremdartig klingenden und um— 
ſtändlichen antik-griechiſchen Bezeichnungen, die in Boethius Werke 
beſtändig gebraucht werden, wird auf Gregors Rechnung geſetzt und 
hat jedenfalls die von ihm eingeführte Ergänzung der authentiſchen 
Töne durch die Plagaltöne zu ihrer Unterlage. Auf dem Gebiete - 
derſelben Erörterungen wie Aurelianus bewegt ſich Odo in ſeinen 
muſikaliſchen Schriften,“) in welchen übrigens das ſichtliche Streben 
einer Weiterführung der theoretiſch-praktiſchen Muſikkunde hervor— 
tritt. Er ſpricht in ſeinem Dialoge über die Muſik vom Mono— 
chord, von der Menſur, den ganzen und halben Tönen, von den 
Conſonanzen, Stimmenverbindungen, Modis, deren Auseinander— 
ſetzung in Weiſungen über den Cantus regularis d. i. über die den 
Tongeſetzen entſprechende Tonbewegung eines einſtimmigen Tonſatzes 
beſteht. Odo's Leiſtungen wurden durch jene Hucbald's überboten,?) 
der indeß in dem Irrthum befangen war, daß das kirchliche Ton— 
ſyſtem ſich mit dem von Boethius auseinandergeſetzten antiken Syſtem 
der 18 Töne vollſtändig decke, was ihm nachfolgende kirchliche 
Muſiktheoretiker ganz unbefangen nachſprachen. Er machte den be— 
merkenswerthen Verſuch, die an die Stelle der antiken Tonzeichen 
getretene kirchliche Neumenſchrift durch eine neue Tonſchrift zu er— 
ſetzen, und kam der von Guido von Arezzo entdeckten Notenſchrift 
wirklich bereits ſehr nahe. Ebenſo regte ſich in ihm bereits der 
Gedanke eines mehrſtimmigen, zunächſt diaphonen Geſanges, aber 
freilich nur in der durch die überlieferte antike Muſiklehre bedingten 


9 Tonarius. — Dialogus de Musica. — Regulae de Rhythmoma- 
chia. — Quomodo organistrum construatur. 

2) De harmonica institutione. — Musica enchiridialis. — Scholia 
de arte musica. 


Dürftigkeit der geometriſchen Kenntniße. 1 
Auffaſſung einer Begleitung der Hauptſtimme durch die Quart 
oder Quint, unter nebenhergehender Zulaſſung von Secunden und 
Terzen — eine höchſt unvollkommene und für das Ohr unerträg— 
liche Muſik, deßungeachtet aber die erſte unvollkommene Regung 
des polyhonen Muſikſatzes. 

Ueber den von Gerbert ertheilten Muſikunterricht iſt nichts 
weiteres bekannt, als was oben aus Richer darüber angeführt 
wurde. Wir gehen demzufolge auf ſeine geometriſchen Studien 
über, über welche ſich ungleich mehr ſagen läßt, da beſondere 
Arbeiten Gerbert's hierüber vorliegen. Freilich können wir aus 
dieſen nur entnehmen, wie dürftig es während der geſammten 
Zeit des früheren Mittelalters um den Unterricht in der Geometrie 
beſtellt war. Man war hierin, wie in der Arithmetik an die Ueber— 
lieferungen aus der römiſchen Zeit angewieſen. Während nun 
dieſe dem Mittelalter in der Arithmetik des Boethius wirklich 
eine achtbare und das mathematiſche Denken bildende Leiſtung 
hinterlaſſen hatte, fehlte es durchwegs an einem Werke ähnlichen 
Gehaltes für die Geometrie. Was ſich bei Marcianus Capella“) 
und Iſidor?) über die Geometrie findet, iſt äußerſt dürftig, und 
reicht nicht über die erſten Aufangsgründe hinaus; bei Capella 
füllt den weitaus größten Theil des von der Geometrie handelu— 
den Theiles feiner Eucyclopädie der freien Künſte eine Verzeichnung 
der Länder der Erde aus, was allerdings mit dem Begriffe, der 
mit dem Namen der Geometrie als Erd- und Feldmeßkuunſt zu 
verbinden iſt, in Einklang ſteht, zugleich aber daran erinnert, 
daß die Römer die Geometrie von rein praktiſchem Standpuncte 
aus betrachteten, und für die wiſſenſchaftliche Pflege derſelben faſt 
gar nichts thaten. Auch die dem Boethius zugeſchriebenen zwei 
Bücher über Geometrie machen hievon keine Ausnahme. Das erſte 
derſelben enthält einen Auszug aus den drei erſten Büchern der 
Elemente des Euklid, ohne etwas anderes als Definitionen, Lehn— 
ſätze und Lehrſätze ohne Beweis zu bieten; nur ausnahmsweiſe 
werden am Schluße die erſten drei Aufgaben des erften Buches 
Enklid's mit Conſtruction und methodiſchem Beweiſe nachgeliefert. 
Das zweite Buch lehrt die Berechnung der einfachſten ebenen 


) Nupt. Merc. et Philol., Lib. VItus. 
2) Origg., III, capp. 1014. 
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Figuren an numeriſchen Beiſpielen, und gehört, wie die übrigen 
noch folgenden Bücher, deren Echtheit übrigens hart angeſteitten 
wird,!) jener Literatur der römiſchen Feldmeßungskunde an, 
welche bis zur Herſtellung einer lateiuiſchen Ueberſetzung des 
Euklid, alſo bis in's 12. Jahrhundert, die einzige Quelle geomet- 
riſcher Kenntniße für das Mittelalter blieb. Gerbert's Geometria“) 
handelt in 94 Capiteln nach Vorausſchickung der allgemeinſten 
Grundbegriffe der theoretiſchen Geometrie, jo wie der praktiſchen 
(Längenmaße, Flächenmaße), von den Unterſchieden der geometriſchen 
Figuren, von Winkeln, parallelen Linien, und verweilt ſodann 
vornehmlich bei der Lehre von den Dreiecken, die hauptſächlich 
für die Zwecke der praktiſchen Meßkunde ausgebeutet wird. Kurz 
werden ſodann auch noch Viereck, Vieleck, Kreis behandelt, um 
zu zeigen, wie der Flächeninhalt dieſer Figuren gefunden werden 
könne, worauf zur Flächenbeſtimmung der kubiſchen Körper: 
Prisma, Cylinder, Pyramide, Kegel, Kugel übergegangen, auch 
Einiges über Höhenmeſſung und Beſtimmung des Kubikinhaltes 
beigebracht wird. Den Schluß bilden Angaben über die Größe 
des Erdumfanges nach Erotojthenes (25000 Stadien) und über 
die Mittel denſelben zu beſtimmen, im Zuſammenhange damit 
auch Methoden zur Beſtimmung des Meridians. Gerbert's 
Geometrie iſt in ausſchließlichem Sinne Meßkunſt und zielt aus— 
ſchließlich auf praktiſche Zwecke ab; die theoretiſchen Sätze, auf 
welche das praktiſche Meſſungsverfahren gegründet iſt, werden 
einfach ohne Beweis hinge ſtellt, ihre Anwendung auf das Meſſungs— 
verfahren aber mannigfach in concreten Zahlenbeiſpielen erläutert; 
auch werden allerlei Vehikel und Methoden für die praktiſche Mani— 
pulation bei Meſſungsvornahmen angegeben. Es wird gezeigt, wie 
man mittelſt des Aſtrolabs Höhen der Thürme, Berge u. ſ. w. und 
Länge der Ebenen meſſen könne, wie durch Meſſung des Schatteus 
oder des Spiegelbildes beſtimmter Gegenſtände die Höhe derſelben 
gefunden werden könne, es wird der Gebrauch der Pythagoräiſchen 
Ruthe gelehrt. Von der geometriſchen Berechnung der Flächen— 
räume wird Anwendung gemacht auf die Beſtimmung der Anzahl 


1) Den Beweis für die Echtheit der beiden Bücher hat Cantor zu 
erbringen unternommen: Mathem. Beitr. S. 186 ff. 
2) Ein umſtändlicher Auszug aus derſelben bei Hock S. 174-183. 


Gerberts geometriſche Schriften. 0 
von Schafen in einem beſtimmten Raume, der Joche eines Feldes, 
der Häuſerzahl einer Stadt, der Pflaſterſteine einer Kirche. Die 
geometriſche Beſtimmung der Flächeninhalte ſelber aber kann nicht 
durchwegs auf mathematiſche Exactheit Anſpruch machen. Beim 
Kreiſe wird das Verhältniß des Durchmeſſers zur Peripherie als 
7: 22 angenommen, wornach ſich natürlich auch die Angabe des 
Flächeninhaltes des Kreiſes beſtimmt. Bei Beſtimmung des Flächen— 
inhaltes der Pyramiden wird ein eigenthümliches Verfahren an— 
gegeben, bei deſſen Exemplificirung die mathematiſch unmögliche 
Annahme des Falles vorkommt, daß bei einer dreiſeitigen 
Pyramide die gleichſeitige Grundfläche, deren jede Seite — 10 
iſt, durch die Zahl 55 ausgedrückt werden könnte. Es ſtimmt 
übrigens dieſe Zahlenangabe auch nicht mit einer von Gerbert 
ſelber in ſeiner epistola ad Adelboldum gegebenen Regel, daß 
man bei einem gleichſeitigen Dreieck die von der Spitze desſelben 
auf die Grundfläche ſenkrecht gezogene Linie, deren durch 2 getheiltes 
Product mit der Länge einer der drei gleichen Seiten den Flächen— 
inhalt des Dreieckes gibt, als ½ der Länge einer Seite zu 
nehmen habe, indem man für dieſen Fall ſtatt 55 eine Zahl, 
die kleiner als 43 iſt, als Reſultat erhält. Uebrigens iſt dieſer 
Brief dadurch merkwürdig, daß er auf die Differenz zwiſchen der 
arithmetiſchen oder gromatiſchen“) von den römiſchen Feldmeſſern 
ererbten, und der geometriſchen Berechnung des Flächeninhaltes 
der Dreiecke aufmerkſam macht, und den Grund der Differenz 
ganz richtig darin findet, daß in der gromatiſchen Berechnung die 
innerhalb des Dreieck fallenden Abſchnitte der Quadrate, in wel— 
che das Dreieck behufs feiner Meſſung getheilt wurde, als vollſtändig 
Quadrate genommen werden. Hankel?) erkennt in Gerberts kurzem 
Briefe an Adelbold die erſte Schrift des Mittelalters, die den 
Namen einer mathematiſchen Schrift wirklich verdiene; fie bekun— 
det den Beginn eines Hinausſchreitens über die von den Römern 
überkommenen Elemente gromatiſcher Wiſſenſchaft, deren wiſſen— 
ſchaftlich dürftiger Inhalt in Gerbert's Schrift de Geometria 

) Groma (wahrſcheinlich von Zwoue —- yroumv), ein römiſches Meß— 
Inſtrument, von welchem die dasſelbe gebrauchenden Feldmeſſer den Namen 


Gromatiker erhielten. 
2) Zur Geſch. d. Mathem. S. 314. 


Auffaſſungszeit der mathematiſchen Schriften Gerberts. 


wiedergegeben iſt. Dieſe bildet eben nur einen Anhang zu einer 
Reihe von Schriften römiſcher Feldmeſſer, die mit S. J. Fron— 
tinus beginnend, durch die weiter folgenden Namen eines M. J. 
Niphus, Balbus, Hyginus, Aggenus Urbicus u. ſ. w. vertreten 
iſt, und mit den unter des Boethius Namen gehenden Schriften 
über Geometrie abſchließt. Die römiſche Feldmeßkunſt ſtammte aus 
Aegypten, und wurde von da durch Cäſar nach Rom verpflanzt, 
als es ſich um Veranſtaltung einer genauen Kataſtrirung der 
Länder des geſammten römiſchen Reiches handelte; die Erinnerung 
an dieſen Urſprung der römiſchen Geometrie hat ihren Ansdruck 
auch in dem Prologus der Geometrie Gerberts gefunden, woſelbſt 
die Aegypter als die erſten Erfinder der Feldmeßkunſt bezeichnet 
werden. 

Die Mehrzahl der mathematiſchen Schriften Gerberts fällt 
in eine ſchon ziemlich vorgerückte Zeit feines Lebens. Wenn er, 
wie als wahrſcheinlich anzunehmen iſt, die von ihm in Italien 
aufgefundenen ſogenannten acht Bücher Geometrie des Boethius 
während ſeines Aufenthaltes in Bobbio kennen lernte, ſo muß 
ſeine eigene Bearbeitung der Geometrie in die Zeit ſeines zweiten 
Rheimſer Aufenthaltes geſetzt werden, jedoch zugleich beſtimmt 
vor den obenerwähnten Brief an Adelbold von Utrecht. Dieſen 
letzteren müſſen wir aber ſehr ſpät anſetzen, wenn die Geometrie 
nach Hock's!) verläßlichen Urtheil, welches auch für Cantor maß— 
gebend iſt, vor a. 995 geſchrieben iſt. Noch weiter hinaus fällt, 
ſeine Abhandlung über das Dividiren (e. a. 997), deren ſpäte 
Abfaſſungszeit ſchon aus Gerberts eigenen Aeußerungen im Vor— 
worte dieſer Abhandlung erſchloſſen werden kann.?) Wir entnehmen 
hieraus, daß Gerbert auch da, als ſeine irdiſche Lebenszeit ſchon 
vorgerückt war, und inmitten der dazumal ihn ſchon ganz in Auſpruch 
nehmenden Vorgänge des öffentlichen kirchlich-politiſchen Lebens 
nicht aufhörte, an Gegenſtänden wiſſenſchaftlicher Erkenntniß das 
lebhafteſte Intereſſe zu nehmen. Am früheſten iſt unter ſeinen 
mathematiſchen Schriften der Brief an Remigius von Trier?) an— 


1) Gerbert (Wien, 1837) S. 147. — Olleris p. 594), welcher Beden⸗ 
ken gegen Gerberts Urheberſchaft hegt, glaubt, daß ſie paſſender in die Zeit 
des Rheimſer Lehramtes Gerberts zu verlegen wäre. 

2) Vgl. hierüber Cantor S. 321 f. 

3) Ep. 134. 
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zuſetzen (a. 989), der trotz ſeiner Kürze ein ungelöſtes Räthſel 
darbietet,!) übrigens auf einen vorausgegangenen Briefverkehr 
Gerberts über mathematiſche Themata hindeutet. In demſelben 
Briefe iſt weiter noch die Rede von einer Himmelskugel, welche 
Remigius zu erhalten wünſcht, wofür Gerbert als Gegenleiſtung 
eine Abſchrift der Achilleis des Statius ſich ausbedingt.“) 

Gerberts Beſchäftigung mit aſtronomiſchen Studien iſt ſchon 
durch die Schlußkapitel ſeiner Geometrie angedeutet, in welchen 
von der Conſtruction einer Sonnenuhr die Rede iſt. Am Schluße 
des vorigen Capitels wurde bereits angeführt, daß er ſich durch 
einen literariſchen Freund eine Abſchrift der Aſtrologie des Manilius 
beſorgen ließ; einen Freund in Barcellonas) bittet er, ihm ein 
von demſelben überſetztes Werk aſtrologiſchen Inhaltes zu über— 
ſenden, wobei man füglich wol an ein aus dem Arabiſchen überſetztes 
Werk zu denken hat. Er beſchäftigte ſich auch mit Anfertigung 
aſtronomiſcher Inſtrumente, deren Beſchaffenheit uns theils durch 
Richer!), theils durch Gerbert ſelbſts) bekannt gegeben wird. Richer 
gedenkt zunächſt einer mit der Erdachſe parallel aufgeſtellten Holz— 
kugel, auf welcher der Horizont angegeben war. An dieſem werden 
die Punkte des Auf- und Niederganges der wichtigſten Sternbilder 
angemerkt. Der Gedanke an die Anfertigung einer ſolchen Kugel 
mag bei Gerbert durch die Beſchreibung der Himmelskugel des 
Eudoxus in Cicero's Schrift de rupubliea®), welche Gerbert kannte“) 

1) Vgl. hierüber Cantor S. 318 k. — Hock S. 185. 

2) Von beiden Angelegenheiten iſt nochmals in einem weiteren Briefe 
Gerberts an Remigius (ep. 148) die Rede. Auch der Ausdruck tornatile in 
ep. 152, in welcher Gerbert ſeinem Freunde die Vorgänge nach Adalbero's 
Tode berichtet, wurde von Einigen auf die verſprochene Himmelskugel bezo— 
gen; E. v. Barthelemy (Gerbert, étude sur sa vie et ses ouvrages; Paris 
1868) verſteht darunter einen Biſchofsſtab. Der Context ſcheint dieſe Deutung 
zu begünſtigen. Gerbert entſchuldiget ſich, daß die ſtürmiſchen Vorgänge 
nach Adalbero's Tode ihn an die Beſorgung der wiſſenſchaftlichen Anliegen 
des Remigius nicht denken ließen: Nam amici, qui familiaritate beati 
patris Adalberonis mecum usi fuerunt mecumque laborabant, ob torna- 
tile lignum deserendi erant Patere ergo patienter moras necessitate 
impositas etc. 

®) Ep. 24 (ad Lupitum.) 

) Hist. III. 50—54. 

) De sphaerae constructione. Ep. ad Constantinum Floriacensem. 
Abgedr. in Migne's Patrol. lat. tom, 139, p. 155, 


6) Republ. I, 14. 
) Vgl. ep. 87. 


“ Gerberts Beſchäftigung mit der Himmelskunde, 

angeregt worden ſein. In der erwähnten Stelle bei Cicero wird 
noch eines anderen Juſtrumentes, der Archimediſchen Sphäre ge— 
dacht, welche Gerbert durch ſeine Conſtruction einer Armillarſphäre 
nachahmte!) und vereinfacht wiedergab. An derſelben waren die bei— 
den Coluren, der Aequator, die Wende- und Polarkreiſe, endlich auch 
der Thierkreis und innerhalb desſelben die Planetenbahnen ange— 
bracht. Bei einer anderen von Gerbert conſtruirten Armillarſphäre?) 
waren an Drähten die Formen der Sternbilder befeſtiget. Eine 
an dem Inſtrumente angebrachte Röhre diente dazu, den Polar— 
jteru zu beſtimmen; damit war zugleich auch der Horizont beſtimmt, 
und das Uebrige ergab ſich daun von ſelbſt. Ein anderes Inſtru— 
ment, welches unmittelbar zur Orientirung bei Beobachtung des 
nächtlichen Himmels beſtimmt war, wird von Gerbert ſelber in 
ſeinem ſchon erwähnten Briefe an Conſtantin von Fleury) be— 
ſchrieben. Zwei ausgehöhlte Halbkugeln, deren Pole durchbohrt ſind, 
werden aneinandergelegt, und die durchbohrten Pole mittelſt einer 
Röhre, der ſogenannten Polarröhre verbunden, die auf das Stern— 
bild des kleinen Bären gerichtet wird. An dem Meridian, der auf 
den vereinigten Halbkugeln gezogen wird, werden die Polar- und 
Wendekreiſe, ſowie der Aequator angegeben, und die betreffenden 
Orte des Meridiaus gleichfalls mit diametralen Röhren verſehen, 
mittelſt deren, nachdem die Polarröhre ihre richtige Lage erhalten 
hat, die in den bezeichneten Abſtänden vom Polarſtern an dem 
Auge des Betrachters vorüberziehenden Sternbilder beobachtet werden. 
Bei Richer“) lernen wir eine vereinfachte Geſtaltung dieſes In— 
ſtrumentes kennen; die Halbkugeln fallen weg, ſtatt deſſen wird 
ein Halbring gewählt, an deſſen Enden die Polarröhre befeſtiget 
wird. Dieſe ſelber iſt wieder von jenen anderen Röhren durchſetzt, 
die am vorerwähnten Inſtrumente vorkommen, wobei nur für 
eine geſchickte Einfügung Sorge zu tragen iſt, damit nach keiner 
Richtung der freie Durchblick verhindert werde.“) 


1) Siehe Richer Hist. III, 52. 

2) Richer Hist III, 53. 

3) Siehe oben S. 75, Anm. 5. 

) Hist. II. 51. 

5) Olleris (p. 85) producirt einen bis dahin unedirt gebliebenen Brief 
Gerberts (Gerbertus Fratri Adae) aus der Zeit unmittelbar nach Adalbero's 
Tod, in welchem er dem ſonſt nicht erwähnten Freunde eine Tabelle über 


Mathematiker neben und nach Gerbert. “ 
Gerbert hinterließ eine mathematiſche Schule. Als unmittel— 
barer Schüler Gerbert's iſt Bernelinus zu bezeichnen,“) welcher den 
lothringiſchen Gelehrten das Zeugniß ertheilt, daß vor Allen ſie 
der Kunſt des Abacus mächtig ſeien. Als ſolche Abaciſten ſind zu 
nennen: Heriger von Lobbes, Helbert von St. Hubertus in den 
Ardennen, Franco von Lüttich. Letzterer ſchrieb auch ein dem Erzbiſchof 
Hermann II. von Cöln (10361055) gewidmetes Werk über die 
Quadratur des Zirkels, von welchem Mai?) ein paar Bruchſtücke 
mittheilt. Aus dieſen erfahren wir, daß die Wiſſenſchaft um dieſes 
Problem ſeit Boethius aus der Welt geſchwunden ſei, und die 
zeitgenöſſiſchen Gelehrten vergeblich beſchäftiget habe. Weder Gerbert 
der Erneuerer der Studien, noch Adelbold, noch Wazo der größte 
der Lehrer (ſeit 1041 Biſchof von Lüttich, F 1048) hätten es zu 
löſen vermocht; was Franco ſeinerſeits hiezu beizutragen ſich be— 
mühte, iſt aus den kleinen von Mai mitgetheilten Fragmenten 
nicht zu erſehen. Adelbold, welchen Franco als einen der bedeutenſten 
Mathematiker ſeiner Zeit hervorhebt, und welchem wir bereits oben 
als literariſchem Freunde Gerberts begegneten, richtete an dieſen eine 
beſondere Schrift, in welcher er den bei Makrobiuss) erwähnten 
geometriſchen Satz, daß das Volum einer Kugel bei Verdoppelung 
des Halbmeſſers um das Achtfache wächſt, auf dem Wege der 
Rechnung nachzuweiſen ſucht. Die Unterlage für den Nachweis 
bildet ihm die auch bei Gerbert vorkommende Formel für das 
Kugelvolum ½; D, wobei D das Volum des Cubus bezeichnet, 
deſſen Dimenſionen dem Durchmeſſer der Kugel entſprechen. Der 
Nachweis ſtützt ſich übrigens ausſchließlich auf die überlieferten For— 
meln über das Verhältniß des Durchmeſſers zur Peripherie und zum 
Flächeninhalt des Kreiſes, und wird einzig durch die übereinſtim— 
menden Reſultate verſchiedener Zahlenbeiſpiele erbracht. 
Mathematiker aus der auf Gerbert unmittelbar folgenden 
Zeit waren ferner Rudolf von Lüttich und Regimbold von Cöln, 


das, nach den Regeln des Marcianus Capella beſtimmte Wachſen und Ab— 
nehmen der Tageslänge für zwei verſchiedene Breitengrade (unter deren 
einem die größte Tageslänge — 18 Stunden, unter dem anderen — 15 
Stunden) überſendet. 

1) Vgl. über ihn Cantor S. 332 f. 

2) Classici auctores III, 346. Wiederabgedr. in Migne's Patrol. lat. 
tom. 143, p. 1373 ff. 

) Somn. Serip. I, 20. 
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8 Nachwirkung Gerberts auf mathematiſchem Gebiete. 
beide Zeitgenoſſen Fulbert's von Chartres, ſodann Meinzo von 
Conſtanz, der ſeine Abhandlung über den Erddurchmeſſer dem 
Hermannus Contractus widmete. Von Hermann ſelber, dem be— 
rühmten Reichenauer Mönche ( 1054) erübrigen zwei Schriften 
aſtrono mischen Inhaltes. Die eine derſelben: De mensura astrolabii, ) 
enthält eine Anleitung zur Couſtruction eines Aſtrolab's; die ara— 
biſchen Fachausdrücke, welche den griechiſchen und lateiniſchen beigeſellt, 
mitunter vorangeſtellt ſind, laſſen erkennen, daß hier bereits 
arabiſche Einflüſſe obwalten, womit ſich die weitere Vermuthung 
verknüpft, daß entweder dieſe Schrift nicht Hermann, ſondern einem 
Späteren angehören, oder für den Fall, daß ſie Hermann ange— 
hört, die aſtronomiſche Terminologie derſelben auf Gerbert zurück— 
zuführen ſein möchte, der dann doch wenigſtens dieſe in der ſpaniſchen 
Mark kennen gelernt haben müßte.?) Die zweite Schrift: De 
utilitatibus astrolabii lehrt in ihrem erſten Theile die verſchieden— 
artige Anwendbarkeit des Aſtrolabs zur Beſtimmung des Sonnen— 
ſtandes in den einzelnen Monaten und Tagen des Jahres, der 
aſtronomiſchen Stundeneintheilung, der Aufgangsſtunde der einzelnen 
„Sternbilder u. ſ. w. Das zweite Buch (vielleicht eine beſondere 
Schrift für ſich) enthält eine Anweiſung zur Anfertigung einer 
Sonnenuhr, deren Gebrauch dem jeweiligen Stande der Sonne 
in den Zeichen des Thierkreiſes ſich anpaßt, und die ſich auch zu 
Höhenmeſſungen verwenden läßt. Die Schattenmeſſung der Körper 
führt ihn ebenſo wie Gerbert auf die Reproduction der Ergebniſſe 
des Eratoſthenes über die Größe des Erdumfanges, der auf un— 
gefähr 25000 Stadien angegeben wird. Weiter iſt auch noch von 
einem Quadranten zur Beſtim mung der Stunden des Tages die 
Rede; ſodann werden aus Gerbert's Geometrie Capp. 21. 82. 
über Höhenmeſſungen reproducirt, endlich Regeln über Azimuth— 
beſtimmungen gegeben. Damit bricht das Werk unvollendet ab. 
Als Sternkundige aus derſelben Zeit werden Engelbert von Lütlich, 
Gilbert Maminot von Liſieux, Odo von Tournay gerühmt. 

Eine praktiſche Bedeutung hatten die in den Klöſtern und 


1) Abgedr. in Migne's Patrolog. lat. tom. 143, p. 379 ff. 

2) In der That wurden bei Abhandlungen Hermanns in Trithem's 
Chron. Hirsaug. ad a. 999 Gerbert zugeſchrieben; denn nur dieſe Abhand— 
lungen können gemeint ſein, wenn Trithemius jagt, daß Gerbert zwei Schrif— 
ten über die Conſtruction des Aſtrobabs und des Quadranten geſchrieben hätte, 


Praktiſche Zwecke der aſtronomiſchen Studien. * 
kirchlichen Schulen betriebenen aſtronomiſchen Studien für die 
Berechnung der Oſterzeit. Als Verfaſſer von Schriften über den 
Computus ecelesiasticus ſind nach Beda, deſſen einſchlägige Schriften 
die Unterlage aller folgenden wurden, Hraban, Hildemar von 
Sens (7 959), der auch als muſikaliſcher Schriftſteller bekannt iſt, 
Abbo von Fleury, ferner deſſen Schüler Britfert von Ramieres, 
der Beda's chronologiſche Schriften commentirte, und Helperich 
von St. Gallen hervorzuheben. Bei Letzterem fällt der Wiederſpruch 
auf, welchen er gegen die aus dem Alterthum überkommene Anſicht, 
daß die Planeten eine der Bewegung des Fixſternhimmels entgegen— 
geſetzte Bewegung hätten, erhebt. Ueber die zwiſchen den Computiſten 
damaliger Zeit beſtehende Meinungsdifferenz in Anſehung des 
Jahres und Monates, in welchem der alle 19 Jahre zu berück— 
ſichtigende Saltus Lune in Rechnung zu bringen ſei. haben wir 
an einem andern Orte!) Erwähnung gethan. 


viren 


y Bat. meine Schrift über Alcuin SS. 27 f. 407 f. 


Viertes Capitel. 


Das öffentliche Wirken Gerbert's; ſeine Stellung 
als Kirchenfürſt, feine Beziehungen zum Haufe der 
Ottonen und zu den fränkiſchen Herrſchern. 


— u —— 


In die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens wurde Gerbert 
zuerſt dazumal hineingezogen, als ihn die Gunſt des Kaiſers 
Otto II a. 982 in den zeitweiligen Beſitz der Abtei Bobbio ſetzte. 
Als Abt von Bobbio hatte Gerbert über weite Ländereien!) 
und eine nicht unbedeutende Truppenmacht zu gebieten.?) Aber 
eben deßhalb war er auch darauf angewieſen, in den politiſchen 
Wirren Italiens entſchieden und beſtimmt Partei zu ergreifen, 
und ſeine Treue gegen den Kaiſer durch die That zu bewähren. 
Die weltlichen Lehensleute jedoch, zum Theile vielleicht auch die 
Mönche des Kloſters waren entſchieden auf Seiten der italieniſchen 
Nationalpartei, und betrachteten den ihnen vorgeſetzten Mann, 
den die Treue gegen Kaiſer und Reich verpflichtete, als einen 
Eindringling, deſſen baldigſt wieder ledig zu werden ihr eifrigſtes 
Beſtreben war. Wenn ſich auch nicht beſtimmen läßt, wie lange 
Gerbert Abt von Bobbio blieb,?) fo iſt doch fo viel gewiß, daß 
er nur kurze Zeit in Italien weilte, und nach Otto's II Tode 
(7 Dez. 883) aus Sorge um ſeine perſönliche Sicherheit die 
* 1) Secundum amplitudinem mei (sui?) animi amplissimis honori- 
bus me ditavit Caesar. Nam quae pars Italiae possessiones beati Co- 
lumbani non continet? Gerbert. Ep. 12. 

2) Ep. 5 (an Biſchof Petrus v. Pavia): Dominus noster bellorum 
certamine occupatur, nos nee manus paratas eum juvare detine bimus. — 
Ep. 16 (an Abt Gerald in Aurillac): Milites quidem mei arma sumere, 


castra munire parati. 
8) Vgl. hierüber Büdinger S. 70 (gegen Hock S. 67). — Ollexis S. 485 ff. 


Zuſtände nach Otto's II Tode. 
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Abtei verließ,“) um wieder zu ſeinem Freunde Adalbero in Rheims 
zurückzukehren. Er nahm ſeinen Weg über Pavia, wo er ſich 
von ſeiner Gönnerin, der Kaiſerwittwe Adelheid verabſchiedete, zu 
welcher er vermuthlich ſchon vor ihres Gemales Otto I Tode in 
nähere Beziehungen getreten war, wie ihn denn auch die von 
Otto II hinterlaſſene Wittwe Theophano achtete und ehrte, und 
bald in die Lage kam, ſich ſeines wirkſamen Beiſtandes zu bedienen. 
Auch war es Theophano's Wunſch geweſen, der ihn zur Rückkehr 
zu Adalbero beſtimmte; er hatte unſchlüßig geſchwankt, ob er 
nicht nach Spanien zu den Markgrafen Borel und Hugo zurück— 
kehren, oder am Hofe der Kaiſerwittwe als Lehrer und Erzieher 
des unmündigen Kaiſerſohnes Otto III zugleich auch ſeiner Herrin 
nahe bleiben ſolle. Letztere hielt ſeine Anweſenheit in Frankreich 
für das den Intereſſen des Augenblickes Entſprechendſte. 

Es handelte ſich nämlich dazumal darum, der Kaiſerinwittwe 
Theophano die vormundſchaftliche Regentſchaft gegenüber den vom 
Baiernherzog Heinrich dem Böſen und von Frankreichs König 
Lothar erhobenen Anſprüchen zu ſichern. Herzog Heinrich hatte 
bereits gegen Otto II ſich wiederholt erhoben, und bekam, nachdem 
er auf die Kunde von des Kaiſer's Tode feiner Haft entlaſſen 
worden war, freie Hand, ſeine Anſprüche als nächſter Verwandter 
des Kaiſerhauſes geltend zu machen, und für einen Augenblick 
die Reichsverweſerſchaft an ſich zu reißen, nachdem er durch einen 
Gewaltſtreich ſich der Perſon des unmündigen Kaiſerſohnes Otto III 
bemächtiget hatte. In dieſer Noth der Kaiſerwittwe war es in 
Deutſchland der Erzbiſchof Willigis von Mainz, der die in ihrer 
Treue wankenden oder ſchon völlig von Heinrich gewonnenen 
Fürſten zur Treue gegen den bereits zu ſeines Vaters Lebzeiten 
zum deutſchen König gekrönten Otto zurückführte und Heinrich 
zur Auslieferung desſelben nöthigte. In Frankreich aber war 
Gerbert dafür thätig, daß König Lothar, der als Gatte Emma's, 
der Tochter Adelheid's, gleichfalls vormundſchaftliche Rechte zu 
beanſpruchen vorgab, in Wahrheit jedoch ſein Abſehen auf die 
Erwerbung Lothringens gerichtet hatte, nicht zum Ziele gelangte, 


ji Olleris (p. LXIV u. 501 f.) glaubt Gerbert's Flucht vor Otto's 
Tod ſetzen zu müſſen. 
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und jenes Land dem Sohne der Theophano vorbehalten blieb. 
Lothar konnte ſeine Abſichten auf Lothringen nur in Verbiadung 
mit Heinrich durchſetzen; in ſeinem Bündniß mit Heinrich lag 
aber die weitere Gefahr, daß nicht bloß Lothringen, ſondern ins- 
gemein die Herrſchaft über Deutſchland Otto verloren gieng; 
ſomit war das Wirken Gerbert's für das deutſche Kaiſerhaus 
eine weſentliche Bedingung des vollkommenen Gelingens der 
Bemühungen des Mainzer Exzbiſchofes Willegis. 

Der Hergang zwiſchen Heinrich und Lothar war dieſer: 
Lothar war auf die erſte Kunde von Heinrich's Abſichten mit der 
Erklärung hervorgetreten, daß er die Vormundſchaft über den 
unmündigen Kaiſerſohn beauſpruche, und dieſen Anſpruch gegen 
Heinrich durchſetzen wolle. Dieſe Erklärung war indeß nicht ernit- 
gemeint, ſondern nur ein Drohmittel, darauf berechnet, ſich die 
Verwandlung aus einem gefährlichen Gegner in einen hilfreichen 
Freund durch die Anerbietung Lothringens abkaufen zu laſſen. 
Dieſe Abſicht wurde auch wirklich erreicht; Heinrich ließ dem 
König der Weſtfranken Lothringen unter der Bedingung anbieten, 
daß dieſer von der Vormundſchaft abſtehe, und Heinrich die öſtlichen 
Länder überlaſſe. Nur ſtieß Lothar in wiederholten Verſuchen 
ſich Lothringens zu bemächtigen, bei der dem jungen Otto ergebenen 
Partei in Lothringen auf ſo entſchiedenen Widerſtand, daß er das 
Unternehmen aufgeben mußte; bei ſeinem zweiten Augriffe auf 
Lothringen ſah er ſich durch Hugo Capet, den Herzog von Francien 
bedroht, deſſen Schweſter Beatrix in Oberlothringen herrſchte und 
auf die Seite der Gegner Lothar's gebracht worden war, und 
mußte in Folge dieſer ihm drohenden Gefahr das Unternehmen 
einfach aufgeben. 

Die Seele des Widerſtandes gegen Lothar waren Erzbiſchof 
Adalbero in Rheims und ſein in Lothringen reich begüterter 
Bruder Graf Gottfried; im Bunde mit ihnen Gerbert als ein— 
flußreicher und thätiger Vermittler aller jener Verbindungen und 
Verſtändigungen, welche zur Herbeiführung des gewünſchten Erfolges 
nothwendig ſchienen. Wir erſehen die von ihm entfaltete Thätigkeit 
aus ſeinen dieſer Zeit angehörigen Briefen. Sogleich nach ſeiner 
Ankunft ſetzte er ſich theils in Adalberos Auftrag, theils in 
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eigenem Namen in Verbindung mit Willigis,!) Ekbert von Trier,?) 
mit Adelheid's Hofkaplan Efeman?) und mit dem Pfalzgrafen 
Robert,“) welche beide er ſchon von Otto's IL Hofe her kannte. 
Der in Adalberos Namen geſchriebene Brief an Ekbert von Trier 
enthält eine ſehr eindringliche Mahnung zur dankbaren Treue 
gegen das Haus der Ottonen. In einem Briefe an einen Unge— 
nannten?) verbreitet er ſich über den momentan nicht günſtigen 
Stand der Sache; König Lothar iſt gegen Otto gewonnen, Herzog 
Hugo hat ſich mit dem König verſöhnt, Gottfried ſammt ſeinem 
Sohne Friedrich und ſeinem Oheim Siegfried wurde gefangen 
genommen, Gottfried erhielt nur unter ſehr nachtheiligen Beding— 
ungen ſeine Freiheit wieder. Auch Beatrix, Hugos Schweſter, die 
im Namen ihres minderjährigen Sohnes Theodorich in Ober— 
lothringen regiert, iſt Frankreich zugewendet, einzig Heribert von 
Troyes, ein Tochtermann des Herzogs Karl von Lothringen ſteht 
auf deutſcher Seite. Früher, da er an die Ehrlichkeit der Ver— 
ſicherungen Lothars glaubte, beantwortete er in Karl's Namen 
einen Schmähbrief, welchen Biſchof Dietrich von Metz, Heinrich's 
Verbündeter und eigentlicher Schürer der gegen Theophano und 
Otto gerichteten Unternehmungen an Herzog Karl über deſſen 
Anſchluß an Lothar geſchrieben hatte.“) Daß Gerbert anfänglich 
die zu Gunſten des unmündigen Otto abgegebenen Verſicherungen 
Lothars glaubte, geht aus ſeinen Aeußerungen an die der Kaiſerin 
Theophano und dem Papſte Johann XIV befreundete Dame 
Imiza hervor;“) nachdem er aber Lothars Abſichten erkaunt hatte, 
ſetzte er ſeine ganze Kraft und Energie daran, dieſelben zu ver— 
eiteln. Aus ſeinen Briefen an die Biſchöfe Adalbero von Verdun 
und Notger von Lüttich) erſehen wir feine Bemühungen, die 
lotharingiſchen Edlen zu einen bewaffneten Wiederſtande gegen 
2 5) Ep. 27 

2) Ep. 26. 

) Ep. 21. 

4) Ep. 37. 

5) Ep. 60. 

6) Epp. 31—33 (Ep. 31 Dietrichs Brief, Ep. 32 die von Gerbert in 
Karls Auftrag abgefaßte Antwort, Ep. 33 begütigendes Nachwort Gerberts 
in eigenem Namen.) 

7) Ep. 22. 

8) Ep. 41 — 43. Mr 
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die beabſichtigte Invaſion Lothars zu ſammeln. Die Unglücks— 
botſchaft, daß Graf Gottfried bei einem Ausfalle aus dem belagerten 
Verdun ſammt ſeinem Sohne Friedrich und ſeinem Oheim Sieg— 
fried in die Gefangenſchaft geriethen, entmuthiget ihn nicht; er 
beſchwört den Biſchof von Verdun und deſſen Bruder Hermann,“) 
ihre Sache nicht verloren zu geben und dem Kaiſerſohne die Treue 
zu bewahren, er ſchreibt Troſt- und Ermunterungsbriefe an Gott— 
frieds Gattin Mathilde?) und Siegfrieds Sohn,?) letzterem das 
Bündniß mit Herzog Hugo als ſicherſtes Schutzmittel andeutend, 
er verſtändiget den Biſchof Notger) über die augenblickliche Lage, 
namentlich des Erzbiſchofes Adalbero von Rheims, die eine ganz 
beſondere Vorſicht heiſche. Er ſetzt Alles darau, Lothar von der 
unwürdigen Bundesgenoſſenſchaft mit Heinrich abzubringen; er 
ſucht demzufolge mittelbar auf Lothars Gattin, die Königin Emma 
einzuwirken, Hugo und deſſen Schweſter Beatrixs) für die deutſche 
Sache zu gewinnen. Dieſes ſein Wirken war für ihn, wie er in 
einem feiner Briefe an Theophano äußert,“) keineswegs ohne 
perſönliche Gefahr; nicht minder ſchwierig war die Lage des 
Erzbiſchofes Adalbero, deſſen Verwandte gegen Lothar gekämpft, 
und deſſen Neffe, gegen Lothars Wille zum Biſchof von Verdun 
beſtellt, von Adalbero die Weihe empfangen hatte.“ Gerbert wußte 
zu vermitteln, daß Adalberos Lage ſich nicht zum Aeußerſten ver— 
ſchlimmerte. Zur Feier der wiederhergeſtellten Eintracht ließ dieſſer 
durch Fürſorge des Trierer Erzbiſchofes Ekbert ein koſtbares 
Kreuz anfertigen,s) welches wahrſcheinlich als Geſcheuk für Lothar 
und Emma beſtimmt war. 

Ein Jahr nach Beilegung dieſer Angelegenheit ſtarb König 
Lothar (2 März 986); ſein Sohn Ludwig, ſchon 979 zum König 
gekrönt, folgte ihm unter einſtweiliger Vormundſchaft Hugo Capet's. 
Gerbert, vom Aurillaker Abte Gerold befragt, was vom jungen 

) Ep. 47. 

2) Ep. 50. 

») Ep. 51. 

) Ep. 49. 

5) Siehe die Briefe an Emma: Epp. 62—64. 

. 22, 

7) Epp. 54. 57. 58. 64. 

8) Von demſelben iſt in drei Briefen an Ekbert die Rede: Epp. 104. 
106. 126° 


neue Wirren nach Hugo Capet's Thronbeſteigung. 9 
König zu hoffen ſei, äußerte ſich ſchonend und zurückhaltend; “) 
der binnen Kurzem erfolgte Tod des jungen Königs (19 Mai 987) 
machte in der That auch eine Antwort überflüßig. Die Erwählung 
Hugo's zum König entſprach den perſönlichen Wünſchen und 
Neigungen Gerberts, der auch als Lehrer des jungen Königsprinzen 
Robert in näherer Beziehung zu Hugo, dem Vater ſtand, und 
als Vertrauter desſelben erſcheint, wenn er in Hugos Namen dem 
um Hilfe gegen die Saracenen werbenden Markgraf Borrel 
Antwort ertheilt,?) und am byzantiniſchen Hofe um die Hand 
einer Prinzeſſin für Robert wirbt.“) Minder erfreulich waren 
die Angelegenheiten, in welche Gerbert durch den Haß Karl's von 
Lothringens gegen die Königswittwe Emma hineingezogen wurde; 
ſie ſollte mit dem Biſchof Adalbero von Laon ein ehebrecheriſches 
Verhältniß unterhalten und ihren eigenen Gemal vergiftet haben. 
Die Beſchuldigung fand bei den der Königin abgeneigten fran— 
zöſiſchen Großen Glauben; ſelbſt ihr Sohn Ludwig, ſo wie ein 
unehelicher Sohn Lothars, Arnulph, ſtanden gegeu ſie. Gerbert 
zeigte ſich da als treuer Freund der Königin, indem er in ihrem 
Namen die Hilfe ihrer Mutter Adelheid angieng,“) und zugleich 
auch für den ſchwer angeſchuldigten, mißhandelten und von ſeinem 
Sitze vertriebenen Biſchof von Laon die vereinigte Uuter ſtützung 
der franzöſiſchen Biſchöfe in Anſpruch nahm ;?) er beſchwört fie, 
von jedwedem Eingriffe in die Jurisdiction des unrechtmäßig in 
ſeiner Amtsgewalt behinderten Biſchofes abzuſtehen, und die 
pflichtſchuldige Trauer der ihres Hirten beraubten Diöceſe nicht 
durch unbefugte Vornahme biſchöflicher Weihehandlungen zu ſtören. 
Die Sache ſchien beglichen, als Herzog Karl, der überdieß durch 
die Erhebung Hugos zum König in ſeinen Erbanſprüchen auf 
den franzöſiſchen Thron ſich geſchädiget fühlte, auf's Neue zu den 
Waffen griff, Laon überfiel, und den Biſchof und die Königin 
Emma gefangen nahm. Um das Maß der Wirren voll zu machen, 


) De rege Ludovico, quis habeatur, consulitis.... Quod a nobis 
minime quaeri oportet, quoniam, ut ait Sallustius, omnes homines, qui 
in rebus dubiis consulunt, oportet esse remotos ab ira, studio, miseri- 
cordia. Ep. 71. 

2) Ep. 112. 


* Gerberts Situation nach Adalbero's Tode. 
ſtarb dazumal auch der Erzbiſchof Adalbero,“) der noch letztlich 
den Herzog in einem ernſten Mahnbriefe?) an die von ihm 
begangenen Verfehlungen und Wortbrüche erinnerte, und ihm die 
Einſtellung eines ungleichen Kampfes ſo wie die Losmachung von 
den Rathſchlägen falſcher, in tereſſirter Freunde dringend angerathen 
hatte. Gerbert hatte nicht nur die Aufgabe, als Amtsverweſer 
die Stelle des hingeſchiedenen Adalbero in den Angelegenheiten 
des Rheimſer Erzbisthum zu vertreten, ſondern auch der hart— 
bedrängten Emma Hilfe zu ſchaffen, in deren Sache er ſich nicht 
bloß an Theophano,s) ſondern auch unmittelbar an Herzog Karl 
ſelber wendete.“) Daß Gerbert durch ſeinen in Hugo's Auftrage 
geſchriebenen Brief an Karl nichts erwirken konnte, läßt ſich leicht 
denken; Karl haßte Hugo als einen Thronräuber und ſah in 
Gerbert den Verbündeten desſelben. Gerbert gibt den Stimmungen 
ſeines Gemüthes in einem nach Adalberos Tode geſchriebenen 
Briefe an den Abt Raimund von Aurillac Ausdruck;s) er klagt 
über den Verluſt, welchen er durch den Tod ſeines väterlichen Freun— 
des erlitten, deſſen Perſon in ihm, dem Ueberlebenden, von Karls 
Anhängern gehaßt werde, als ob er die Macht hätte, Königsthrone 
zu verleihen oder zu entziehen. Bei der Einnahme der Stadt 
Kheims ſei er den Schaaren Karls die erwünſchteſte Beute geweſen. 
Zum Verſtändniß dieſer letzten Bemerkung iſt der weitere 
Gang der Dinge nach Adalberos Tode zu erzählen. Adalbero 
hatte ſterbend feinen Freund Gerbert als Nachfolger empfohlen,“) 
und die Biſchöfe der Rheimſer Kirchenprovinz, welche Adalberos 
Wunſch vollkommen billigten, hatten ſich mit einer ſchriftlichen 
Bitte an die Kaiſerin Theophano' gewendet,“ daß fie in die Er⸗ 
hebung des ihr treu ergebenen Gerbert auf den Rheimſer Metro⸗ 
politenſtuhl willigen möge. Wir können aus dieſer Bitte, fo wie 
9 Ueber das controverſe Datum feines Todesjahres ſiehe unten Cap- 
VIII in 8 e der Briefe Gerberts. 


®) Ep. 120. 

) Ep. 115. 

) Ep. 170. 

e) So erzählt Gerbert ſelber in einem Briefe an ſeinen Freund Re⸗ 
migius in Trier (ep. 152, ſiehe oben S. 75): Pater Adalbero me successo- 
rem sibi designaverat, cum totius cleri et omnium episcoporum ac 
quorundam militum favore. 

J Ep III. 


Verhalten Arnulf's, des Nachfolgers Adalbero's. * 
aus der von dem verſtorbenen Adalbero behaupteten Stellung 
entnehmen, wie unabhängig der Rheimſer Erzbiſchof den damaligen 
Machthabern auf franzöſiſchem Boden gegenüberſtand, und wie 
der Nimbus der Macht, der einſt die noch ungeſchwächte Karolingiſche 
Herrſchaft umſtrahlt hatte, angeſichts des Hinſiechens der letzten 
Reſte der Karolingerherrſchaft auf das mächtige Herrſcherhaus der 
Ottonen übergegangen war. Eben ſo begreiflich jedoch iſt, daß 
König Hugo die Beſetzung des erledigten Stuhles ſeinem Intereſſe 
gemäß vorgenommen wünſchte; ſein Interreſſe aber war, einen 
letzten noch lebenden Sprößling des Karolingerſtammes ſich ſelber 
und der durch ſeine Thronbeſteigung gegründeten neuen Dynaſtie 
zu verpflichten, und hiedurch, wenn nicht nützlich, ſo doch unſchäd— 
lich zu machen. So kam es, daß die Wahl der Biſchöfe auf Lothars 
unehlichen Sohn Arnulph fiel, der ſofort dem König Hugo und 
deſſen bereits gekröntem Sohne Robert öffentlich im Rheimſer 
Dom den Eid der Treue ſchwor. In dem jugendlichen Arnulph 
war indeß das Gefühl der Verwandtſchaft mächtiger, als der 
beſchworne Wille der Treue; 6 Monate nach jenem feierlichen 
Acte machte es ein Vertrauter Arnulphs, der Prieſter Adelgar 
dem Herzog Karl, der Laon noch immer beſetzt hielt, möglich, ſich 
der Stadt Rheims zu bemächtigen; und obwohl Arnulph gegen 
dieſe Gewaltthat proteſtirte, ja ſelbſt den Bann gegen die Plünderer 
der Stadt ſchleuderte, ſo zeigte ſich doch bald, daß er ſehr frei— 
willig Karls Gefangener geworden war. Er entzog die Lehen des 
Erzbisthums den Getreuen, um ſie an Anhänger Karls zu ver— 
leihen, ließ zum Kriege rüſten, Klerus und Volk dem Herzog Karl 
Treue ſchwören. Bei dem Ueberfalle der Stadt Rheims war auch 
Herbert in Karls Gewalt gerathen; mit Mübe hatte er ſich für 
den Augenblick vor den Mißhandlungen der ſein Haus plündernden 
Soldaten gerettet, ſah ſich aber nicht in der Lage aus Rheims 
zu fliehen, und war demzufolge für einige Zeit einem von ihm 
auf's Bitterſte empfundenen moraliſchen Zwange unterworfen, 
über deſſen Pein er ſich in vertrauten Briefen an Ekbert von 
Trier!) und Abt Romulph von Sens?) ausſpricht. Da endlich 
das geplante Einverſtändniß Arnulphs mit Karl ſich nicht mehr 


1) Ep. 173. 
2) Ep. 174. 
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verkennen ließ, floh Gerbert aus Rheims, und ſendete ihm einen 
Abſagebrief,!) in welchem er den ihm verliehenen Lehen entſagte, 
die Gemeinſchaft am Treubruche gegen den König feierlich ablehnte, 
und dem Rechts- und Ehrgefühl Arnulphs empfiehlt, Sorge zu 
tragen, daß ſeine und ſeiner Bedienſteten Beſitzthümer in Rheims 
unangetaſtet erhalten blieben. Er begab ſich an Hugo's Hof, und 
ſchrieb von da an feine Freunde Ekbert von Trier?) und Adalbero 
von Verdun,“) nicht ohne reumüthige Selbſtanklage darüber, daß 
er aus Anhänglichkeit an Arnulph und Karl nicht ſchon längſt 
früher Rheims verlaſſen habe; er bekennt, in Folge ſeiner Flucht 
ſich von einem drückenden Gewiſſenszwange erlöſt zu fühlen. Er 
erwähnt gegen Adalbero, was er auch in dem obenerwähnten 
Briefe an den Abt Raimund“) ausgeſprochen hatte, daß der 
Ueberfall der Stadt Rheims ihn an der Ausführung ſeines ſchon 
ſeit länger gefaßten Entſchlußes, nach Italien zu gehen, verhindert 
habe; womit wohl zugleich angedeutet iſt, daß er ſich ſeit 
Adalberos Tode im Gedränge der politiſchen Wirren als Mit— 
handelnder nichts weniger als wohl fühlte. 

Ueber Arnulph und ſeinen Verbündeten zog ſich nunmehr 
langſam ein drohendes Gewitter zuſammen, welches ſich endlich 
mit einem vernichtenden Schlage gegen Beide entlud. König Hugo 
hatte für den Anfang vergeblich das Glück der Waffen gegen 
Herzog Karl verſucht. Er ſuchte nun die Kirche zu einem ent— 
ſcheidenden Schritte zu vermögen; auf ſein Geheiß verſammelten 
ſich die franzöſiſchen Biſchöfe a. 989 zu Senlis, woſelbſt über 
Adelgar der Bann verhängt und die Gemeinden von Rheims und 
Laon als außerhalb der kirchlichen Gemeinſchaft ſtehend erklärt 
wurden. Zugleich giengen zwei Briefe in des Königs und der 
Biſchöfe Namen nach Rom an Papſt Johann XV ab, in welchen 
verlangt wurde, daß derſelbe gegen den meineidigen Arnulph 
einſchreite. Der Papſt zögerte mit ſeiner Entſcheidung, und an 
Arnulph ſelber verſchwendete Hugo, wie Gerbert ſpäter in ſeinem 
Schreiben an den Straßburger Biſchof Wilderod erwähnt,?) durch 


1) Ep. 185. 
Ep. 179. 
) Ep. 180. 
) Ep. 170. 
5) Ep. 218. 
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18 Monate lang Bitten, Drohungen und Verſprechungen, um 
ihn zur Rückkehr zu feiner beſchworenen Pflicht zu bewegen. Endlich 
da die Suffragane des Rheimſer Erzbisthums und ſelbſt nächſte 
Verwandte von Arnulph abfielen, begann dieſer zu wanken; der 
aus Karls Haft entſprungene Adalbero von Laon bot ſich ihm 
als Mittler der Wiederverſöhnung mit Hugo an, und in der 
That verſichert dieſer Alles vergeſſen und auch den Herzog Karl 
im Beſitz der Stadt Laon belaſſen zu wollen, wenn Arnulph 
denſelben zur Anerkennung der königlichen Rechte Hugo's bewegen 
würde. Arnulph verſprach dieß, und Karl ließ ſich bewegen, 
Adalbero wieder in ſein Bisthum Laon einzuſetzen. Dieſer aber 
bemächtigte ſich liſtiger Weiſe beider, Arnulphs und Karls nach 
einem Male, zu welchem er ſie am Abend des Palmſonntags a— 
991 geladen hatte, und lieferte ſie an Hugo aus. Karl, der von 
da an namenlos aus der Geſchichte ſchwindet, ſtarb wahrſcheinlich 
im Kerker; Arnulph aber wurde vor eine Synode der franzöſiſchen 
Biſchöfe in der Kirche des heiligen Baſolus bei Rheims geſtellt, “) 
und mußte ſich nach Vorausgang der Ausſagen Adelgars über 
ihn zu den allerdemüthigendſten und entehrendſten Bekenntnißen 
verſtehen, dann öffentlich in der Kirche vor den Königen Hugo 
und Robert als Gnadeflehender ſich mit in der Form eines Kreuzes 
ausgeſtreckten Armen auf das Angeſicht niederwerfen. Nachdem 
ihm das Leben zugeſichert worden war, mußte er eine Abdankungs— 
urkunde unterzeichnen, in welcher er zugleich auch den Verzicht 
auf das Recht der Appellation auszuſprechen hatte. Der Geſchäfts— 
leiter der Verhandlungen, Biſchof Arnulph von Orleans, hielt am 
Schluße derſelben eine Rede, deren augenſcheinlicher Zweck eine 
Drohung gegen Rom für den Fall einer Mißbilligung der Vor— 
gänge des Concils von Seite des Papſtes war. Der Redner ſtellte 
ſich, im Wiederſpruche mit dem vorausgegangenen Verhalten der 
Biſchöfe, welche zu Senlis die Entſcheidung dem Papſte zuge— 
wieſen hatten, wieder auf den Standpunct, welchen einſt Hinkmar 
von Rheims dem römiſchen Stuhle gegenüber eingenommen hatte, 
und ſuchte denſelben noch möglichſt zu verſchärfen, unter Hinweis 
auf die unwürdigen Päpſte, durch welche im Laufe des 10. Jahr— 
1) Die Acten dieſer Synode abgedruckt bei Olleris p. 173 ff. 
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hunderts der römiſche Stuhl entehrt worden war. Die Biſchöfe 
ſchienen mit dieſer Sprache einverſtanden. Außer ihnen hatten aber 
drei andere Männer der Synode beigewohnt, die das Geſche— 
hene offenbar nicht billigten und als rechtswidrig anſahen: 
der Scholaſticus Johann von Auxerre, die Aebte Romulph von 
Sens und Abbo von Fleury; dieſelben hatten mit großer Lebhaf— 
tigkeit auf ein den beſtehenden kirchlichen Geſetzen entſprechendes 
Verfahren gedrungen, die Aburtheilung des durch Liſt gefangenen 
Erzbiſchofes Arnulph als unwürdig, und als Eingriff in die 
Rechte des päpſtlichen Stuhles bezeichnet, und zugleich auch über 
Beiſeiteſetzung der ſonſtigen, zu einem geiſtlichen Gerichtsverfahren 
gehörigen kanoniſchen Formen Beſchwerde geführt. Die vom König 
gewonnenen Biſchöfe wollten indeß hierauf nicht hören, und ftan- 
den augenſcheinlich unter Hugo's Einfluß; dieſer verſicherte übri— 
gens nachträglich den Papſt in einem beſonderen Schreiben, daß 
die Sache dem Spruche des Papſtes nicht entzogen ſein wolle, 
und daß derſelbe, wofern er nach dem Beiſpiele ſeiner Vorfahren 
mit dem König von Frankreich zuſammenkommen zu wollen geneigt 
wäre, ſich durch ſelbſteigene Wahrnehmung von der Gerechtigkeit 
des gegen Erzbiſchof Arnulph gefällten Urtheiles zu überzeugen 
in der Lage ſein würde. 

Die verſammelten Biſchöfe giengen nicht auseinander, ehe 
ſie die Wahl eines neuen Metropoliten vorgenommen hatten. Die 
Wahl fiel auf Gerbert als denjenigen Mann, welcher die dem 
abgeſetzten Arnulph fehlenden Eigenſchaften der Altersreife, Einſicht 
und beſonnenen Klugheit beſitze, deſſen tadelloſes Leben allgemein 
bekannt ſei, und der ſich als ein Mann tiefſter Kenntniß in aller 
Wiſſenſchaft menſchlicher und göttlicher Dinge erprobt habe.“) 
Gerbert erklärte ſpäter, die auf ihn gefallene Wahl nur deßhalb 
angenommen zu haben, weil es nöthig war, den Wirren und 
Zerrüttungen der damaligen Lage ein Ende zu machen und gedeih— 
lichere Zuſtände in der Rheimſer Kirche und überhaupt auf 
franzöſiſchem Boden anbahnen zu helfen. Das von ihm aus Anlaß 
ſeiner Erwählung abgelegte Glaubensbekenntuiß?) enthält nebſt 
dem Bekenntniß des orthodoxen Kircheuglaubens an die Dreieinig⸗ 


h Die betreffende Erklörung der Biſchöfe iſt enthalten in Ep. 186. 
2) Ep. 187. 
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keit, Menſchwerdung des Sohnes Gottes, Gericht und Auferſtehung 
auch eine kurze Zurückweiſung gnoſtiſch-manichäiſcher Irrthümer 
und eine feierliche Anerkennung der vier großen heiligen Kirchen— 
verſammlungen, jener nämlich, welche Papſt Gregor I gleich 
den vier Evangelien zu verehren erklärt hatte. Ohne Zweifel hat 
man es da mit einer überlieferten alten Bekenntnißformel zu thun, 
die den Entwicklungsſtand des kirchlichen Bekenntnißes in der 
Zeit Gregor's I wiedergibt, und als vorſchriftmäßiges Bekenntniß 
neugewählter Biſchöfe bis auf Gerbert's Zeiten üblich blieb; !) 
daher Gfrörer,?) der überdieß die gegen den gnoſtiſch-manichäiſchen 
Dualismus (oder Priscillianismus) gekehrte Tendenz des Beiſatzes 
zum Bekenntniß des orthodoxen Kirchenglaubens völlig unbeachtet 
ließ, ganz unnöthiger Weiſe die von Gerbert geplante Gründung 
einer von Rom losgeriſſenen franzöſiſchen Staats- und National- 
kirche aus dem Bekenntniß herauslas. Uebrigens befand ſich Gerbert 
dem römiſchen Stuhle gegenüber allerdings in einer ſchiefen 
Stellung, die ihm ſeine Amtsführung weſentlich erſchwerte, ja ihn 
ſchließlich zur Aufgebung des Rheimſer Biſchofsſtuhles vermochte. 
Der Papſt mißbilligte das zu Rheims Geſchehene, und legte den 
daran betheiligten Biſchöfen die Enthaltung von allen gottesdienſtlichen 
Handlungen auf. Auch nächſte Freunde Gerbert's ſcheinen an ihm 
irre geworden zu ſein, wie aus ſeinen brieflichen Antworten an 
ſie zu entnehmen iſt. An den Abt Conſtantin von Mich) ſchreibt 
er, daß es ſich im gegebenen Falle nicht bloß um ihn, ſondern 
um die Ehre und Würde des franzöſiſchen Episcopates und um 
den franzöſiſchen Staat ſelber handle. Gegen den Erzbiſchof Siguin 
von Sens“) läßt er ſich ziemlich ſcharf wider Rom heraus; er 
findet es unwürdig, daß Rom einen offenbar mit groben Fehlern 
befleckten Biſchof ſchützen, und die von den franzöſiſchen Biſchöfen 
gegen Arnulph befolgte evangeliſche Pflicht der brüderlichen Zurecht— 
weiſung außer Kraft ſetzen will. Der römische Biſchof ſelber müſſe 
es dulden, daß er, wenn er fehlt, zurechtgewieſen werde; im 
1) Hat doch ſelbſt Papſt Leo IX auf der erſten Synode, die er nach 
Antritt ſeines Pontificates (a. 1049) berief, die Verordnungen der vier er— 
ſten allgemeinen Concilien (zuſammt den Decreten aller ſeiner Vorfahren) 

beſtätigt. Siehe Hefele Conciliengeſch. IV, 684. 

2 Kirchengeſch. 14460 kl. 


191. 
. 217. 
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gegebenen Falle hätten die Biſchöfe, bevor ſie vom Papſte gerichtet 
wurden, früher gehört werden ſollen. Die Decrete Roms ſind 
nur dann zu achten, wenn ſie mit den Evangelien, Apoſteln, 
Propheten und kirchlichen Canones übereinſtimmen. Dem Biſchof 
Notger von Lüttich bekundet ert) feine Betrübniß, ſich von ihm 
verkannt zu ſehen; er habe ſich bemüht, da eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung nicht möglich ſei, wenigſtens eine Verſammlung der 
franzöſiſch-⸗deutſchen Länder zu Stande zu bringen, auf der auch 
die Gegner anweſend ſein und gehört werden ſollen; er ſcheue 
ein ſolches Gericht nicht, er wünſche es ſogar herbei. Dem Biſchof 
Wilderod ſchickte er eine detaillirte Auseinanderſetzung des Herganges?) 
bei Arnulph's Abſetzung, wobei er namentlich dieß erwähnt, daß 
der zum Handeln und Entſcheiden aufgeforderte Papſt keine Ant⸗ 
wort gegeben habe, und daß die Biſchöfe erſt nach achtzehnmonat⸗ 
lichem Zuwarten und dreimaliger Mahnung an Arnulph gegen 
ihn eingeſchritten ſeien. Er bittet Wilderod, den Erzbiſchof Willigis 
für die Unterſtützung ſeiner Sache zu gewinnen; er fordere nicht 
Gold, nicht ſeine Güter zurück, aber eine unverdiente kirchliche 
Aechtung will er von ſich hinweggenommen ſehen. Er ſchrieb an 
Papſt Johann XV. ſelber,?) und betheuert, daß er ſich nicht der 
Rheimſer Kirche als Oberhirten aufgedrungen, nicht die Laſterthaten 
ſeines Vorgängers aufgedeckt, ſondern einzig denſelben wegen ſeiner 
notoriſchen Aergerniße zu verlaſſen ſich genöthiget geſehen habe. 

Gerbert's Bemühungen, ſich in Rheims zu behaupten, waren 
trotz der von antirömiſchem Geiſte beſeelten Beſchlüße der durch König 
Hugo veranſtalteten Synode zu Chela*) vergeblich. Der Papſt entſen⸗ 
dete den Abt Leo, den Bruder des heiligen Nilus, nach Dentſchland, 
um daſelbſt mit den deutſchen und franzöſiſchen Biſchöfen über die 
Rheimſer Vorgänge zu conferiren. Den Königen Hugo und Robert ließ 
Leo ein ſehr herbes Schreiben?) als Antwort auf die obenerwähnte 
Synodalrede Arnulph's von Orleans zugehen, der von römiſcher Un- 
bildung und Verkommenheit geſprochen hatte; er findet, daß Verſtöße 
und Auflehnung gegen die hergebrachte kirchliche Rechtsordnung ſich nicht 


1) Ep. 195. — ) Ep. 218. — ) Ep. 199. 
) Vgl. Hefele Conciliengeſchichte, Bd. IV (2. Aufl.) S. 643. 
5) Abgedr. bei Olleris, p. 237 ff. — Migne tom. 139, p. 337 ff. 
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durch Klagen über römiſche Verderbtheit decken und beſchönigen 
laſſen, und die Ereiferungen gegen Päpſte wie Johann XII der 
Sünde Chams gleichen, der die Blöße ſeines Vaters aufzudecken 
ſich nicht ſchämte. Leo's Aeußerungen über den Gelehrtenhochmuth 
und das pecus philosophorum gehen natürlich Gerbert an, der 
es gleichfalls gewagt habe, die römiſche Kirche zu tadeln. Gegen 
die Behauptung Arnulphs von Orleans, daß außer Aſien und 
Africa ſich bereits ſelbſt das öſtliche Europa von Rom abgetrennt, 
das innere Spanien von Rom nichts wiſſe, bemerkt Leo, daß erſt 
kürzlich Geſandte der Biſchöfe von Jeruſalem und Alexandrien 
nach Rom gekommen, unter Papſt Benedict VII der Klerus von 
Carthago einen Prieſter nach Rom zum Empfang der Biſchofs— 
weihe geſchickt, unter Johann XII der Erzbiſchof Julian von Toledo 
dem heiligen Stuhle ſeine Ehrfurcht bezeugt habe. Das Ausbleiben 
der Antwort auf die Anfrage der franzöſiſchen Biſchöfe in Sachen 
Arnulphs ſei aus den Bedrängungen des Papſtes durch Crescentius 
zu erklären. 

Gerberts Lage in Rheims wurde immer drückender, ja 
geradezu unhaltbar. Geiſtlichkeit und Volk fielen von ihm ab, 
Beleidigungen und Entehrungen mannigfacher Art hatte er hinzu— 
nehmen, ſelbſt ſein Leben durfte er nicht für ſicher erachten. Da 
überraschte ihn, nach Annahme Einiger im J. 994, ein Brief 
des jugendlichen Otto III,) voll von Verſicherungen der innigſten 
Hingebung und ſchwärmeriſcher Bewunderung für den Meiſter in 
aller Menſchenweisheit, zuſammt der Bitte, ihm als Lehrer und 
Rathgeber zur Seite zu ſtehen. Der Schluß des Briefes läßt ver— 
muthen, daß Gerbert dem jugendlichen Otto ſich durch ein 
Schreiben, durch Erkundigung nach deſſen geiſtigen Beſchäftigungen 
oder durch Ueberſendung von Verſen in Erinnerung gebracht habe; 
denn Otto bemerkt, ohne daß es durch den vorausgehenden Inhalt 
des Briefes irgendwie motivirt wäre, daß er bisher nie Verſe 
gemacht, wenn er aber dieſe Kunſt mit Erfolg erlernt haben 
werde, ſo viele Verſe als Frankreich Männer zählt, ſenden wolle. 


1) Ep. 153, — In das oben angegebene Jahr wird dieſer Brief von 
Hock und Barthelemy verlegt, von Olleris (p. CLVIII) jedoch um drei 
Jahre ſpäter; die Entfernung Gerberts aus Frankreich um dieſe Zeit wird 
indeß auch von Olleris (p. 541) angenommen. 
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Gerbert beeilte ſich, die Einladung des jungen Kaifers mit wärmſten 
Dankesäußerungen zu erwiedern, !) preiſt das von demſelben aus— 
geſprochene edle Verlangen nach den Schätzen der Griechen- und 
Römerweisheit, und erklärt, mit hoher Freude ſich dem Dienſte 
des Kaiſers zu widmen. Er begab ſich im Spätjahre 994 nach 
Deutſchland und weilte in der Umgebung Otto's, der eben dazu— 
mal gegen die Obotriten und Wilzen rüſtete; damals war es, 
daß er zu Magdeburg für Otto jene berühmte Sonnenuhr ver— 
fertigte, für deren Richtigſtellung er Beobachtungen des Polar— 
ſternes benützt hatte. 

Das aus den Eingebungen eines ſchwunghaften Sinnes und 
Gemüthes gefloßene Begehren des kaiſerlichen Jünglings nach einem 
engeren Verkehr mit dem von ihm als Weiſer verehrten Gerbert 
gibt zu erkennen, daß Otto die auch bei ſeiner Mutter und 
Großmutter aufgekommene Mißſtimmung gegen Gerbert nicht 
kannte oder die Motive derſelben einer näheren Berückſichtigung 
nicht werth erachtete. Man hatte es am Ottonenhofe augenſcheinlich 
ungern geſehen, daß Gerbert, nachdem er Arnulph verlaſſen hatte, 
ſich zu König Hugo begab und ſich demſelben gleichſam in die 
Arme warf; die Erhebung des mit Hugo verbündeten Gerbert 
zum Rheimſer Erzbiſchof ſchien das Rheimſer Gebiet dauernd an 
die neuentſtandene franzöſiſche Dynaſtie zu ketten und den vordem 
daſelbſt unter Adalbero mächtig waltenden deutſchen Einfluß gänzlich 
zu beſeitigen. Später, als Gerbert Rheims verlaſſen und zu Otto 
ſich begeben hatte, wünſchte allerdings die Kaiſerin Adelheid, die 
in die Stelle ihrer mittlerweile (a. 991) verſtorbenen Schwieger- 
tochter Theophano eingetreten war, daß Gerbert wieder nach Rheims 
zurückkehre und ſich als Biſchof zu behaupten trachte.?) Gerbert 
lehnte dieß) als unmöglich ab, und erklärte ſich auf's Neue dahin, 
daß er ſich weder mit unwürdigen Mitteln auf dem ihm einſt 
zuerfannten Poſten behaupten wolle, noch aber auch das ihm zur 
Laſt gelegte Vergehen einer widerrechtlichen Beſitzergreifung des 
Rheimſer Biſchofsſtuhles zugeſtehen könne, ſondern einfach das 
a ee 54, 

2) Dieſer Brief gilt den neueſten Forſchern Olleris (p. CXLIII) u. A. 


als ein Brief der Gattin Hugo's, die gleichfalls Adelheid hieß. 
8) Ep. 159. 
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Urtheil der Kirche abwarten wolle. Er ſtellte ſich der vom römi— 
ſchen Abte Leo geleiteten Synode zu Mouzon à. 995, auf welcher 
wohl deutſche Biſchöfe, aber keine franzöſiſchen erſchienen, denen 
König Hugo daran theilzunehmen verboten hatte. Gerbert wieder— 
holte daſelbſt ſeine Vertheidigung in einer längeren Rede,!) deren 
akademiſcher Zuſchnitt den Kenner und Nachahmer der Alten verräth, 
die aber vor der Hand keinen anderen Erfolg hatte, als daß ihm 
aufgegeben wurde, ſich bis zu einer folgenden, im nächſten Monat 
nach Rheims zu berufenden Synode aller gottesdieuſtlichen Acte 
zu enthalten. Die beantragte Synode trat indeß nicht zu Rheims, 
ſondern zu Coucy zwiſchen Laon und Noyon zuſammen, ohne daß 
es zu einer Entſcheidung gekommen wäre, weil der gefangen geſetzte 
Arnulph nicht anweſend war. Dieſer erſchien auf einer noch in 
demſelben Jahre abgehaltenen Synode zu Senlis, vor welcher er, 
ſowie neuerdings Gerbert, ihre Sache führten; indeß auch dieſe 
führte zu keinem definitiven Reſultate. Arnulph mußte auf König 
Hugo's Geheiß in den Kerker zurückwandern, Gerbert begab ſich 
nach Rom, um perſönlich vor dem Papſt ſeine Angelegenheit zu 
vertreten. Daß dieſe ſeine Bemühungen abermals mißlangen und 
mißlingen mußten, braucht kaum ausdrücklich erwähnt zu werden. 
Die Sache, um die es ſich handelte, betraf nicht die Frage 
perſönlicher Würdigkeit, ſondern eine Frage des Rechtes und der 
kirchlichen Ordnung, bezüglich welcher bereits Abt Leo die unab— 
änderliche Anſicht Roms kund gegeben hatte. Da nun überdieß in 
demſelben Jahre (996), in welchem Gerbert in Rom vergebliche 
Schritte gethan hatte, König Hugo ſtarb, Gerberts ehemaliger 
Zögling Robert aber nach Verſtoß ung ſeiner rechtmäßigen Gemahlin 
zu einer von Gerbert mißbilligten Ehe mit Bertha, der Witt we 
des Grafen Odo geſchritten war, ſo gab Gerbert ſeine Beziehungen 
zu Frankreich und zum franzöſiſchen Königshofe für immer auf, 
um fortan wieder einzig dem Ottonenhauſe anzugehören, und die 
Gedanken, Wünſche und Strebungen ſeines Lebens in engſter 
unzertrennlicher Verbindung mit demſelben zu verfolgen. 
Dazumal, als Gerbert ſelbſt nach Rom ſich begab, um 
daſelbſt ſeine Sache zu vertreten, war Papſt Johann XV nicht 


9 Mitgetheilt bei Richer Hist. IV, c. 102105. — Ollexis p. 245 
250. — Migne tom. 139, p. 194 fl. 
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mehr unter den Lebenden. Er hatte einen Nachfolger in dem 
jugendlichen Bruno, einem nächſten Verwandten des ſächſiſchen 
Königshauſes erhalten, der von ſeinem kaiſerlichen Vetter Otto III 
auf deſſen erſten Römerzuge (996) als Papſt deſignirt, und vom 
römiſchen Klerus und Volke freudig anerkannt worden war. Bruno 
nahm als Papſt den Namen Gregor V an, und gibt ſich durch 
ſeinen Namen ſo wie durch ſeine Beziehungen zum Kloſter Clugny 
als einen Vorläufer jenes großen Gregor VII zu erkennen, der 
die auf höchſte Sittenſtrenge und Weltverläugnung des Klerus 
gegründete Unabhängigkeit und Machtſtellung der Kirche zur 
bewegenden Idee ſeines Lebens gemacht hatte. Der von Clugny's 
geiſtigem Einfluß beherrſchte ſtreng kirchliche Theil der franzöſiſchen 
Geiſtlichkeit begrüßte Gregor's V Pontificat mit Jubel, und 
erkannte in der Wahl dieſes Mannes eine Antwort auf die Aus— 
laſſungen, welche ſich Arnulph von Orleans auf der Rheimſer 
Synode gegen Rom und die Päpſte geſtattet hatte; die Welt ſah 
nunmehr wieder einen Papſt, der nicht minder durch Sittenftrenge 
als durch wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichnet war, und zufolge 
des Machtſchutzes, den ihm das ſächſiſche Kaiſerhaus lieh, auch im 
Stande war, dem factiöſen Treiben des römiſchen Adels zu 
begegnen, was die Partei des anfänglich mit Schonung behandelten 
Crescentius zur Genüge erfahren ſollte. Eben dieſer Papſt wollte 
aber von dem auf die Zeit vor Pſeudoiſidor zurückgreifenden 
Standpunct eines Theiles der franzöſiſchen Biſchöfe nichts wiſſen. 
Gleich in den erſten Tagen ſeines Pontificates trat die Rheimſer 
Angelegenheit an ihn heran, indem mit Otto's Heere auch der 
neugewählte Biſchof Herluin von Cambray nach Rom gekommen 
war und ſich beſchwerte, die biſchöfliche Weihe in Rheims nicht 
erhalten zu können, da weder Arnulph noch Gerbert dieſelbe vor— 
zunehmen im Stande feien, Der Papſt nahm auf dieſes die Weihe 
in eigener Perſon vor, und bezeichnete Gerbert als einen Eindringling, 
obſchon derſelbe dazumal in Rom anweſend war und in der 
Umgebung Otto's ſich befand.“) Bald darauf erſchien Abbo von 
Fleury, welcher ſich der freundlichſten Aufnahme erfreute, und 
von Gregor beauftragt wurde, Arnulphs ſofortige Freilaſſung zu 


) Vgl. Migne tom. 137, p. 904 ff.: Privilegium Gregorii V pro 
ecclesia Cameracensi. 
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Gerbert zum Erzbischof von Ravenna erhoben. 
verlangen und demſelben das Pallium zu überbringen.!) Die an 
der Abſetzung Arnulphs betheiligt geweſenen Biſchöfe wurden zu 
einer Synode nach Pavia beſchieden; da ſie nicht erſchienen, wurden 
ſie zuſammt Adalbero von Laon, dem feindſeligen Wiederſacher 
Ar nulphs zeitweilig ihrer gottesdienſtlichen Functionen enthoben.?) 

Gerbert gehörte ſeit ſeinem Weggange aus Frankreich zur 
engſten und vertrauteſten Genoſſenſchaft Otto's, der in den 
Traditionen der ſächſiſchen Herrſcherfamilie erzogen, die bedeutendſten 
und geiſtig hervorragendſten Männer ſeines Zeitalters an ſich zu 
ziehen bemüht war und überdieß in Gerbert einen Freund ſeines 
Hauſes ehrte. Otto ſah es als eine Ehrenſache an, Männer, 
welchen er Belehrung und geiſtige Förderung verdankte, königlich 
zu belohnen. Wie fein erſter Lehrer, der gelehrte Ca labreſe Johannes 
mit dem Bisthum Piacenza belohnt (988), ſein zweiter Lehrer 
und eigentlicher Jugendbildner Bernward auf den Biſchofsſtuhl 
von Hildesheim erhoben worden war (993), ſo ſollte auch Gerbert, 
der ſchon nach ſeinem Weggange von Rheims mit einer Beſitzung 
im Elſaß beſchenkt worden war,?) für das nach des Papſtes ent— 
ſchiedenem Willen ſchlechterdings nicht mehr zu erlangende Rheims 
durch eine andere Metropolie vollgültig entſchädiget werden; 
Gregor W verſtand ſich auf Otto's Andringen dazu, das Erzbis— 
thum Ravenna an Gerbert zu übertragen (998), und ertheilte 
demſelben am Tage vor der Enthauptung des Crescentius das 
Pallium.“) Dazu kam noch die Verleihung der Abtei Nonantula 
und die Wiedereinſetzung in den Beſitz von Bobbio. 

1) Ueber Abbo's Verhältniß zu Gregor ſiehe unten Cap. VIII bei 
Beſprechung der Briefe Abbo's. Daß Arnulph von Rheims nicht ſchon zu Leb— 
zeiten des Königs Hugo reſtituirt wurde, wie zuerſt Hugo von Fleury, und 
ſpäter Baronius behaupteten, zeigt Olleris p. CLIV. 

2) Inhalt der Beſchlüße der Synode angegeben in Gregor's V Brief 
an Willigis Migne tom. 137, p. 913 f. 

) Vgl. Ep. 189: Et quia, ut magnifices magnifice, magnificum Sasbach 
contulistis, aeterno imperio vestro aeternum se dedicat vester Gerbertus. 

) Hoc te nihilominus admonentes — jagt Gregor V in dem das 
Pallium begleitenden Schreiben — ut sicut a nobis hujus decoris usum 
ac sacerdotalis officii honorem accepisse te gaudes, ita etiam morum 
atque actuum probitate susceptum in Christo sacerdotium adornare con- 
tendas. Sic enim alterno eris honore conspicuus, si cum habitu corporis 
mentis quoque bona concordant, ut foris compositus, intus autem direc- 
tus, Deo cum Propheta vere dicere possis: Provideo Deum in conspectu 


meo semper, ut sit a dextris mihi, ne commovear (Psalm. 15). Epist. 
Greg. V ad Gerbertum Ravenn. Episc. Migne tom. 137, p. 922. 
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5 Gerbert als Erzbiſchof von Ravenna. 

Gerbert bekleidete die neue Würde kaum ein volles Jahr. 
Gleichwohl fallen in dieſe kurze Zeit mehrere wichtige Acte ſeiner 
kirchlichen Amtsthätigkeit. Er hielt bald nach dem Beginne derſelben 
eine Provinzialſynode, die ſich mit Abſchaffung localer Miß bräuche 
und Erneuerung altkirchlicher, in Vergeſſenheit gerathener Satzungen 
beſchäftigte. Im Herbſte des J. 998 wohnte er der in Gegenwart 
des Kaiſers abgehaltenen Synode der oberitalieniſchen Biſchöfe in 
Pavia an, die unter Anderem auch die Regelung des kirchlichen 
Pachtweſens zum Gegenſtande hatte; eine Angelegenheit, deren 
Bedeutung weiter unten näher zur Sprache kommen wird. Gegen 
Ende des Jahres hatte eine große Synode in Rom ſtatt, auf 
welcher vorzugsweiſe die Angelegenheiten der franzöſiſchen Kirche 
abermals in's Auge gefaßt wurden. Es handelte ſich um die 
feierliche Verdammung der Scheinehe des Königs Robert mit 
Bertha; die beiden Scheingatten wurden zu ſiebenjähriger Buße 
verurtheilt, der Erzbiſchof von Tours, der die Ehe eingeſegnet, 
wurde zuſammt den ihm aſſiſtirenden Biſchöfen excommunicirt, 
bis fie Buße gethan haben würden. Wie Gerhert zu Pavia die 
Seele der Verhandlungen war, ſo hatte er auch die zu Rom 
gefaßten Beſchlüße als der erſte nach dem Papſte zu unterſchreiben — 
ein Act, der ihm in Erinnerung an das zu ſeinem geweſenen 
Zögling Robert einſtmals beſtandene Verhältniß peinliche Empfin— 
dungen erweckt haben dürfte. 

Man hat die ſeit Gregor's V Pontificat völlig veränderte 
Stellung Gerberts zu Rom und zum Papſtthum mancherſeits als 
einen durch Motive perſönlichen Intereſſes bewirkten Geſinnungs— 
wechſel anzuſehen ſich gewöhnt, der auf ſeinen perſönlichen Charakter 
kein günſtiges Licht werfen würde. Wir halten dieſes Urtheil nicht 
bloß für unbillig, ſondern für ein geradezu verfehltes. Richtig iſt, 
daß ſich in ihm angeſichts einer Achtung gebietenden Repräſentation 
des Papſtthums und zufolge ſeiner perſönlichen Berührungen mit 
einem hervorragenden Träger der Macht und Würde desſelben 
eine Umſtimmung vollzog, welche ihn, den Idealiſten und Platoniker, 
die geſchichtliche und kirchlich-politiſche Bedeutung des Papſtthums 
mit anderen Augen anſehen lehrte, als er es ehedem nach der 
ganzen Art ſeiner Bildung und zufolge der aus der Geſchichte 


Gerbert als Erzbiſchof von Ravenna. 92 
des Papſtthums im 10. Jahrhundert in ſein Denken aufgenom— 
menen Eindrücke zu beurtheilen gewohnt war. Er mußte durch die 
Erfahrungen des Lebens dahingeführt werden, eine Inſtitution, 
die dazumal erſt in der allmählichen Entwickelung ihrer vollen 
gigantiſchen Größe begriffen war, aus dem ſelbſteigenen Stand— 
puncte ihrer Träger zu würdigen, der ſich ihm in dem Grade 
näher rückte, als er die moraliſche Macht des Papſtthums kennen 
lernte, und ihm die Idee der hohen weltumſpannenden Cultur⸗ 
miſſion desſelben aufgieng. 


— — —-— 
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Fünftes Capitel. 


Gerbert als Papſt Sylveſter der Zweite. Allgemeine 
Zuſtände der Kirche in Gerberts Zeitalter. 


A — ——„-t — 


Der jugendliche Papſt Gregor V. ſtarb nach kaum dreijäh— 
riger Regierung (3. Mai 996—18 Febr. 999. und kaum dreißig— 
jährig eines unerwarteten Todes. Einige Wochen ſpäter beſtieg 
auf Otto's Ruf Gerbert den päpſtlichen Thron, und nahm be— 
zeichnender Weiſe den Namen jenes Papſtes an, zu welchem das 
altrömiſche Kaiſerthum in Conſtantins Perſon zum erſten Male 
als huldigende Schutzmacht in eine nächſte Beziehung ſich geſetzt 
hatte. Der von Gerbert gewählte Name drückte unmittelbar und 
vollſtändig ſein Verhältniß zu Otto und zum römiſch-deutſchen 
Kaiſerthum aus, und deutete mittelbar auch die Aufgaben und 
Ziele an, auf welche Gerbert ſeit ſeiner erſten Annäherung an 
Otto ſeinen kaiſerlichen Zögling zu verweiſen nicht müde wurde; 
nur daß Gerbert jetzt als Papſt auch die Ueberordnung der durch 
das Papſtthum repräſentirten chriſtlichen Univerſalgemeinſchaft über 
die durch das weltliche Kaiſerthum ausgedrückte begränztere Welt— 
herrſchaft im Reden und Handeln Otto gegenüber betonte und 
zur Geltung zu bringen ſuchte. 

Zwei Acte, welche in den Anfang ſeiner päpſtlichen Regie— 
rung fallen, bekunden den Geiſt, in welchem er die Stellung der 
Kirche und des Papſtthums auffaßte. Der erſte iſt ein Exlaß des 
Papſtes Sylveſter II an die Biſchöfe der Chriſtenheit“) die er mit 
e Sermo de informatione episcoporum. Olleris 269 ff. (Migne 
tom. 139, p. 169 ff.) Olleris beſtreitet die Urheberſchaft Gerberts (p. CLXIV 


u. p. 566 f.) und hält dafür, daß dieſer Sermo vor dem 10. Jahrh, abge— 
ſaßt worden ſei. Die von Olleris vorgebrachten Bedenken verringern ſich, 


Arnulph v. Rheims kraft päpſtlicher Machtvoll kommenheit reſtituirt. * 
den Worten der Pauliniſchen Paſtoralbriefe an die biſchöflichen 
Pflichten erinnert, und unter allen Vergehungen am ſchärfſten die 
Simonie rügt; nicht dem Gelde, nicht der weltlichen Gewalt dürfe 
der Biſchof fein Amt verdanken. Spricht er damit die Forderung 
einer moraliſchen Unabhängigkeit der Kirche von den weltlichen 
Gewalthabern aus, jo betont er daneben auch entſchiedenſt die 
Superiorität der geiſtlichen Gewalt über die weltliche; der Schmuck 
und Prunk, die funkelnden Diademe der Fürſten verhalten ſich zur 
erhabenen Würde des Biſchofthumes wie das Blei zum Golde. 
Dem entſprechend brachte er dann weiter auch die Befugniſſe des 
päpſtlichen Stuhles in der Sache ſeines einſtmaligen Nebenbuhlers 
des Rheimſer Arnulph zur Geltung!). Die Sprache Sylveſters 
an Arnulph iſt die Sprache erhabener Großmuth; da die wegen 
gewiſſer Ausſchreitungen Arnulph abgenöthigte Abdication der nöthi— 
gen Zuſtimmung des römiſchen Stuhles entbehrte, ſo werde Arnulph 
hiemit durch denſelben als reſtituirt erklärt; Niemand möge es 
forthin wagen, ihn je an ſeine einſtmalige Schuld zu erinnern. 
Ring und Stab werde ihm jetzt durch den apoſtoliſchen Stuhl 
zurückgegeben; ebenſo ſei er ermächtiget, das Pallium zu tragen, 
und die fonftigen Rechte und Privilegien des Rheimſer Metro— 
politenſtuhles auszuüben; niemand auf Erden, ſelbſt nicht Syl⸗ 
veſters Nachfolger, dürfe es wagen, die Arnulph hiemit zuer— 
kannte Huld anzuſtreiten oder aufzuheben. Durch alles Dieſes, 
namentlich aber durch die Verleihung von Stab und Ring an 
Arnulph, der dazumal ſchon als reſtituirt galt, iſt auf das Ent— 
ſchiedenſte ausgeſprochen, daß weder der franzöſiſche König, noch 
die franzöſiſchen Biſchöfe, ſondern einzig und ausſchließlich der 
heilige Stuhl das Recht der Entſcheidung in Arnulphs Sache ge— 
habt habe und gegenwärtig habe, und daß die einmal gefällte 
päpſtliche Entſcheidung unwiderruflich feſtſtehe. Zugleich aber erſcheint 


wenn der Sermo, ſtatt als Erlaß Gerberts als Erzbiſchof von Ravenna 
genommen zu werden, als Mahnrede des auf St. Peters Stuhl in Rom 
thronenden Sylveſter genommen wird. Claſſiſche Reminiscenzen an einftma- 
lige römiſche Verhältniße ſind keine Anachronismen; der Theolog Sylveſter 
verläugnet den ehemaligen Gerbert nicht. Die Erwähnung des Auftauchens 
häretiſcher Umtriebe läßt ſich durch Rudolf glab. Hist. II, 11. 12 als ge⸗ 
ſchichtlich richtige Angabe rechtfertigen. 

) Sylvester II Papa Arnulfo Remensi. Olleris p. 145 f.; Migne 
tom. 139, p. 273. 
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der Papſt als der wahre und einzige Schützer der biſchöflichen Rechte, 
und ſelbſt Fehlende, die ihre Schuld bereuen, ſollen in ihm einen 
Hort der Zuflucht haben. Est enim Petro ea summa facultas — jagt 
Papſt Sylveſter zu Arnulph — ad quam nulla mortalium aequi- 
parari valeat Felicitas. Arnulph kam noch in demſelben Jahre 
perſönlich nach Rom, und fand daſelbſt ehrenvolle Aufnahme; ſeine 
weitere Wirkſamkeit in Rheims bewies, daß die vorausgegangenen 
Demüthigungen läuternd und reinigend auf ihn eingewirkt hatten. 
Er verwaltete das Rheimſer Erzſtift bis zu ſeinem Tode (51023), 
und hinterließ den Ruf, durch ſeine Frömmigkeit und Wohlthätig— 
keit, durch ſeinen Eifer für Aufrechterhaltung der kirchlichen Zucht 
und Ordnung keinem anderen Biſchofe neben ihm nachgeſtanden 
zu haben. 

Mit gleichem Ernſte, wie in die franzöſiſchen Kirchenverhält— 
niſſe, griff er auch in die deutſchen ein, obſchon er es da mit 
einem Manne zu thun hatte, deſſen reſolute Schlauheit des gegen 
ihn aufgebotenen Ernſtes ſpottete. Es war dies der ehemalige 
Merſeburger Biſchof Giſeler, welcher den Kaiſer Otto IL. vermocht 
hatte, ihm nach des Erzbiſchofs Adalbert Tode (6981) das erledigte 
Erzbisthum Magdeburg zu übertragen. Da die Kirchengeſetze den 
Uebergang von einem Bisthum auf ein anderes nicht geſtatteten, 
ſo blieb Otto II, um den Wunſch ſeines ehrgeizigen Lieblings zu 
erfüllen, nichts anderes übrig, als das Bisthum Merſeburg zu 
unterdrücken, um das Gebiet desſelben an mehrere andere benach— 
barte Bisthümer zu vertheilen, wobei Giſeler nicht vergaß, ſeinem 
neuerworbenen Biſchofſitze einen Theil der Beſitzthümer des ver— 
laſſenen und abolirten Bisthum zuwenden zu laſſeu. Dieſes Gebahren 
verletzte um ſo mehr, als es vom deutſchen Volksgemüthe als ein 
Gottesraub empfunden wurde, begangen an einer Widmung des 
Dankes für den von Otto J erfochtenen Sieg über die Ungarn 
auf dem Lechfelde, durch welchen Deutſchland von einer furchtbaren 
Plage befreit worden war. Kaiſer Otto II mochte feine Willfährig— 
keit gegen Giſiler bereuen, konute ſich aber nicht entſchließen, das 
Geſchehene rückgängig zu machen; Giſeler lohnte ihm dieſe Nachſicht 
dadurch, daß er nach Otto's II Tode auf die Seite Heinrich's 
von Baiern, des Gegners des Ottonenhauſes trat, gelaugte aber 
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gleichwol nachträglich auch am Hofe des dritten Otto wieder zu 
einer bedeutenden Stellung. Der erſte deutſche Papſt, Sylveſters 
Vorgänger mochte das Treiben dieſes Mannes nicht länger dulden, 
und brachte die Sache desſelben auf der Synode zu Pavia a. 997 
zur Sprache; Giſeler wurde beſchuldiget, widerrechtlich ſeinen 
Biſchofſtuhl verlaſſen und einen fremden au ſich geriſſen zu haben, 
daher er vor dem Richterſtuhl des Papſtes beſchieden und für den 
Fall ſeines Nichterſcheineuns mit Amtsentſetzung bedroht wurde. 
Wer nicht kommen wollte, war Giſiler; Gregor regte demzufolge 
die Sache neuerdings auf der römiſchen Synode a. 998 an, auf 
welcher die Wiederherſtellung des Merſeburger Bisthums und eine 
genaue Prüfung des Verhaltens Giſelers nebſt den dem Reſultate 
der Prüfung entſprechenden Maßnahmen beſchloſſen wurde. Da 
Gregor wenige Wochen nach dieſem Concil ſtarb, ſo gieng die 
weitere Verfolgung der Sache auf ſeinen Nachfolger Sylveſter über, 
der in der That Giſeler vorläuſig ſeines Amtes enthob und nach 
Rom ditirte; dieſer ließ ſich jedoch in Rom wegen ſchwerer Krauk— 
heit entſchuldigen, die ihm das Erſcheinen in Rom unmöglich mache. 
In Folge deſſen wurde das Urtheil über ihn verſchoben und einem 
deutſchen Nationalcoucil übertragen. Giſeler fühlte nun wol, daß 
es nahezu um ihn geſchehen ſei; gleichwol gab er die Hoffnung 
nicht auf, ſich gegen den päpſtlichen Spruch zu behaupten. Als 
Otto im Begiunue des Jahres 1000 aus Italien wieder nach Deutſch— 
land kam, und zu Regensburg von den Fürſten und Herren der 
deutſchen Länder begrüßt wurde, faud ſich auch Giſeler ein, und 
ſoll wenigſtens für einen Augenblick Gnade beim Kaiſer gefunden 
haben, daher er es ſich nicht nehmen ließ, ſich dem Gefolge des 
nach Gneſen ziehenden Kaiſers anzuſchließen. Als Otto von Gneſen 
nach Magdeburg zurückkam, ſtellte er nunmehr das entſchiedene 
Anfinnen an Giſeler, Magdeburg aufzugebeu und nach Merſeburg 
zurückzukehren. Durch Beſtechungen wußte Giſiler einen Aufſchub 
zu erwirken; die Sache ſelber ſollte an einem hiezu beſtimmten 
Tage in Quedlinburg unterſucht und in's Reine gebracht werden. 
Als dieſer Tag abgehalten werden ſollte, ließ ſich Giſeler wieder 
durch Krankheit entſchuldigen. Auf einem weiteren Concil zu Aachen 
erſchien er zwar, wußte ſich aber eine weitere Friſt bis zum Zu— 
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ſammentritt einer allgemeinen Kirchenverſammlung zu erwirken, 
und brachte es in der That dahin, daß er noch als Erzbiſchof 
von Magdeburg ſterben konnte (Anfang des J. 1004). Erſt nach 
ſeinem Tode wurde durch Kaiſer Heinrich II das Merſeburger 
Bisthum wiederhergeſtellt. 

Mit exemplariſcher Strenge gieng Sylveſter, ohne Zweifel 
in der Abſicht, den dazumal allüberall vorkommenden Räubereien 
und Schädigungen am Kirchengute mit Nachdruck zu begegnen, 
gegen den Grafen Arduin von Ivrea, einen der mächtigſten und 
ge waltthätigſten Räuber vor. Dieſer Arduin hatte ſich, auf feine 
einflußreichen Familienverbindungen geſtützt, ſeit Langem die ſcham— 
loſeſten Bedrückungen und Beeinträchtigungen der benachbarten 
Biſchöfe geſtattet, und ſein Abſehen zunächſt auf die Beſitzthümer 
der lombardiſchen Kirche gerichtet, verfolgte aber noch weiter grei— 
fende Pläne, die auf nichts Geringeres, als auf Gründung eines 
nationalen erblichen Fürſtenthums giengen. Er leitete ſeine Unter— 


nehmungen gegen die geiſtlichen Lehensherren damit ein, daß er 


ihre niederen Vaſallen zum Treubruche beredete, und ſich mit ihnen 
zu räuberiſchen Angriffen auf kirchliche Beſitzthümer verband. So 
überfiel er a. 996 den Biſchof Peter von Vercelli, plünderte deſſen 
Kirche und ſteckte ſie in Brand, wobei der Biſchof ſelber in den 
Flammen den Tod fand. Da es ihm gelang, die Wahl eines ihm 
ergebenen Mannes als Nachfolger desſelben durchzuſetzen, ſo blieb 
ſein Frevel ungeſtraft. Durch dieſen Erfolg ermuthiget, griff er 
den Biſchof Warmund von Ivyrea an, verjagte ihn und plünderte 
die Güter ſeiner Kirche. Warmund ſprach in Vereinigung mit den 
lombardiſchen Biſchöfen den Bann über ihn aus, der aber keine 
Wirkung übte, ſo lange demſelben nicht durch Kaiſer und Papſt 
Nachdruck gegeben wurde. Deßhalb klagten die Biſchöfe gegen ihn 
auf der Synode zu Pavia 998 vor dem Käaiſer, der aber in 
Abweſenheit des Papſtes, und wol auch aus Rückſicht auf den 
Markgrafen Hugo von Tuscien, deſſen Tochter Arduins Sohn 
Ardicin geehlichet hatte, die Entſcheidung verſchob. Der Papſt 
Gregor V, an welchen ſich hierauf die Biſchöfe wendeten, ließ wol 
ernſte Ermahnungen und Drohungen an Arduin ergehen, mußte 
aber auch in dieſer Angelegenheit die endgiltige Abthuung ſeinem 


—— ie 
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Nachfolger überlaffen. Dieſer ſäumte denn auch nicht, vollgiltige 
Abrechnung mit Arduin zu halten, nachdem die Gelegenheit hiezu 
ſich gefunden hatte. Ein im Vertrauen Otto's III hochſtehender 
Geiſtlicher, der Mönch Leo war zum Biſchof von Vercelli erhoben 
worden, welcher, ſobald er ſein Amt angetreten hatte, nicht ſäumte, 
die von Arduin gegen ſeinen Vorgänger geübten Gewaltthaten 
und Schandthaten vor Kaiſer und Papſt zur Sprache zu bringen. 
Arduin wurde vor eine römiſche Synode citirt, und über ſein 
geſammtes Treiben zur Rechenſchaft gezogen; der Papſt verhängte 
über ihn die furchtbarſten Strafen des Bannes, die ihn nöthigten 
für immer Welt und Menſchen zu meiden, und bis zur Todes— 
ſtunde vom Genuße des Abendmahles ausſchloßen; der Kaiſer 
aber verhängte über ihn die Reichsacht, entſetzte ihn ſeiner Aemter, 
und zog ſeine Güter ein, die ſofort der Kirche von Vercelli zu— 
fielen, deßgleichen die Güter ſeines Sohnes Ardicin, der ſich ähn— 
licher Gewaltthaten gegen die Kirche ſchuldig gemacht hatte. 

Als Papſt ſah ſich Gerbert natürlich auch in die Lage verſetzt, 
für die Beſitzrechte des Stuhles Petri einzutreten, und ſcheint ſeine 
hierauf gerichteten Forderungen in einer Otto mißfälligen Form 
zur Sprache gebracht zu haben. Schon Gregor V hatte acht 
Grafſchaften in der Romagna als Beſitzthum des römiſchen Stuhles 
reclamirt, Otto aber dieſelben der Verwaltung durch einen kaiſer— 
lichen Beamten zugewieſen. Das von Sylveſter erneuerte Begehren 
wurde vom Kaiſer zwar bewilliget,!) jedoch nicht in der Form 
einer rechtlich ſchuldigen Rückerſtattung, ſondern einer freiwilligen 
Schenkung aus beſonderer Rückſicht auf die Perſon Sylveſters, 
unter nicht freundlichen Hindeutungen auf gewiſſe Fictionen angeb— 
licher Schenkungen Conſtantins oder Karls des Kahlen an den 
päpſtlichen Stuhl, und auf die ſchlechte Gebahrung einzelner Päpſte, 
durch deren Schuld vieles vom Beſitze der römiſchen Kirche verſchleudert 
worden ſei, während man nebenher den Kaiſer mit ungebührlichen 
Forderungen beſchwerlich falle. Gegen die Echtheit dieſes Schrift— 
ſtückes wurden freilich begründete Bedenken erhoben ;?) es fehlt 

) Abdruck des bezüglichen Documentes bei Hock S. 225 ff. 

2) Vgl. Wilmans in Ranke's Jahrbüchern für Geſch. II. 233 —243; 


Olle ris p. 551 — 554. Für die Echtheit ſtehen Gfrörer (K. Geſch. VII. 
1570 fl.), Döllinger, Ficker, Stumpf, Gieſebrecht ein. 
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indeß nicht an anderen Belegen eines momentan geſpannten oder 
getrübten Verhältniſſes zwiſchen Otto und Gerbert.“) 

Beide, Kaiſer und Papſt, fühlten ſich indeß zu ſehr anein— 
ander gewieſen, als daß ſie einander entbehren gekonnt oder 
gewollt hätten. Sylveſter war an Otto's Schutz, Otto an Sylveſter's 
Rath angewieſen; Beide begegneten ſich überdieß in dem gemein— 
ſamen Gedanken einer von Rom aus zu übenden Doppelherrſchaft, 
Rom ſollte den Mittelpunct der geiſtlichen und weltlichen Welt— 
herrſchaft bilden. Daß Sylveſter an die Möglichkeit eines römiſchen 
Weltkaiſerthums glaubte, und ſomit nicht etwa, wie hin und 
wieder ſchon gemeint wurde, den Jüngling Otto mit kalter 
Berechnung irregeleitet habe, bedarf keines beſonderen Beweiſes. 
Sylveſter wünſchte und mußte wünſchen, daß die von Otto ver- 
folgten Pläne einer weltkaiſerlichen Herrſchaft ſich verwirklichen 
möchten; daß aber dieſe Wünſche politiſchen Idealen euntſprachen, 
die ſich in ſeiner Seele gebildet hatten, ehe er auch nur von ferne 
an die Möglichkeit, ſelbſt den päpſtlichen Stuhl zu beſteig en, 
denken kounte, iſt eben ſo gewiß. Er konnte unmöglich hoffen, 
daß er den jugendlich kräftigen Gregor V überleben und als Erbe 
der Macht desſelben eintreten werde; wenn er alſo, ſeit er ſich 
Otto III zugewendet hatte, auf die weltkaiſerlichen Ideale desſelben 
eingieng, fo that er es, weil die im Laufe des zehnten Jahr⸗ 
hunderts ſo hoch geſtiegene Macht des Ottonenhauſes nicht bloß 
eine Erneuerung, ſondern eine Erweiterung des von Karl d. Gr. 
geſchaffenen Kaiſerthums, in dieſer Erweiterung aber eine An— 
näherung an das einſtmalige weltgebietende altrömiſche Imperato ren— 
thum in Ausſicht zu ſtellen ſchien. Die fortſchreitende Ch riſtianiſirung 
des germaniſchen und flaviſchen Europa begünſtigte dieſe Erwar— 
tungen; denn die chriſtianiſirten Völker Europas mußten nach 
Sylveſters und Ottos gemeinſamer Anſchauung dadurch, daß ſie 
zu Rom als Mittelpunct der kirchlichen Gemeinſchaft in Beziehung 
traten, auch zu dem mit dem Papſtthum innigſt geeinigten 
Kaiſerthum in ein Schutz- und Unterordnungsverhältniß treten, 
und hatten jedenfalls im römiſchen Kaiſer den höchſten weltlichen 
Herrn und Gewalthaber des Erdkreiſes zu erkennen. Sylveſter 


) Vgl. Gerbert Ep. 194; ferner zwei von Höfler (deutſche Päpſte 
I, 330) berichtete Differenzen zwiſchen Otto und Papſt Sylveſter. 


Eingliederung Polens in den Verband der chriſtlichen Reiche. 1 
mochte es nicht für uumöglich halten, daß die verwandſchaftlichen 
Verbindungen Ottos dereinſt auch noch eine Verſchmelzung beider 
Kaiſerhäuſer, eine Einigung der oſt- und weſtrömiſchen Herrſchaft 
in Einem Herrſcherhauſe, natürlich in dem kräftigeren weſtrömiſchen, 
nach ſich ziehen könne.“) Sein Gedanke an eine Wiedereroberung 
Jeruſalems?) ſcheint mit einer derartigen Hoffnung und Erwartung 
zuſammenzuhängen; denn jene Eroberung wollte er doch gewiß 
durch eine dem Papſtthum ergebene Macht, alſo durch abend— 
ländiſche Waffen vollzogen wiſſen. 

Sylveſter konnte mit gehobener Zuverſicht auf die Verwirk— 
lichung ſeiner kirchlich-politiſchen Ideale hoffen, da während ſeines 
kurzen Pontificates die unter der geiſtlichen Schutzherrſchaft Roms 
geeinigte europäiſche Staateu- und Völkerfamilie einen Zuwachs 
von zwei Reichen als Gliedern dieſer Familie erhielt. Otto unter— 
nahm, da er im Beginne des Jahres 1000 aus Italien nach 
Rom gekommen war, einen friedlichen Zug nach Polen, um in 
Gneſen, wo der Leib des heiligen Apoſtels und Martyrers Adalbert, 
ſeines Jugendfreundes ruhte, am Grabe desſelben zu beten. An 
dieſer Stätte ſollte nach dem zwiſchen Sylveſter und Otto ver— 
einbarten Entſchluße ein Erzſtift gegründet werden, und dem 
neuzugründenden Erzbisthum, deſſen erſter Inhaber, Adalberts 
Halbbruder Gaudentius bereits von Sylveſter die Biſchofsweihe 
empfangen hatte, ſieben Bisthümer unterthan ſein, von welchen 
Polen und die vom Herzog Boleslaw hiezu eroberten Läuder 
kirchliche Geſetze und Ordnungen zu erhalten hätten. Polen wurde 
bei dieſem Anlaße zum Range eines beſonderen chriſtlichen Reiches 
erhoben, nur daß König Boleslaw Vaſall des deutſchen Kaiſers, 
was er bis dahin war, bleiben ſollte. In Deutſchland wurde dieſe 
Maßnahme Ottos mit Gefühlen der Unzufriedenheit aufgenommen; 
ſie ſtand aber im Zuſammenhange mit Ottos ganzem politiſchem 
Syſteme, der nun einmal ſein Kaiſerreich von Rom aus regieren 
und demzufolge an der fernen Nordoſtgränze Deutſchlands nicht 


1) Eine ſolche Hoffnung könnte ſelbſt in Gerberts Worten an Otto 
(Ep. 154) ſtillſchweigend enthalten liegen: Nescio quid divinum exprimitur, 
cum homo genere Graecus, imperio Romanus, quasi hereditario jure 
thesauros sibi graecae ac romanae repetit sapientiae. 
) Siehe Ep. 28: Ex persona Hierusalem devastatae universali 
ecclesiae. 
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einen widerwillig gehorchenden Vaſallenherzog zum Unterthan, 
ſondern einen ihm befreundeten und durch ein gemeinſames Intereſſe 
mit ihm verbündeten Ländergebieter zum Nachbar und Gränzhüter 
ſeiner eigenen Herrſchaft haben wollte. In Sylveſters Geiſte mochte 
ſich hieran die Hoffnung knüpfen, daß dem neugegründeten Polen— 
reiche die Aufgabe zugefallen ſein möchte, dem Bereiche der abend— 
ländiſchen Kirchengemeiuſchaft nach Oſten und gegen Griechen land 
hin eine Ausdehnung zu geben, welche durch deutſche Waffen nicht 
zu erringen war; der weite Bereich des flaviſchen Völkergebietes 
ſchien durch eine ſtammverwandte Herrſchaft leichter und ſicherer, 
als durch deutſchen Zwang für eine dauernde kirchlich-politiſche 
Verbindung mit dem chriſtlichen Abendlande zu gewinnen ſein. 
Neben Polen begann ſich eben dazumal auch Ungarn zu einem 
ſelbſtſtändigen chriſtlichen Reiche zu erheben; der Ungarnfürſt Waik, 
welcher Chriſt wurde und in der Taufe den chriſtlichen Namen 
Stephan annahm, verlangte von Sylveſter die Genehmigung der 
kirchlichen Einrichtungen, die er mit Hilfe dreier ehemaliger Genoſſen 
des heiligen Adalbert in ſeinem Lande bereits eingeführt hatte, 
nebſt der Vollmacht zur Gründung neuer Bisthümer und Abteien 
neben den bereits errichteten; dieſem Begehren wurde endlich auch 
noch die Bitte um Verleihung der Königskrone beigefügt. Gerbert 
willfahrte allen Wünſchen Stephans und ſendete die Krone; am 
Metropolitanfige zu Gran wurde am 15. Aug. des Jahres 1000 
feierlich die Krönung vollzogen, als Beſiegelung der bereits von 
Stephans Eltern Gaiſa und Sarolth begonnenen Umſchaffung 
Ungarns in einen monarchiſchen Staat. 

Otto war kaum länger als ein halbes Jahr aus Italien 
abweſend geweſen, und ſchon drängte ihn Sylveſter zur alsbaldigen 
Rückkehr nach Rom. Der Kaiſer weilte indeß während des Sommers 
und Herbſtes in Oberitalien, und kam erſt im Winter nach Rom, 
um daſelbſt das Weihnachtsfeſt zu feiern. Die Meldungen Sylveſters 
über drohende Aufſtände waren leider nur zu wahr geweſen; als 
Otto in Rom eintraf, war Süditalien ſchon in offener Empörung 
gegen ihn begriffen, die ſelbſt bereits in's römiſche Gebiet ſich 
verpflanzte. Tibur mußte halb mit Gewalt, halb durch gütliche 
Ueberredung zum Gehorſam zurückgebracht werden; im Februar 
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des J. 1001 brach in Rom ſelbſt ein Aufſtand aus, aus deſſen 
Gefahren Otto durch das raſche Herbeieilen des Markgrafen Hugo 
von Tuscien und Heinrichs von Baiern gerettet wurde. Auf den 
Rath dieſer ſeiner Retter verließ Otto, vom Papſte und dem ihm 
theuren Bernward von Hildesheim begleitet, die Stadt, um ſie 
nie wieder zu betreten. Bernward kehrte nach Deutſchland zurück, 
Otto und Sylveſter begaben ſich nach Ravenna, woſelbſt Otto, 
nachdem er die Faſtenzeit in ſtrengen Uebungen zugebracht hatte, 
das Oſterfeſt feierte. Einige Wochen ſpäter zog er mit den mittler— 
weile geſammelten neuen Kriegsſchaaren vor Rom, ohne indeß 
nach vergeblichen Unterhandlungen einen ernſten Angriff zu wagen; 
er brach vielmehr gegen Benevent auf, das ſich ihm ergab, worauf 
er wieder nach Ravenna zurückkehrte. Dazumal war ihm der 
heilige Romuald nahe, der den an ſtrenge Bußübungen und 
beſchauliche Andacht hingegebenen jugendlichen Herrſcher gerne für 
immer dem Weltgetriebe entrückt hätte. Daran wollte indeß 
dieſer vor der Hand nicht denken; er hatte vielmehr vor, mit 
ausreichenden Streitkräften eine entſcheidende That gegen das ihm 
untreu gewordene Rom zu vollführen. Die aus Deutſchland 
erwarteten Zuzüge trafen nicht in der von ihm erwarteten Vollzahl 
ein; im Gegentheil drang die Kunde von der in Deutſchland 
gährenden Mißſtimmung und von Auſchlägen gegen ihn an ſein 
Ohr. Seit länger hatte ſchon ein ſchleichendes Siechthum feine 
Jugendkraft zu untergraben begonnen; gleichwohl machte er ſich 
uach Paterno, einer Burg auf dem Berge Soracte in der Nähe 
Roms auf, die Ankunft von Truppen aus Deutſchland abwartend. 
Hier ereilte ihn der Tod (23. Jän. 1002); ſterbend übergab er 
die Reichsinſignien dem wenige Tage früher mit zahlreichem 
Gefolge eingetroffenen Erzbiſchof Heribert von Köln, deſſen 
Kommen als ein letzter Lichtblick in die troſtloſe Verödung ſeiner 
raſch hinwelkenden Jugend gefallen war. 

Der tragiſche Untergang des von hochfliegendſten Jugend— 
hoffnungen und Fühnften Zukunftsträumen beſeelten Kaiſerjünglings, 
der auf dem Hochgipfel irdiſcher Größe und Herrlichkeit ſtand, 
war ein die damalige Welt tief erſchütterndes Ereigniß. Niemand 
aber wurde von demſelben ſchwerer betroffen, als Papſt Sylveſter, 
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der in Otto feinen Schützer, feinen Freund, den hochſinnigen 
Träger ſeiner ſelbſteigenen weltumfaßenden Ideale und Zukunfts— 
pläne verlor, und in ſeinem Tode jenes hohe Haus untergehen 
ſah, deſſen vertrauensvolle Gunſt ihn ſelbſt zu den höchſten, einem 
Prieſter auf Erden erreichbaren Ehren emporgehoben hatte. In 
der That zieht ſich nun ſein Wirken in die geräuſchloſe Stille rein 
innerkirchlicher Acte und Functionen zurück. Mit den Römern 
wußte er nach Aufhebung der Belagerung der Stadt ſich zu ver— 
gleichen, und kehrte in den Lateran zurück, den Kaiſer um unge— 
fähr 16 Monate überlebend. Der Umſtand, daß er in dieſer 
letzten Zeit ſeines Wirkens voͤn den Römern in keinerlei Weiſe 
beirrt wurde, zeugt immerhin von der Achtung, die er ihnen vor 
ſeinem Geiſte und Charakter einzuflößen gewußt hatte. Nach Angabe 
des Chroniſten Ademar, deren Wahrheit ihre Bürgſchaft in ſich 
ſelbſt trägt, widmete er ſeine letzten Tage den Studien und Werken 
der Wohlthätigkeit. Der im letzten Lebensjahre Ottos ausgebrochene 
Jurisdictionsſtreit zwiſchen Willigis und Bernward, das Klojter 
Gandersheim betreffend, in welchen Gerbert als oberſter Richter 
erfolglos eingriff, wurde über des Kaiſers Leiche vertagt, und 
erſt vier Jahre nach Sylveſters Tode beigelegt. Sylveſter ſtarb 
am 12. Mai 1003, und wurde unter dem Porticus der Kirche 
St. Johann im Lateran beigeſetzt; der dritte ſeiner Nachfolger, 
Sergius IV ſetzte ihm die Grabſchrift.)) Mit Gerberts Tode 
ſtürzte das Papſtthum wieder in die früheren Wirren vor Gregor V 
zurück; die Beſetzung des päpſtlichen Stuhles wurde auf mehrere 
Dezennien abermals von dem Treiben der römiſchen Adelsparteien 
abhängig, und öfter als einmal Sache ſchmählichen Handels, wobei 
letztlich ſelbſt das gleichzeitige Vorhandenſein von drei Inhabern 
des päpſtlichen Stuhles nicht fehlte. Dazmal war es, wo aber- 
mals ein deutſcher Kaiſer, Heinrich III, mit kräftiger Ordnerhand 
eingriff, und der römiſchen Kirche in kurzer Zeit nach einander 
vier Päpſte gab: Clemens II, Damaſus II, Leo IX, und Victor II, 
von welchen die beiden erſten nur kurze Zeit, Damaſus gar nur 
23 Tage, die beiden letzteren zuſammen durch acht Jahre den 
päpſtlichen Stuhl innehatten. In die Regierung Leo's IX und 


1) Mitgetheilt von Olleris p. CLXXXVI. 


Stellung des Papſtthums zur Zeit Gregors V u. Sylveſters II. u 
Victors II beginnt bereits das reformatiſche Wirken des großen 
Cluniacenſer Mönches Hildebrand einzugreifen, mit deſſen nach— 
maliger Erhebung das Papſtthum ſeit Langem zum erſten Male 
wieder in eine völlige ſelbſtmächtige Stellung eintrat und in Kraft 
ſeiner moraliſchen Ueberlegenheit über die Mächte und Factoren 
des damaligen Zeitlebens zu weltgebietender Hoheit emporſtieg, 
welche es auf Jahrhunderte zur centralen Mitte der europäiſchen 
Staatenordnung machte. 

Zu Gerberts Zeit ſchien das Papſtthum von einer ſolchen 
weltgebietenden Hoheit noch weit entfernt zu ſein. Die römiſche 
Kirche war zwar allgemein als der Mittelpunct der kirchlichen 
Einheit, der Papſt als der höchſte Leiter und Ordner der kirchlichen 
Angelegenheiten anerkannt, und übte als ſolcher auch eine oberſt— 
richterliche ſittliche Jurisdiction über die geſammte chriſtliche 
Geſellſchaft, zog Eheangelegenheiten regierender Häupter vor ſeinen 
Richterſtuhl; er ſah ſich aber zur Wahrung ſeiner ſelbſteigenen 
moraliſchen Unabhängigkeit an den Beiſtand mächtiger Herrſcher 
angewieſen, durch welche das Papſtthum nicht nur gegen Ver— 
gewaltigungen durch die Adelshäupter und Dynaſten Italiens 
geſchützt, ſondern zeitweilig ſogar erſt von dem Joche moraliſcher 
Knechtung, welcher es durch jene Vergewaltigungen anheimgefallen 
war, erlöſt werden mußte. Während die in ihrem erſten Aufſtreben 
begriffene Karolingerherrſchaft dem Papſtthum die Unabhängigkeit 
von Byzanz verſchafft hatte, verſuchte der von Crescentius dem 
Papſte Gregor V als Gegenpapſt entgegengeſtellte Johann von 
Piacenza (Johann XVI), der als Brautwerber für feinen ehe— 
maligen Zögling Otto III mit dem griechiſchen Hofe Verbindungen 
angefnüpft hatte, mit Hilfe griechiſcher Unterſtützung ſich gegen 
den rechtmäßigen Papſt zu behaupten. Vergebens warnte und 
beſc, or der heilige Nilus, als Calabreſe ein Landsmann Johanns, 
denſelben, er möge ſeinem unheilvolleu Beginnen entſagen; der 
Unglückliche fiel einer kaiſerlichen Heerſchaar in die Hände, die 
ihn grauſam verſtümmelte und blendete, Gregor Waber ließ ihn, 
um ihn moraliſch zu vernichten, in ſchimpflichem Aufzuge durch 
die Stadt führen. Man wird nicht irren, wenn mau in dieſer 
Beſtrafung Johanns zugleich auch einen entſchiedenen Proteſt gegen 
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jeden Verſuch der bzyantiniſchen Herrſcher zu etwaigen weiteren 
Attentaten auf die Freiheit und Selbſtſtändigkeit des Papſtthumes 
erkennen will. Allerdings iſt es glaublich, daß dem Crescentius 
und anderen kleinen Dynaſten Italiens ein zeitweiliges Bündniß 
mit den Griechen zum Zweck einer Abwälzung des unbequemen 
deutſchen Machteinflußes auf Italien willkommen geweſen ſein 
würde; die Sache des Papſtthums aber war in damaliger Zeit 
unlöslich mit jener des deutſchen Kaiſerthums verwachſen, und 
hatte in dieſem die unentbehrliche Stütze ſeiner eigenen moraliſchen 
Selbſtbehauptung. Das Werk der kirchlichen Reformation, das in 
der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts ſeinen Anfang nahm, 
gieng nicht von Rom aus; vielmehr bedurfte das Papſtthum 
ſelber einer Reformation, um es zu den ihm bevorſtehenden welt— 
umfaſſenden Aufgaben zu befähigen, und die Bildungsſchule der 
zu dieſem Reformwerke von der Vorſehung berufenen Männer 
war das Kloſter Clugny, deſſen hohe Bedeutung auch Sylveſter 
zu würdigen wußte.“) 

Wir haben bereits oben der von Cluguy ausgegangenen 
Reform und Regeneration der klöſterlichen Disciplin gedacht, deren 
belebender Einfluß auch nach Italien ſich erſtreckte. Tieferen und 
nachhaltigeren Eindruck auf Klerus und Volk in Italien ſcheinen 
jedoch zwei Männer, die auf italieniſchem Boden geboren waren, 
gemacht zu haben, der heilige Nilus in Süditalien, Romuald in 
Norditalien. Nilus, aus Roſſana in Calabrien gebürtigt, gehörte 
der griechiſchen Kirchengemeinſchaft an, und war im 30. Jahre 
ſeines Lebens in ein Baſilianerkloſter ſeiner Heimath getreten. 
Sein ſtreuges Leben, fein in meditativer Beſchaulichkeit gereifter 
tiefreligiöſer Ernſt, ſein charaktervolles Auftreten und Handeln 
in der Berührung mit der Welt und den Menſchen verſchaffte 
ihm in ſeiner Heimath bald ein ungemeines moraliſches Anſehen, 
welches durch den Ruf der Wundermacht noch erhöht wurde; ſelbſt 
die Großen und Mächtigen nahten ſich ihm uicht ohne Scheu und 
Befangenheit, und er wußte ihnen gegenüber ſeine moraliſche 
J) Sylveſter ſchreibt an Abt Odilo und die Clunianeſer: Vestris nos 
sanctissimis omui tempore committimus orationibus, et ut aceipere dig- 
nemini, fidelibus exoramus petitionibus, quia in quoeunque noster 


valuerit status, nullo modo vester defectum sentiet profectus. Migne 
tom. 139, p. 283 (Aus Mabillon Annal. tom. IV, p. 143). 
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Unabhängigkeit in würdigſter Weiſe zu behaupten. Als man ihn 
zum Biſchof von Roſſano machen wollte, ſiedelte er in das 
lateiniſche Italien über und begab ſich nach Montecaſſino, von 
deſſen Abte er ſich und ſeinen Gefährten einen Wohnſitz in der 
Nähe des Kloſters erbat (Vallilucium). Nach 15 Jahren ſiedelte 
er aus Unmuth über die allmälich in Caſſino einreißende Ver— 
weltlichung nach Gaeta über, wo er fortan verblieb, um von da 
ſeine mächtigen Weckrufe und Mahnungen nach allen Richtungen 
an das Volk, ſowie an die Großen und Mächtigen ergehen zu laſſen. 
Er ſtarb als ein Greis von 95 Jahren (F 1005), während der um 
ein Jahr früher geborne Romuald das gottgeſegnete Alter von 120 
Jahren erreichte. Mit beiden Männern kam auch der junge Otto 
in Berührung; bei Nilus hielt er ſich um die Zeit von Gregor's V 
Tode auf, in Romualds Nähe brachte er jene traurigen oben— 
erwähnten Wochen zu, die ſeinem letzten Zuge gegen das von ihm 
abgefallene Rom vorausgiengeu. Otto hatte ihn auf feinem erſten 
Römerzuge kennen gelernt; er war ihm dazumal als derjenige 
Mann bezeichnet worden, der geeignet wäre, das Kloſter Claſſe 
in Ravenna zu reformiren. Romuald nahm nach langer Weigerung 
die ihm angetragene Abtswürde an, legte ſie aber, da ſeine ernſte 
Strenge die Widerſpenſtigkeit der Mönche reizte, alsbald wieder 
in die Hände des Kaiſers zurück. Statt deſſen gründete er auf 
der Inſel Pereum bei Ravenna ein Muſterkloſter, welches aus— 
erleſenſte Männer der Kirche jener Zeit in ſich aufnahm, darunter 
jene Miſſionäre der öſtlichen Slavenländer, die wir unten näher 
kennen lernen werden. Romuald ſchickte ſelbſt zu einer derartigen 
Miſſionsreiſe ſich an, kehrte aber auf des Papſtes Befehl wieder 
um, und widmete die noch übrige Zeit ſeines Lebens der Reform 
und Stiftung von Klöſtern in Italien. Die bedeutendſte unter 
dieſen ſpäteren Schöpfungen iſt Camaldoli, welche für Italien 
eine ähnliche Bedeutung erlangte, wie Clugny für die jenſeits der 
Alpen gelegenen Länder. Romualds Wirken führte zwar nicht 
unmittelbar eine ſittliche Reform des italieniſchen Geſammtklerus 
herbei, half aber die Möglichkeit derſelben vorbereiten und trug 
weſentlich mit dazu bei, die allwärts vorhandenen Keime des 
Beſſeren lebendig zu erhalten. Damit wurde dem nachfolgenden 
Werner, Gerbert. 8 
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entſchiedenen Eingreifen des reformirten Papſtthums in die ver— 
derbten Zuſtände der Kirche der Weg geebnet und die Aufgabe 
er leichtert. 

Der gefeierte Miſſionär dieſes Zeitalters war der Böhme 
Adalbert der Heilige, einem der edelſten Geſchlechter ſeiner Heimath 
entſtammt, und mittelbar ſelbſt dem deutſchen Kaiſerhauſe verwandt. 
Urſprünglich hieß er Woytiech; Adalbert wurde er ſpäter nach 
dem erſten Biſchof von Magdeburg genannt, woſelbſt er unter 
Orthrik's Leitung ſeine Jugendbildung erhielt. Nach Böhmen 
zurückgekehrt wurde er zum Prieſter geweiht; die innere Erweckung 
aber wurde in ſeiner Seele bewirkt durch den ſterbenden Prager 
Biſchof Thietmar, deſſen demüthige Selbſtanklage über die geringen 
Erfolge ſeiner ſchwierigen Amtswirkſamkeit aus dem bis dahin 
ſorglos unbefangenen Adalbert einen zerknirſchten Büßer machte. 
Adalbert wurde (a. 983) Nachfolger jenes erſten Prager Biſchofes, 
und gab ſeine innere Umwandlung eben ſo ſehr durch offenkundige 
ascetiſche Strenge gegen ſich ſelbſt, als auch durch entſchiedene Be— 
kämpfung der ſittlichen Mißſtände des nur langſam und widerwillig 
an die chriſtliche Zucht ſich gewöhnenden Volkes kund, worüber er 
bald in ſchwere Kämpfe mit den Mächtigen des Landes gerieth. 
An der Möglichkeit eines gedeihlichen Wirkens verzweifelud verließ 
er nach ſechs Jahren heimlich das Land, und wollte mit Zuſtimmung 
des Papſtes nach Jeruſalem pilgern, gab aber dieſes Vorhaben auf, 
und gedachte ſich in Valleluce dem heiligen Nilus anzuſchließen, 
der ihn aber an feinen Bruder, den uns ſchon bekannten römiſchen 
Abt Leo wies. In Rom alſo, im Kloſter der HH. Bonifacius 
und Alexius, legten Adalbert und ſein Halbbruder Gaudentius 
die Kloſtergelübde ab. Drei Jahre verlebte Adalbert innerlich tief 
beglückt im Kloſter; da nöthigte ihn ein beſtimmter Befehl des 
Papſtes, nach Prag zurückzukehren (992), um die mittlerweile 
völlig in Verfall gerathene kirchliche Lebensordnung feines Vater: 
landes wieder neu herzuſtellen. Er überzeugte ſich aber neuerdings, 
daß in einer Wirkſamkeit auf dem Prager Biſchofsſtuhle für ihn 
kein Troſt zu finden ſei; auch Ungarn, wo er ähnliche Zuſtände 
eines verderbten halbheidniſchen Chriſtenthums vorfand, ſchien ihm 
kein geeigneter Boden für ein prieſterliches Wirken. Sr kehrte er 
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denn wieder in ſein geliebtes Kloſter in Rom zurück, und verſah 
in demſelben zeitweilig die Stelle des als päpſtlicher Legat nach 
Deutſchland geſendeten Abtes Leo.!) Als Willigis, in deſſen 
Metropolitanverband damals das Bisthum Prag gehörte, als 
Begleiter Otto's III auf deſſen erſtem Römerzuge nach Rom kam, 
drang er abermals auf Adalberts Rückkehr zu dem verlaſſenen 
Biſchofsſitz; Gregor V befahl ihm die Rückkehr, nur für den 
Fall, daß die Böhmen ihn nicht aufnehmen wollten, ſollte ihm 
geſtattet fein, als Glaubensbote zu den Heiden zu gehen. Adalbert 
zog im Gefolge des Kaiſers nach Deutſchland, und trat während 
dieſes Zuges in ein näheres Verhältniß zu Otto, das ſtets inniger 
wurde, jo daß der Kaiſer ihn kaum von feiner Seite laſſeu wollte, 
und ſich endlich nur mit Schmerz von ihm trennte. Adalbert 
nahm ſeinen Weg nach Polen zu Herzog Boleslav, ließ aber in 
Böhmen anfragen, ob man ihn aufnehmen wolle. Da die von 
Adalbert erwünſchte abweiſende Antwort eintraf, unternahm er 
mit Boleslavs Unterſtützung eine Wanderung zu einzelnen, von 
demſelben theilweiſe unterworfenen Stämmen am Meere, den 
Pommern und Preußen, begleitet von Gaudentius und einem 
anderen Prieſter, Namens Benedict. Das von Adalbert gewählte 
Arbeitsfeld war für ſein heiliges Unternehmen noch nicht vor— 
bereitet; er fand nach mühevollen Wanderungen den Martyrtod, 
ſeine beiden Genoſſen wurden eingekerkert, erlangten aber ſpäter 


wieder die Freiheit. Dem in Rom weilenden Freunde Adalberts, 


Johannes Capanarius, wurde der Martyrtod desſelben durch ein 
Gericht kundgethan, und eben ſo auch dem heiligen Nilus geoffen— 
bart. Otto III wurde durch dieſes Ereigniß auf das Tiefſte 
ergriffen, und die im J. 999 von ihm vorgenommenen ſtrengen 
Büßungen ſcheinen zum weitaus größten Theile durch die Er— 
innerung an den verklärten Freund hervorgerufen worden zu ſein; 
ein Kloſter, das er auf Romualds Bitten a. 1000 auf Pereum 
errichtete, wurde nach dem Namen des verklärten Adalbert benannt 
und erhielt die Beſtimmung, Miſſionäre für Polen und Ungarn 
zu bilden. 


1 Aus der Zeit dieſes ſeines zweiten Aufenthaltes im Alexiuskloſter 
zu Rom datirt feine Homilia in Natale S. Alexii confessoris. Aus den 
Bollandiſten abgedruckt bei Migne tom. 137, p. 895 ff 1 
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In die Fußtapfen Adalberts trat Bruno von Querfurt, ein 
Seitenverwandter des ſächſiſchen Königshauſes, der bei der Firmung 
den Namen Bonifacius erhielt, Domherr in Magdeburg wurde, 
und durch ſeine Aufnahme in die königliche Capelle (Kanzlei) den 
Weg zu den höchſten Ehrenſtellen offen hatte. Auf dem erſten 
Römerzuge Otto's III kam er im Gefolge desſelben nach Rom, 
beſuchte das Alexiuskloſter, in welchem Adalbert dazumal ſich auf— 
hielt, und wurde von den Eindrücken, die er daſelbſt in ſich aufnahm, 
ſo gefeſſelt, daß er gleichfalls demſelben angehören wollte. Er trat 
ſonach in dasſelbe um jene Zeit, als es Adalbert auf höheres 
Geheiß verlaſſen mußte. Ein paar Jahre ſpäter ſchloß er ſich mit 
zwei Mönchen desſelben Kloſters, Benedict und Johann, und 
einem Sohne des Polenherzogs dem heiligen Romuald an, um 
nach Pereum überzuſiedeln, und in das zu Adalberts Andenken 
errichtete Kloſter einzuziehen. Als Herzog Boleslav von Otto 
Miſſionäre für ſein Volk verlangte, wendete ſich der Kaiſer an 
ſein Kloſter in Ppereum; Johann und Benedict folgten augenblicklich 
dem ergangenen Rufe, Bruno-Bonifacius ſieckte ſich ein weiter- 
gehendes Ziel, deſſen Verfolgung ſich einige Zeit verſchob. Er 
wanderte barfuß nach Rom, wurde vom Papſte Sylveſter zum 
Erzbiſchof unter den Heiden ernannt, und empfing die Sendung 
nicht blos für Polen, ſondern auch für die öſtlich davon gelegenen 
Länder, welchen er ein zweiter Bonifacius werden wollte. Als er 
nach Deutſchland kam (a. 1004), war ein Krieg zwiſchen König 
Heinrich II und Herzog Boleslav entbrannt, daher ihm Heinrich 
rieth, vorläufig in Deutſchland zu bleiben, zugleich aber durch den 
Erzbiſchof Tagino von Magdeburg die biſchöfliche Weihe ertheilen 
ließ, womit die unverkennbare Abſicht ausgedrückt war, die von 
Bruno-Bonifacius in den öſtlichen Ländern zu gründenden kirchli— 
chen Stiftungen vom Erzſtift Magdeburg als Metropole abhängig 
zu machen. Bruno wollte indeß nicht unthätig das Ende eines 
Krieges von unbeſtimmter Dauer abwarten, ſondern begab ſich 
nach kurzer Raſt zunächſt nach Ungarn, woſelbſt er Adalberts 
Freunde aufſuchte und namentlich mit Radla engere Verbindung 
knüpfte. Da ſich ihm in Ungarn kein geeigneter Wirkungskreis 
darbot, zog er a. 1007 weiter gegen Oſten über Kiew, deſſen 


Der Heidenbekehrer Bruno von Querfurt. iu 
Großfürſt ſich der griechiſchen Kirche angeſchloſſen hatte, an den 
untern Don zu den Petſchenzen, einem wilden und grauſamen 
Volke, bis zu deſſen Gränzmarken der Großfürſt ſelber ihm das 
Geleite gab. Es gelang ihm unter drohendſten Gefahren das Un— 
glaubliche, das wilde Volk für das Chriſtenthum zu gewinnen, 
wobei freilich ſeine Rolle als Friedensvermittler zwiſchen den 
Petſchenzen und dem Großfürſten ſich hilfreich erwies. Er ließ einen 
ſeiner Gefährten als Biſchof bei ihnen, und begab ſich nunmehr 
nach Polen zu Boleslaw, der ihn trotzdem, daß er in einen neuen 
Krieg mit Heinrich verwickelt war, freundlichſt empfing. Von 
Polen aus ſandte er einen ſeiner Gefährten, den er zum Biſchofe 
weihte, mit mehreren Begleitern als Miſſionär zu den Schweden, 
und hatte an Heinrich II. den glücklichſten Erfolg dieſer Sendung 
zu melden. Er wollte nunmehr das Werk ſeines Lebens durch die 
Bekehrung jenes Volkes krönen, unter welchem ſein verklärter 
Freund Adalbert als Blutzeuge geendet hatte; es war jedoch nicht 
der Wille der Vorſehung, daß ihm dieſes Werk gelinge. Zudem 
unternahm er es unter den ungünſtigſten Umſtänden, während näm— 
lich Heinrich mit Boleslav noch immer im Kriege lag. Er durchzog 
das Preußenlaud, um an den öſtlichen Gränzen desſelben mit ſeinen 
Gefährten auf dieſelbe Weiſe, wie einſt Adalbert zu enden; dem 
Herzog Boleslav gelang einzig, ihre unbeſtatteten Leichen mit 
ſchwerem Gelde von den Preußen einzulöſen. 


—— —ę᷑½:᷑⸗ 


Sechstes Kapitel, 


Die rechtliche und diſciplinäre Ordnung und die 
ver faſſungsmäßigen Zuſtände der abendländiſchen 
Kirche in Gerberts Jahrhundert. 


Pr 


Die Erzählung der beiden vorausgehenden Abſchnitte hat 
bereits dargelegt, daß die im Aufſteigen begriffene Macht des 
Pontificats in den innerkirchlichen Verhältniſſen ſich unmittelbarer 
und durchgreifender zur Geltung brachte, als im neunten Jahr— 
hundert. In der Angelegenheit Arnulphs von Rheims wurde von 
vorne herein dem Papſte das Recht der richterlichen Entſcheidung 
zuerkannt, und das Vorgehen der franzöſiſchen Biſchöfe gegen 
Arnulph nur dadurch gerechtfertiget oder entſchuldiget, daß eine von 
Rom ausgehende Entſcheidung vergeblich abgewartet worden ſei. 
Arnulph von Orleans, der Wortführer der königlichen Partei 
zieh nicht etwa die von den ſtrengkirchlichen Mitgliedern der Synode 
ad S. Basolum angezogenen pſeudoiſidoriſchen Decretalen der Un— 
ächtheit, ſoudern beſchränkte ſich darauf, die bloß relative Geltung 
der angeführten Geſetzſtellen zu erweiſen, was er theils durch Be— 
rufung auf andere, davon Verſchiedenes ausſagende Stellen und 
Rechtsausſprüche, theils durch Reflexionen allgemeinerer Art, die 
ſich in einen Proteſt gegen ein abſolutiſtiſches und entſittlichtes 
Willkürregiment der päpſtlichen Curie zuſpitzten, zu erweiſen ſuchte. 
Dieſe Haltung Arnulphs und ſeiner Genoſſen gab nun auch ſchon 
die Schwäche des von ihnen eingenommenen Standpunktes kund; 
die Discrepanz der vorliegenden kirchengeſetzlichen Beſtimmungen 
bewies, daß die kirchliche Rechtsbildung in einem lebendigen Fluß 
begriffen ſei, und daß neben den überlieferten geſchriebenen Geſetzen 
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auch lebendige geſetzbildende Factoren in der Kirche vorhanden 
ſeien, unter welchen ſich der päpſtliche Wille nun einmal unbeſtreitbar 
als der mächtigere erwies. Die Machtüberlegenheit des Papſtes 
über die ihm wieder ſtrebenden Biſchöfe wurde durch die kirchliche 
Zeitſtimmung begünſtiget; die auf ſittliche Reform des Klerus, 
dringenden Elemente der Kirche ſuchten ihren Halt im Papſtthum, 
das allein im Stande war, die in allen beſſeren lebendigen Reform— 
gedanken mit durchgreifender Entſchiedenheit zur allgemeinen Geltung 
zu bringen. 

Die entſchiedenere Betonung und das unmittelbarere Ein— 
greifen der päpſtlichen Machtvollkommenheit in die kirchlichen Ord— 
nungen der Länder und Reiche des Abendlandes that natürlich 
den Metropoliten und Primaten derſelben Eintrag, während um— 
gekehrt die Suffraganbiſchöfe hiedurch zu einem höheren Grade 
von Selbſtändigkeit gelangten, indem ſie den Metropoliten gegenüber 
im Papfſte eine Stütze zu finden hoffen durften, und jedenfalls in 
ein unmittelbareres Verhältniß zu demſelben traten. Einen Beleg 
für dieſes modificirte Verhältniß zwiſchen Biſchöſfen und Metro— 
politen bietet der oben ſchon berührte Gandersheimer Streit, in 
welchem ſich der Fall darbietet, daß ein deutſcher Biſchof gegen 
ſeinen Metropoliten und erſten Kirchenfürſten des Reiches beim 
Papſte Schutz für ſein Recht ſuchte. Die Sache, um die es ſich 
handelte, betraf allerdings nicht das Subordinationsverhältniß des 
Hildesheimer Biſchofes zum Mainzer Erzbiſchofe, ſondern vielmehr 
einen territorialen Gränzſtreit von ziemlich untergeorduetem Belange; 
es fragte ſich nämlich, welchem Biſchof in dem auf der Gränze 
des Mainzer und Hildesheimer Kirchenſprengels gelegenen Frauen— 
kloſter Gandersheim die biſchöfliche Jurisdiction zuſtehe, dem Mainzer 
Erzbiſchofe, oder dem Biſchof von Hildesheim. Willigis gerieth da— 
darüber mit zwei Hildesheimer Biſchöfen in Streit; das erſte 
Mal, als er ſich um die Einkleidung der Prinzeſſin Sophie, Schweſter 
Otto's III handelte, verglich er ſich unter Vermittlung der Kaiſerin 
Theophano mit dem Hildesheimer Biſchof Osdag dahin, daß beide 
Kirchenfürſten zuſammen die Einweihung der Prinzeſſin zur Nonne 
vornahmen. Das zweite Mal aber, als es ſich (a. 1000) um die 
Einweihung der neugebauten Kirche des Kloſters handelte, wollte 
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der damalige Hildesheimer Biſchof Bernward, Osdags Nachfolger 
nicht nachgeben, und wendete ſich nach Vorausgang zweier ärger— 
licher Auftritte, die im Kloſter ſelber zwiſchen beiden ſtreitenden 
Parteien vorgefallen waren, unmittelbar nach Rom, ohne ſich 
um die von Willigis zur Entſcheidung der ſtreitigen Angelegenheit 
einberufene Synode zu kümmern, deren Beſchlüße von Papſt 
Sylveſter auf einer römiſchen Synode (1. Febr. 1001) für nichtig 
erklärt wurden. Der Papſt erkannte dem Hildesheimer Biſchof 
feierlich die ihm beſtrittene Jurisdiction über Gandersheim zu, 
und ſendete den Cardinalprieſter Friedrich, einen jungen aus Sachſen 
gebürtigten Geiſtlichen nach Deutſchland, um auf einer nach Pöhlde 
berufenen Synode der ſächſiſchen Biſchöfe, auf welcher die päpſtliche 
Entſcheidung promulgirt werden ſollte, zu präſidiren. Friedrich 
wurde von dem größeren Theile der deutſchen Biſchöfe unfreundlich 
aufgenommen; es kam zu ſtürmiſchen Scenen, Friedrich erklärte 
den Mainzer Erzbiſchof für zeitweilig ſeines Amtes enthoben, 
lud ihn und alle ſächſiſchen Biſchöfe vor ein demnächſt in Italien 
abzuhaltendes Concil, und trat die Rückreiſe nach Italien an. 
Der weitere Verfolg der Sache wurde durch die Auflehnung der 
Römer gegen Kaiſer Otto und die damit zuſammenhängenden 
Wirren in's Stocken gebracht; auch hatte Willigis einen großen 
Theil der deutſchen Biſchöfe auf feiner Seite, jo daß ein durch— 
greifendes Handeln gegen ihn auch hiedurch erſchwert war. Ueber— 
dieß erfolgte bald darauf des Kaiſers Tod, und die unmittelbar 
danach eintretenden Ereigniße und Wirren drängten die Sache in 
den Hintergrund, bis a. 1007 Willigis, welcher Bernward für 
die noch unſichere Sache des neuen deutſchen Königs Heinrich II 
zu gewinnen trachtete, freiwillig feinen Anſprüchen anf die Juris: 
diction über Gandersheim entſagte. Derſelbe Streit lebte nochmals 
auf zwiſchen Godhard von Altaich, der nach Bernwards Tode 
Biſchof von Hildesheim wurde und Aribo, Willigis mittelbarem 
Nachfolger (1021-1031), der nebenbei auch durch die von ihm 
veranlaßten Beſchlüße der Provinzialſynode von Seligenſtadt 
(a. 1022) gegen den Zug der Zeit ſich zu ſtemmen, und den 
päpſtlichen Machtbefugniſſen gegenüber die Rechte der Metroplitan— 
hoheit zur wirkſamen Geltung zu bringen verſuchte. Seine hierauf 
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abzielenden Beſtrebungen waren indeß trotz der glänzenden Macht— 
ſtellung, die er vorübergehend einnahm, eben ſo erfolglos, wie die 
Wiederaufnahme des Gandersheimer Streites, an deſſen günftigen 
Entſcheid er nach dem Fehlſchlagen ungleich größerer Pläne feine 
letzte Kraft ſetzte, und als er auch hierin unterlag, gebrochen ſein 

irdiſches Daſein endete, das er mit einer Romfahrt beſchloß. 
Unter den Unterzeichnern der Seligenſtädter Beſchlüße findet 
ſich auch der Name des frommen Burchard von Worms (F 1025), 
welcher der Kirche ſeiner Zeit ein aus den dazumal vorhandenen 
kirchlichen Rechtsquellen zuſammengeſtelltes kirchliches Geſetzbuch 
in 20 Büchern hinterließ. Die Seligenſtädter Beſchlüße ſind als 
Anhang beigefügt; das Werk lag alſo um die Zeit jener Synode 
bereits vollendet vor. An dem Zuſtandekommen desſelben hatte 
nach der Angabe Sigberts von Gembloux Burchards einſtmaliger 
Lehrer Olbert von Laubes, ſpäter Abt in Gembloux beträchtlichen 
Autheil; den Anſtoß zur Abfaſſung des Werkes gab ſein Freund, 
der Probſt des Wormſer Domſtiftes Brunicho, der auf das 
dringende Bedürfniß einer derartigen Unterweiſung für die Geiſt— 
lichkeit des Wormſer Bisthums hinwies.!) Wir lernen aus dem 
Werke die geſammte äußere Kirchenordnung damaliger Zeit kennen — 
den Kirchendienſt, Gottesdienſt, die hierarchiſche Ordnung und 
Verfaſſung, das kirchliche Buß- und Gerichtsweſen; das letzte 
Buch (Buch XX) iſt lehrhaft dogmatiſchen Inhaltes, und enthält 
eine charakteriſtiſche Auswahl von Lehrſtücken des kirchlichen Glaubens 
und Bekenntniſſes, die durch längere und kürzere Stellen aus den 
Vätern und Lehrern der abendländiſchen Kirche beleuchtet werden. 
Als Quellen und Hilfsmittel des Werkes werden am Schluße der 
Vorrede namhaft gemacht die heiligen Schriften des A. T. und 
N. T., die Canones Apostolorum, die Werke des Gregorius 
Magnus und der drei anderen Kirchenlehrer des Abendlandes, 
ingleichen des Baſilius des Großen, Benedict's und Iſidors, die 


1) Burchard ſelbſt ſagt in der Widmungsrede an Brunicho: Hunc 
meum laborem nemo ut collectitium aspernetur. Certe coëgit sacrarum 
in immensum Seripturarum diffusa amplitud o, nee non nostrorum ne— 
gligentia, et inscitia sacerdotum, in hoc genere desudare, in quo colli- 
gere quidem lieitum fuit, canones vero soli mihi sancire illieitum ..... 
Etiamsi nostrae provinciae limites non exierit, nihil omnino aegre fere- 
mus, modo nostrorum ministrorum manibus teratur. 
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Sammlungen von Beſchlüßen der transmariniſchen, deutſchen, 
galliſchen nnd ſpaniſchen Concilien, das Corpus canonum, die 
Decrete der Päpſte, und drei Pönitentialbücher, das römiſche 
zuſammt jenen Theodors und Beda's. Die Hauptquelle Burchards 
war indeß eine ſchon beſtehende kirchliche Geſetzesſammlung in 12 
Büchern, die bloß handſchriftlich vorhanden, aus dem Ende des 
neunten Jahrhunderts ſtammt, und eine Dedication an den 
Mailänder Erzbiſchof Anſelm (888 —979) vorweiſt; auch aus 
Regino nahm Burchards Einiges, namentlich in Bezug auf das: 
jenige, was jener aus den Capitularien und aus Hraban angeführt 
hatte, nur daß in Burchard Werk ſolchen Stücken in der Ueber— 
ſchrift der Name irgend eines Papſtes oder Concils vorgeſetzt iſt. 
Wie Burchards Sammlung vorausgegangene Werke ähnlicher Art 
zu ihrer Unterlage hat,“) jo iſt ſie ſelbſt wieder in Verbindung 
mit anderen, namentlich mit Anſelms Sammlungen die Unterlage 
nachfolgender Zuſammenſtellungen von kirchlichen Geſetzen geworden, 
worüber des Näheren auf die rechtsgeſchichtlichen Unterſuchungen 
der Ballerini, Theiners, Waſſerſchlebens zu verweiſen iſt.?) Burchards 
Werk beginnt mit den Sätzen, daß Petrus der Zeit nach der 
erſte Empfänger der prieſtlichen Binde- und Löſegewalt geweſen 
ſei, daß die Fülle derſelben in ihm geeinigt ſei und deßhalb die 
causae majores vor feinen Richterſtuhl zu bringen ſeien. So ſteht 
er, der Inhaber des erſten Biſchofsſitzes, über den übrigen Biſchöfen, 
welche die Nachfolger der Apoſtel, gleichwie die Prieſter die Nach⸗ 
folger der 70 Jünger des Herrn ſind. Die Biſchofswahl ſoll im 
Zuſammenwirken von Klerus, Volk und Provinzialbiſchöfen vor 
ſich gehen, und muß die Zuſtimmung des Metropoliten haben; 
die Ordination des erwählten Biſchofes durch die Provinzialbiſchöfe 
wird auctoritate apostolica vollzogen. Provinzialſynoden ſollen 
regelmäßig gehalten werden; ein Metropolit, der zwei Jahre 
verſtreichen ließe, ohne eine Provinzialſynode zu berufen, würde 
Task — Unter dieſen iſt neben der Collectio Anselmo dedicata auch noch 
die Canonenſammlung Regino's herrorzuheben. Burchard's Abhängigkeit von 
dieſen ſeinen beiden Vorgängern darf indeß nicht über Gebühr betont wer— 
den; es iſt nachgewieſen worden, daß nahezu die Hälfte des Inhaltes ſeines 
Werkes bei den erwähnten Vormännern ſich nicht findet. Vgl. Maaſſen in 


der Münchener krit. Vierteljahrsſchrift Bd. V. Hft. 2, S. 190 ff. 
2) Vgl. Walters Kirchenrecht (13. Auflg.), $ 100. 
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ſich auf die Dauer eines Jahres der Befugniß, das Meßopfer 
darzubringen, verluſtig machen. Alle Biſchöfe der Provinz ſind 
ſchuldig, auf der Synode zu erſcheinen, und dürfen ſich vor 
Abſchluß derſelben nicht eigenmächtig entfernen; ohne Entſchuldigung 
Abweſende verfallen der kirchlichen Ahndung. Laſſen ſie ein von 
einem päpſtlichen Legaten präſidirtes Concil unbeſucht, jo unter- 
ſagt ihnen dieſer die Darbringung des Meßopfers, bis ſie nach 
Rom gereiſt und daſelbſt durch den Papſt von ihrer Schuld los— 
geſprochen worden ſind. Der Metropolit darf über Angelegenheiten 
der Biſchöfe ſeiner Provinz nur unter Zuziehung ſämmtlicher 
Biſchöfe der Provinz verhandeln und entſcheiden, ſowie umgekehrt 
dieſe in den Angelegenheiten, die nicht ihre eigenen Diöceſen 
betreffen, nicht ohne den Metropoliten urtheilen und entſcheiden 
dürfen. Ein ſeines Sitzes beraubter und vergewaltigter Biſchof 
muß eher reſtituirt werden und nach der Reſtitution mindeſtens 
ein Jahr lang ſein Amt ungeſtört ausüben können, ehe gegen ihn 
ein kanoniſches Gerichtsverfahren eingeleitet werden kann; ange— 
klagten Biſchöfen darf die Appellation an den päpſtlichen Stuhl 
nicht verwehrt werden. Eine vom Papſte caſſirte Verurtheilung 
eines Biſchofes darf durch die Provinzialbiſchöfe nicht angetaſtet 
werden, ohne daß ſie ſelbſt hiedurch der Kirchengemeinſchaft 
verluſtig würden. 

Dieſe Sätze werden hinreichen, das zu Burchards Zeit 
geltende und allgemein anerkannte öffentliche Recht, ſoweit es die 
hierarchiſche Ordnung und Verfaſſung innerhalb der Kirche betrifft, 
zu charakteriſiren. In Bezug auf das Verhältniß der kirchlichen 
Perſonen zu den weltlichen iſt der Grundſatz hervorzuheben, daß 
Ausſagen von Laien gegen Kleriker vor kirchlichen Gerichten nicht 
gelten follen, daß ein Biſchof von feiner Heerde nicht gerügt werden 
dürfe, es wäre denn, daß er vom rechten Glauben abgekommen 
ſei; daß Klageſachen der Kleriker nicht vor ein Laieugericht gebracht 
werden dürfen, und keine Verurtheilung eines Klerikers giltig ſei, 
die nicht von ſeinem rechtmäßigen Richter über ihn ausgeſprochen 
worden) Wer eine gegen einen Kleriker vor Gericht angebrachte 


) In Bezug auf Criminalvergehen der Kleriker findet ſich Lib. II. 
6. 199 folgendes durch einen Synodalſpruch anbefohlenes Gottesurtheil an— 
geführt: Si episcopo aut presbytero causa eriminalis: homoeidium, adul- 
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ſchwere Beſchuldigung nicht beweiſen kann, verfällt der Excommuni⸗ 
cation, mit welcher das von ihm zum Gegenſtande der Klage 
gemachte ſchwere Vergehen bedroht iſt. Von den Büchern III XIX 
befaßt ſich das dritte mit den kirchlichen Vorſchriften über Kirchen— 
gebäude, Begräbnißſtätten, Opfer, Zehnten, das vierte und füufte 
mit der Spendung der Taufe, Firmung und Euchariſtie; vom 
ſechſten Buche bis zum zehnten wird von den Kirchenbußen gehandelt, 
welche für verſchiedene Arten grober Verfehlungen und Verbrechen: 
Todſchlag und Mord in allen ſeinen erſchwerenden Qualificatiouen, 
Blutſchande, Bruch der Kloſtergelübde, Mädchenraub, Concubinate 
und illegitime Ehen, Zauberei, Wahrſagerei u. ſ. w., Störungen 
des öffentlichen Friedens, Verſchwörungen u. ſ. w. feſtgeſtellt ſind.“) 
Das eilfte Buch handelt von der Excommunication und den 
Excommunicirten, und gibt Formulare und Verhaltungsregeln 
ſowol für die Verhängung derſelben als auch für die Wiederauf— 
nahme der Gebannten in die Kirche; ferner wird in demſelben 
Buche von Diebſtahl, Raub, Kirchenraub, Brandlegung, Grab⸗ 
ſchändung u. ſ. w. gehandelt, im nächſtfolgenden Buche von 
Schwur und Meineid. Das dreizehnte und vierzehnte Buch ſprechen 
von kirchlichen Faſten, von dem ſchweren Aergerniß der Trink— 
gelage, beſonders in geiſtlichen Häuſern und Gemeinſchaften. Das 
fünfzehnte Buch handelt von den Pflichten der weltlichen Großen 
und Herrſcher, das ſechzehnte Buch vom geiſtlichen Gerichtsverfahren, 
das ſiebzehnte von den verſchiedenen Arten der Unzuchtſünden und 
deren kirchlicher Büßung, das achtzehnte Buch von den Pönitenten 
auf dem Sterbebette. Das neunzehnte Buch, das auch Corrector 
oder Medicus betitelt wird, beſpricht im Allgemeinen die prieſterliche 
Amtsverwaltung im kirchlichen Beicht- und Bußweſen unter ein⸗ 
gehender Bezugnahme auf die Mannigfaltigkeit der vorkommenden 
Fälle und auf die individuellen Dispoſitionen der Pönitenten. 


terium et maleficium reputatum fuerit, in singulis Missam tractare 
debet et Secretam publice dicere et communicare, et de singulis sibi 
reputatis innocentem se ostendere. Quod si non fecerit, quinquennio a 
limitibus ecelesiae extraneus habeatur (Ex conc. Wormae., c. 8). 

1) Eine kurzgefaßte Angabe kanoniſcher Strafen und Bußen für die 
der Kirchenbuße unterworfenen Verſündigungen der Laien findet ſich unter 
den Werken des Fulbert von Chartres (Migne tom. 141, p. 339) unter dem 
Titel: De vitiis capitalibus in zwei Abſchnitten: 1) De poenitentia laico- 
rum; 2) de poenitentia mulierum. 


125 
Abbo's Collectio Canonum. 

Eine andere kirchliche Geſetzesſammlung vou weit geringerem 
Umfange aus dieſem Zeitalter iſt jene Abbo's von Fleury, die 
aus 52 Capiteln beſtehend ſich auf beſtimmte, dem perſönlichen 
Intereſſe des Verfaſſers beſonders naheliegende Einzelheiten beſchränkt 
und uns in Abbo den Mann der ſtrengkirchlichen Reformpartei 
jener Zeit erkennen läßt. Abbo verfaßte dieſe ſeine Arbeit a. 996, 
und dedicirte ſie den Königen Hugo und Robert von Frankreich; 
Mabillon, der ſie zuerſt im Drucke veröffentlichte, führt zu ihrem 
Lobe an, daß fie die unterſchobenen Canones der pſeudoiſidoriſchen 
Fiction bei Seite läßt. Die Haupttendenz der Schrift iſt, den 
Schutz des franzöſiſchen Königsthums gegen die Vergewaltigungen 
der kirchlichen Ordnung durch die weltlichen Großen anzugehen; 
Abbo ſieht unſtreitig die Befeſtigung der Königsmacht in Frankreich 
als ein gemeinſames Intereſſe der Kirche und des Reiches an, 
und inſinuirt den beiden Königen, daß die Beſchützung der kirchlichen 
Ordnung gegen die geſetzloſe Willkür der Großen im wohlver— 
ſtandenen Intereſſe des Königsthum liege. Bemerkenswerth iſt die 
in 0. 8 enthaltene Auseinanderſetzung über die Relativität der 
kirchlichen Geltung der Canones, die durch beſtimmte temporäre 
Verhältniſſe und Bedürfniſſe in's Daſein gerufen, den durch 
veränderte Umſtände und Verhältniſſe nahegelegten und geforderten 
Modificationen unterliegen. Die Nothwendigkeit und Berechtigung 
derſelben beweiſe ſich von ſelber durch die Thatſache, daß über eine 
und dieſelbe Sache verſchieden lautende, ja einander wiederſprechende 
Concilienbeſchlüße vorliegen. Ganz beſonders iſt ihm um den 
Flor der Klöſter als der Centralſtätten des kirchlichen Geiſtes 
und Andachtslebens, als der Horte des geiſtigen Bildungslebens 
ſeiner Zeit zu thun; daher die Wahrung ihrer Rechte und 
Beſitzthümer, die Abwendung ſtörender Eingriffe in die Wohl— 
ordnung ihrer Disciplin ein Gegenſtand feiner. beſond eren Bitten 
und Wünſche an die franzöſiſchen Könige iſt. Aebte, Biſchöfe, 
Könige werden von ihm hinſichtlich ihrer Berufsaufgaben in Eine 
Kategorie geſtellt (c. 4); die Träger dieſer drei Würden werden 
durch Wahl erkoren, die ſelbſtverſtändlich darum ſtatt hat, um den 
Beſten, Weiſeſten, Würdigſten für das Amt zu gewinnen. Die 
Anfeindungen, welchen er ſich ausgeſetzt ſieht — erklärt er in 
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einer ſeiner Collectio canonum vorausgegangenen Schutzſchriſt 
an die Könige!) — haben ihn darum getroffen, weil er, wie 
insgemein für das Beſte der Kirche und des bürgerlichen Gemein— 
weſens, ſo insbeſondere auch für die Integrität und das Gedeihen 
der Klöſter eingeſtanden fei.?) Eben dieſe letztere Schrift charakteriſirt 
aber auch in ſonſtiger Beziehung ſeine geſammte kirchlich-politſche 
Anſchauungsweiſe. Er unterſcheidet drei Stände: den Nährſtand, 
Wehrſtand, geiſtlichen Stand. Die beiden erſteren dienen mittelbar 
und unmittelbar den Zwecken der Kirche, deren ſpecifiſche Orgaue 
die Kleriker ſind. Zu den Klerikern will er die Träger der 
niederen Weihen unterhalb des Diakonats nicht mehr gerechnet 
wiſſen, da ihnen die Ehe geſtattet iſt. Den Mönchen weiſt er um 
ihrer Weltentſagung willen eine bevorzugte Stellung zu, durch 
welche ſie wenigſtens relativ über den übrigen Klerikern ſtehen; ſie 
repräſentiren ihm den Stand der nach evangeliſcher Vollkommen— 
heit Strebenden. Für die Kirche fordert er Freiheit und Unab— 
hängigkeit; ſie kann niemand als Chriſto gehören, nicht einmal 
die Päpſte können fie ihr Eigenthum oder ihr Beſitzthum nennen. 
Es iſt anſtößig und widerſinnig, einzelnen Kirchen beſondere 
Herren und Eigenthümer zuzugeſtehen; man pflegt da ſophiſtiſch 
zu unterfcheiden zwiſchen dem Altar, welcher dem Biſchof gehöre, 
und dem Kirchengebäude, das einen weltlichen Herru zum Eigen— 
thümer haben könne, als ob Altar und Gotteshaus nicht ein 
unzertrennliches Ganzes bildeten! Dieſe Unterſcheidung dient aber 
rein nur ſimoniſtiſchen Zwecken; Laien verkaufen Bisthümer, und 
ſimoniſtiſche Biſchöfe rechnen darauf, durch den Ertrag ihrer 
biſchöflichen Weihehandlungen den ſimoniſtiſchen Kaufpreis wieder 
hereinzubringeu.?) Der Gedanke, daß die Kirche keinen anderen 


1) Apologeticus ad Hugonem et Rodbertum reges Francorum. 

) Nec aliud contra me murmurant, nisi quod monachorum sena- 
tum salvum esse volui .. . (O. c.) 

3) Dasjelbe wird in dem, Sylveſter II zugeſchriebenen Sermo de in- 
formatione episcoporum gerügt: Et videas in ecclesia passim sacerdotes, 
quos non merita sed pecuniae provexerunt, nugacem et indoctum, sacer- 
dotalem arripuisse gradum; quos si pereunctari fideliter velis, quis eos 
praefecerit sacerdotes, respondent mox et dieunt: Ab archiepiscopo sum 
nuper ordinatus episcopus, centumque solidos dedi ut episcopalem gra- 
dum mihi conferret; quos si minime dedissem, hodie episcopus non 
fuissem. Unde melius est mihi aurum de locello minuere, quam tantum 
sacerdotium perdere. Aurum dedi et episcopatum accepi; quod tamen 
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Herrn und Eigenthümer als Chriſtum habe, und deßhalb ein 
Bisthum weder von einem geiſtlichen, noch von einem weltlichen 
Herrn um Geld verhandelt werden könne, wird von Abbo auch 
in einem Briefe an den Abt Bernhard von Beaulieu ausgeſprochen,“) 
der, als der Graf Wilhelm von Toulouſe für das Bisthum Cahors 
eine beſtimmte Summe von ihm verlangte, und nicht minder auch 
der Erzbiſchof von Bourges eine ähnliche Forderung ſtellte, an 
ſeinen geweſenen Lehrer Abbo die Frage richtete, was im gegebenen 
Falle zu thun ſei. 

Es iſt ſehr erklärlich, daß die franzöſiſchen Biſchöfe dem 
freimüthigen Tadler ihres Verhaltens nicht ſonderlich hold waren. 
Zu ſeinen perſönlichen Gegnern gehörte Arnulph von Orleans, 
in deſſen Bisthumsſpreugel das Kloſter Fleury lag, und deſſen 
Beſchwerden über Abbo am Königshofe zum nicht geringen Theile 
die Vertheidigungsſchrift des Letzteren provocirt hatten. Abbo war 
in ein engſtes Verhältniß zu den Cluniacenſern getreten, welche 
einen möglichſten Grad der Unabhängigkeit von den Biſchöfen 
anſtrebten, da das Unterordnungsverhältniß der Klöſter unter die 
Biſchöfe von den letzteren oft genug zum geiſtlichen und zeitlichen 
Schaden der Klöſter ausgebeutet worden war. Vergebens bemühte 
ſich Arnulph — erzählt Abbo's Biograph?) — den die Freiheit 
ſeines Kloſters ſorgfältig hütenden Abt durch Vorhalt von Ver— 
nunftgründen und kirchlichen Canones zur Nachgibigkeit zu bewegen, 
und faßte durch Abbo's Widerſtand gereizt eine tiefe Abneigung 
gegen ihn. Leute aus der Umgebung des Biſchofes glaubten dieſem 
einen angenehmen Dienſt zu erweiſen, als ſie gelegentlich einmal 
den zum Martinfeſte nach Tours ziehenden Abt nächtlicher Weile 
überfielen, und Leute aus dem Gefolge desſelben ſogar tödtlich 
verwundeten. Arnulph, der ſich deſſen ſchämte, was in ſeinem 
Namen verübt worden war, führte die Schuldigen Abbo vor, 
auf daß er ſie züchtigen laſſe; der fromme Abt indeß lehnte 
Arnulphs Anerbieten ab. In ſeiner Vertheidigungsſchrift an die 


si feliciter vivo, recepturum illico non diffido. Ordino presbyterium et 
accipio aurum; facio diaconum et accipio argenti multitudinem, et de 
aliis nihilominus ordinibus singulis et de R benedicendis et 
ecclesiis pecuniae quaestus profligare confido. — Aehnliches bei Petrus 
Damiani Epistt. I, 13 (ad Alexandr. II). 

1) Vgl. Aymoini Vita S. Abbonis, c. 10. 

e, 6.8. 
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Könige erwähnte Abbo, daß jene nächtlichen Angreifer zwar vom 
Primas-Erzbiſchof Sevin von Sens und Biſchof Odo von Chartres 
excommunicirt worden wären, aber von Arnulph keine Ahndung 
erfahren hätten; es ſcheint alſo, daß dieſer erſt in Folge der 
Mißbilligung jener That Abbo das erwähnte Auerbieten machte. 
Abbo entnimmt von ſeinen freundlichen Beziehungen zu Sevin und 
Odo einen Beweisgrund, um eine andere gegen ihn erhobene 
Anklage zu entkräften. Die franzöſiſchen Biſchöfe hatten ſich!) zu 
St. Deuys verſammelt, um über die Zehnten zu berathen, welche 
ſie den Klöſtern und weltlichen Herren entreißen und an ſich 
ziehen wollten. Das Vorhaben der Biſchöfe erregte, kaum kund 
geworden, bei den in ihren bisherigen Rechten Bedrohten ſolche 
Erbitterung, daß die Biſchofsverſammlung, auf welcher auch Abbo 
zugegen war, mit Gewalt geſprengt wurde, und einzelne Biſchöfe, 
darunter Sevin, Thätlichkeiten kaum entgiengen. Abbo's Feinde 
beſchuldigten ihn, er hätte dieſen Tumult angeſtiftet; er erwiedert, 
Sevins Mißhandlung ſei der thatſächliche Beweis dafür, daß der 
Tumult, durch welchen er ſelber eben ſo wie die Biſchöfe über— 
raſcht worden, nicht von ihm angeſtiftet worden ſein könne. Abbo 
begnügte ſich nicht, ſich vor den Königen zu rechtfertigen, ſondern 
benützte die ihm in der Angelegenheit Arnulphs von Rheims 
aufgetragene Legation an Papſt Gregor Wals Gelegenheit, einen 
päpſtlichen Freibrief für ſein Kloſter dem Biſchof von Orleans 
gegenüber zu erlangen.?) Der Papſt gieng auf Abbo's Begehren 
ein, und beſtimmte, daß der Biſchof fortan nur wenn er einge— 
laden würde, das Kloſter Fleury zu betreten habe, und daß dieſes 
ſelbſt für den Fall, als über ganz Italien das Interdict ver: 
hängt würde, von demſelben ausgenommen ſein ſolle. Ein Interdict 
ſtand aber dazumal für den Fall bevor, daß König Hugo in der 
Rheimſer Angelegenheit nachzugeben ſich weigern ſollte. Aus- 
zeichnungen und Vergünſtigungen ähnlicher Art ließ Gregor V fallt 
um dieſelbe Zeit dem Martinskloſter in Tours angedeihen,?) 
dem das von den Päpſten Adeodat und Nikolaus, J verliehene, 
e e 6 %, 4, 

2) O. e., c. 12. 


9 Gregori V Papae Bulla pro Monasterio S. Martini Turonensi. 
Migne tom. 137, p. 907 ff. 


Päpſtliche Schußbriefe zu Gunſten der Klöſter. 120 
Rechte beſtätiget wird, den Biſchof von Tours zu wählen, welcher 
ſofort ohne Weigerung und Zögerung von den örtlich nächſten 
Biſchöfen geweiht werden muß. Dem Metropoliten iſt es verwehrt, 
in den dem Kloſter gehörigen Kirchen biſchöfliche Weihehandlungen 
zu verrichten, und überhaupt ſteht die biſchöfliche Jurisdiction über 
dieſelben einzig dem vom Kloſter gewählten Biſchof zu, der im 
Einvernehmen mit dem Abte zu handeln hat. Dieſer Letztere muß 
auch bei Streitigkeiten der Provinzialbiſchöfe mit dem Biſchof von 
Tours beigezogen werden; gelingt ihm die Vermittelung nicht, 
ſo tritt unmittelbar der Papſt als Richter ein. Papſt Sylveſter 
reactivirte in einem beſonderen Erlafje!) die einſtmals beſtandene 
Immunität des Kloſters Lorſch, kraft welcher dasſelbe einzig dem 
Papſte und dem Landesherrn unterthan ſein ſollte. 

Die Klöſter ſtellten nicht nur ihre geiſtlichen Gerechtſame, 
ſondern auch ihren zeitlichen Beſitz unter den Schutz des Papſtes. 
Wie Abbo?) für ſein eigenes und für ein demſelben benachbartes 
Kloſter den Schutz Gregors V nachſuchte, jo ertheilt dieſer einer 
Reihe anderer Klöſter in Frankreich, Deutſchland und Italien 
Schutzbrie fe, durch welche denſelben die Integrität ihres Beſitzes 
mit dem Machtmittel des unbefugten Beſitzſtörern angedrohten 
päpſtlichen Bannes gewährleiſtet wird.?) Dem Kloſter Clugny 
werden ſeine geiſtlichen Rechte und zeitlichen Beſitzthümer vom 
Papſt Gregor im vollſten Umfange beſtätiget. Unter Sylveſters II 
päpſtlichen Erläſſen finden ſich ſolche, theils den zeitlichen Beſitz, 
theils geiſtliche Rechte betreffende Schutzbriefe für das vom Grafen 
Aribo errichtete St. Lambertskloſter in Seben, für das Fuldaer 
Kloſter, für das Kloſter Vizelay im Autuner Bisthumsſprengel, 
für die vereinigten Klöſter Stablo und Malmundarium, für das 
Kloſter zu Burgulius in der Diöceſe Angers, für das Kloſter 
Leno im Brescianiſchen. Der dem Cluniacenſer Abte Odilo aus— 
gefertigte Schutzbrief Gregors enthält eine umſtändliche Aufzählung 
aller zu Clugny gehörigen Klöſter, Zellen (kleine Klöſter), Kirchen 
und Güter; die demſelben zugeſtandenen geiſtlichen Rechte ſind die 
h Privilegium Silvestri II Papae de libertate Laureshamensis 
coenobii. Abgedr. bei Olleris, p. 161. 


2) Vgl. Abbonis Ep. 1 (ad Gregor V), Migne tom. 139, p. 410 ff. 
) Vgl. Gregor's V hierauf bezügliche Briefe Migne 137, p. 902 - 938. 
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einer vollkommenen Exemtion von der biſchöflichen Gewalt. Kein 
Biſchof darf ohne Erlaubniß des Abtes in Cluguy biſchöfliche 
Weihehandlungen verrichten; der von den Mönchen gewählte Abt 
der Cluniacenſer kann ſich den Biſchof, von welchem er conſecrirt 
werden ſoll, ſelbſt wählen; ähnlich verhält es ſich mit den zum 
Prieſterthum zu befördernden Mönchen, für welche der Abt den 
die Weihe ertheilenden Biſchof nach ſeinem Ermeſſen wählt. An 
denſelben Odilo richtete auch Sylveſter Il ein Schreiben, um auf 
die Frage zu antworten, was von den biſchöflichen Weihehandlungen 
eines Cluniacenſermönches zu halten ſei, der vordem Biſchof 
geweſen, und auf Erſuchen anderer Biſchöfe und mit Geſtattung 
des Cluniacenſer Abtes mehrere Kleriker weihte. Sylveſter aner— 
kennt dieſe Weihen als zuläſſig, und geſtattet den durch jenen 
Mönch geweihten Klerikern die Ausübung der Weihehandlungen, 
welche dem ihnen ertheilten Weihecharakter entſprechen, verbietet 
ihnen jedoch die Anſtrebung eines höheren Weihegrades, gleichwie 
auch jenem Mönch-Biſchof die weitere Ertheilung von Weihen 
unterſagt iſt. In dem Schutzbriefe für das Kloſter Seben legt 
Sylveſter II demſelben eine jährliche Abgabe von 12 Solidi an 
den päpſtlichen Stuhl auf. Auch in dem Privilegiumsbriefe an 
das Kloſter Fulda thut er für Erweiterung der päpſtlichen Macht— 
befugniße einen Schritt vorwärts, wenn er beſtimmt, daß der 
neugewählte Fuldaer Abt ſeine Conſecration unmittelbar vom Papſte 
ſelber zu erbitten habe. 

Die auszeichnenden Bevorzugungen des nach der ſtrengen 
Regel reformirten Mönchthums waren Acte der Anerkennung für 
die wichtigen Dienſte, die es der Sache der Kirche und der chriſtlichen 
Geſellſchaft in jenem Jahrhundert leiſtete und auch weiterhin noch 
leiſten ſollte. Wie auf dem Continent, fo wurde auch in England 
die Regeneration der daſelbſt unter den Wirren der Däneneinfälle 
faſt völlig verfallenen Kirchenzucht mit Hilfe des regenerirten 
Mönchthums in's Werk geſetzt; der Mann, der dieſem Werke 
oblag war Dunſtan, der zunächſt als Abt von Glaſtonbury 
(ſeit a. 943), ſpäter als Erzbiſchof von Canterbury (ſeit a. 959) 
mit unbeugſamer Kraft und Strenge die Ziele ſeines kirchlichen 
und patriotiſchen Eifers verfolgte und in der That auch erfolg— 
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reich anſtrebte. Männer von gleicher Gefinnnng, und ihm wirkſam 
unter die Arme greifend, waren Odo von Canterbury, Dunſtans 
mittelbarer Vorgänger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle, und deſſen 
Neffe Oswald, Dunſtans Nachfolger im Bisthum Worceſter, 
ſpäter Erzbiſchof von York, ferner Dunſtans Schüler Aethelwold, 
Abt in Abingdon, dann Biſchof von Wincheſter. Odo, Dunſtan, 
Oswald hatten im Kloſter Fleury, woſelbſt ſich jeder von ihnen 
einige Zeit aufgehalten hatte, in Grundſätze erlernt, deren Durch— 
führung in ihrer engliſchen Heimath ſie ſich zur Lebensaufgabe 
machten; es war ſonach die von Clugny ausgegangene Kloſter— 
und Kirchenreform, welche ſie auf engliſchen Boden verpflanzten. 
Die Kloſterreform beſtand in Einführung der ſtrengen Benedictiner— 
regel nach Cluniaceuſiſcher Auslegung; Dunſtan war als Abt 
von Slaftonbury der Erſte, der hiefür in England wirkte,“) aber 
auch harten Wiederſtand gegen feine Strenge zu brechen hatte. 
Nachdem er Erzbiſchof und Primas von England geworden war, 
war er durch die Gunſt des ihm unbedingt vertrauenden Königs 
Eadgar in die Lage geſetzt, ſeine reformatoriſchen Pläne im weiteſten 
Umfang zu verfolgen, und die Reform und Neuerrichtung von 
Klöſtern in großem Maßſtab zu betreiben; er trug auch Sorge, 
daß es an der nöthigen wiſſenſchaftlichen Bildung in denſelben 
nicht fehle, und rief zu dieſem Zwecke geſchickte Mönche aus Fleury 
und Gent herbei. Dazumal war es, daß Abbo von Fleury auf 
zwei Jahre nach England kam, und die verfallene Kloſterſchule 
in Ramſay wieder herſtellte. Hand in Hand mit der Reform des 
Kloſterweſens gieng die Beſeitigung der Laienäbte und der ver— 
heiratheten Kleriker, welche von ihren Ehefrauen ſich nicht trennen 
wollten. Der ſchärfſte Gegner letzterer war der Biſchof Oswald, 
nach welchem auch ein Geſetz, das König Eadgar gegen ſie erließ 
(Ta. 964), Oswaldeslaw hieß.?) Ein Schüler Aethelwold's, der 
berühmte Aelfrik, einer der ausgezeichnetſten Lehrer Englands, und 
als ſolcher von Aethelwold an die biſchöfliche Kirche von Wincheſter 
herbeigezogen, entwarf auf Wunſch ſeines Freundes Wulfin, 
Biſchofes von Sherburn eine Reihe von Canones,?) in welchen 


) Pgl. hierüber Dunſtans Schrift: Regularis coneordia anglicae 
nationis monachorum sanctimonialiumque. Migne 137, p. 475 fl. 

2) Abgedr. bei Migne tom. 138, p. 486 ff. 

3) Abgedr. bei Migne 139, p. 14691476. 
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Dunſtans reformatoriſche Wirkſamkeit. 
die den Säcularklerus betreffenden Reformgedanken der damaligen 
Leiter und Regeneratoren der engliſchen Kirche niedergelegt ſind. 
Verbot der Prieſterehen, der Trunkenheit, der Verrichtung geiſtlicher 
Berufshandlungen gegen Bezahlung, des Betriebes von Handels— 
geſchäften, Dringen auf geiſtlichen Anſtand, auf Reinlichkeit und 
Ordnung in der Kirche bilden den Hauptinhalt dieſer Canones; 
es wird ferner verlangt, daß nur derjenige Prieſterthumscandidat 
geweiht werden könne, der ſich darüber ausweiſt, die für einen 
Meßprieſter (presbyter missalis) nöthigen Bücher: Pſalterium, 
Epiſtelbuch, Evangelienbuch, Meßbuch, die Libros Canticorum, das 
Enchiridion (vermuthlich Agende), das Paſſionale, Pönitentiale 
und Lectionarium, und zwar alle dieſe Bücher in correct geſchriebenen 
Exemplaren, zu beſitzen. Als Unterhalt ſoll den Meßprieſtern 
das Drittel der Zehnten jener Kirchen, an welchen ſie angeſtellt 
ſind, zugewieſen ſein. Zur Charakteriſtik der Reformgedanken 
jener Männer dient es, wenn in dem Vorworte zu der 
obenerwähnten Concordia regularis Dunſtans, das übrigens von 
anderer Hand herrührt, des auf einer Synode zu Wincheſter 
(vermuthlich 969) gefaßten Beſchlußes gedacht wird, zufolge deſſen 
an allen Biſchofsſitzen, wo Mönchsklöſter find, die Biſchöfe gleich 
den Aebten aus den Mönchen hervorgehen und auf dieſelbe Weiſe 
wie die Aebte, nämlich von den Mönchen unter nachfolgender 
Zuſtimmung und Beſtätigung durch den König gewählt werden 
ſollten. Damit war eben nur geſagt, daß die Reform der Kirche 
einzig von dem reformirten und auf ſeine ſtrenge Regel zurück— 
geführten Mönchthum erwartet werde. Dasſelbe leuchtet aus dem 
Beſchluße der großen engliſchen Synode à. 969 hervor, daß Welt— 
geiſtliche, welche von ihren Ehefrauen ſich nicht trennen wollen, an 
allen Kirchen durch Mönche erſetzt werden ſollen. 

Dunſtans Wirkſamkeit beſchränkte ſich nicht auf den inneren 
Bereich der Kirche, ſondern war auf eine Regeneration und 
Hebung des geſammten nationalen Lebeus gerichtet. Von dieſer 
Seite wurde ſie auch von den ihm gewogenen Königen Englands 
Eadmund (941-946), Eadred (946— 955) und Eadgar (956-975) 
gewürdiget, die alle recht wol erkannten, daß gegenüber den 
geſetzloſen Ungebundenheiten der angelſächſiſchen Edlen und der 
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auf fie ſich ſtützenden laxen Partei des Klerus das Durchgreifen 
der Maßnahme des ſtrengen und eifrigen Dunſtan und ſeiner 
Freunde das nothwendige Mittel zur Herſtellung geordneter 
Zuſtände und zur Hebung der durch jenes ungebundene Treiben 
ſchwer geſchädigten Wohlfahrt des Reiches ſei.“) Dunſtan nahm 
nicht Anſtand, die ſtrengen Gebote der Kirchenzucht auch gegen 
Mächtige in Anwendung zu bringen; ſelbſt die Könige ſchonte er 
nicht als unerbittlicher Wächter der ſtrengen Zucht und Sitte. 
Dieß hatte im Beſonderen Eadgars älterer Bruder Eadwi zu 
erfahren, der ſeinem Oheim Eadred in der königlichen Würde 
folgen ſollte. Eadwi hatte ſich mit Aethilgive vermählt, die mit 
ihm verwandt war und überdieß einer der ſtrengkirchlichen Reform— 
partei feindſelig geſinnten Familie angehörte. Die ſtrengkirchliche 
Partei wollte den König den Einflüßen des von ihm geliebten 
Weibes entreißen; eine am Krönungstage vorgefallene Scene 
führte einen unheilbaren Bruch herbei. Dunſtan, damals Abt, 
mußte ſich der Rache der durch ihn beleidigten Königin durch die 
Flucht entziehen; aber nach ſeiner Flucht brach offene Empörung 
aus, der größte Theil des Reiches fiel von Eadwi ab, Erzbiſchof 
Odo erklärte die Ehe als ungiltig und ließ Aethelgive gewaltſam 
von Eadwi trennen. So waren mit einem Male Beide geſtürzt, 
und büßten den Verſuch eines Widerſtandes gegen das über ſie 
Ergangene mit ihrem Leben. Eadgar, der an ſeines Bruders 
Stelle zum König ausgerufen worden war, rief Dunſtan zurück 
und erhob ihn dazumal zum Biſchof von Worceſter, wies ihm 
nebenbei noch das Bisthum London zu; binnen Kurzem aber ver— 
tauſchte Dunſtan beide Bisthümer mit dem erzbiſchöflichen Stuhle 
von Canterbury. Er war der einflußreichſte Rathgeber des Königs, 
und die Wohlordnung und Blüthe des Reiches unter Eadgar iſt 
wol größtentheils auf Rechnung der vom König befolgten Rath— 
ſchläge Dunſtans zu ſetzen. Dieſer war aber keineswegs gewillt, 
die ſittlichen Schwächen des ihm vertrauensvoll ergebenen Herrſchers 
zu ſchonen; da der König ſich einmal hatte beigehen laſſen, eine 
edle Jungfrau, die im Kloſter erzogen worden war, zu ſchwächen, 


) Eine Reihe hieher bezüglicher, die kirchliche Ordnung und Wohl— 
ordnung betreffender Erläße und Anordnungen Eadmunds und Eadgars bei 
Migne tom. 138, p. 480 —520. 
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bewog ihn Dunſtan, eine freiwillige ſiebenjährige Buße auf ſich 
zu nehmen. Auf der großen Synode von a. 969 fand ſich einer 
der vornehmſten Edlen als Büßer ein, welchen Dunſtan mit dem 
Banne belegt hatte, weil er von einer wegen des nahen Verwandt— 
ſchaftsgrades unzuläſſigen Ehe nicht hatte laſſen wollen; Dunſtan 
hielt ſein Verdammungsurtheil über dieſe Ehe nicht bloß gegen 
den König, ſondern ſelbſt gegen den Papſt aufrecht, welchen jener 
vornehme Edle für die Indulgirung ſeiner Ehe zu gewinnen 
gewußt hatte. 

Die beiden Hauptpuncte der Kirchendisciplin, auf deren 
ſtrenge Exſequirung dazumal im Intereſſe der Ehre, Freiheit und 
Wohlfahrt der Kirche Alles ankam, waren die Abſchaffung der 
Simonie und der Prieſterehen. Der erſtere der beiden Puncte 
war bereits von Papſt Sylveſter in ſeinem Sermo de informatione 
episcoporum nachdrücklich zur Sprache gebracht worden ;!) er 
faßt indeß die Sache noch nicht von ihrer kirchlich-politiſchen Seite, 
ſondern nur von der religiös-ethiſchen, und beſchränkt ſich auf 
die mit Geld bezahlte Ertheilung der Weihen. Er bezeichnet den 
auf dieſem Wege erlangten Empfang der Weihen als einen 
Ausſatz, welcher von den ſimoniſtiſch Geweihten auch auf jene 
übertragen wird, welche von ihnen gleichfalls wieder um Geld 
geweiht werden. Er hebt den inneren Wiederſpruch eines ſolchen 
Schachers hervor, der ſich ſelbſt ſchon dem Sprachgefühle jedes 
Kirchenmannes nahelegen ſollte; denn das Object der Weihe— 
ſpendung, die Gratia iſt ja ſprachlich wurzelverwandt mit gratis, 
verträgt es demnach nicht, um Geld geboten zu werden, muß alſo 
unentgeltlich geſpendet werden. Es iſt kein Zweifel, daß Sylveſter 
hiebei in erſter Linie die italieniſchen Kirchenverhältniſſe im Auge 
hat. Aber freilich war gerade in Italien am wenigſten ſobald 
auf eine Abhilfe des ſo ſcharf von ihm getadelten Uebels zu 
hoffen, da unter den nächſten Nachfolgern Sylveſters ſelber einige 
durch Symonie ſich befleckten. Der Bruder Benedict's VIII, der 
Conſul und Senator Romanus verſchaffte ſich durch reichlich aus— 

1) Sollte dieſe Mahnrede auch nicht wirklich Sylveſter II zum Ver— 
faſſer haben, ſo iſt ſie doch der Geſinnungsausdruck aller Beſſeren ſeiner 


Zeit, und die in ihm ausgeſprochenen Gedanken eigneten ſich gar wohl auch 
für den Mund eines Papſtes, wie Sylveſter war. 
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geſtreutes Gold die Papſtwürde (1024), die er als Johann XIX 
innehatte; um ſeine Schulden bezahlen zu können, verkaufte er die 
geiſtlichen Würden. Sein Neffe und Nachfolger Benedict IX (1033), 
als ſitten loſer Jüngling dem Johann XII ähnlich, verkaufte, 
nachdem ihn ſeines ärgerlichen Treibens wegen das Volk zweimal 
verjagt hatte, ſeine Würde an Johann XX, um dieſen dem ihm 
ſubſtituirten Sylveſter III entgegenzuſtellen; mit dem Gelde aber, 
das ihm dieſer Handel eintrug, beſoldete er Truppen, die ihm 
ſelber wieder auf den päpſtlichen Thron verhalfen. So hatte alſo 
Rom gleichzeitig drei Päpſte, die auch verblieben, als Benedict IX 
ſich das Papſtthum abermals von Johannes Gratianus, einem 
ſonſt unbeſcholtenen und bei den Römern in moraliſchem Anſehen 
ſtehenden Prieſter abkaufen ließ. Johannes Gratianus, der eigentlich 
nur, um den ärgerlichen Wirren ein Ende zu machen, ſich bereit 
hatte finden laſſen, den Benedict mit Geld zu befriedigen, nahm 
den päpſtlichen Stuhl als Gregor VI ein (1044), und regierte 
anderthalb Jahre mit Weisheit und theilweiſem Erfolg; der 
römiſche Adel aber, der mit dieſer Wendung der Dinge nicht 
zufrieden war, hob neuerdings Benedict auf den Schild, ſo daß 
die Beſſeren das einzige Mittel, den ſchmachvollen Zerrüttungen 
der römiſchen Kirche abzuhelfen, einzig in einem thatkräftigen 
Eingreifen des Kaiſers ſahen. Der von ihnen herbeigerufene 
Kaiſer Heinrich III berief eine Synode nach Sutri (1046), auf 
welcher zunächſt Sylveſter III wegen Simonie abgeſetzt wurde, 
während über Benedicts Perjon, als eines evident unrechtmäßigen 5 
Uſurpators gar nicht verhandelt wurde; Gregor VI trat freiwillig 
ab mit dem Bekenntniß, nur aus Rückſicht auf die Nothlage des 
Papſtthums ſich zu dem vorerwähnten Abkommen mit Benedict 
verftanden zu haben. So wurde denn abermals, wie einſt durch 
Otto III zuerſt ein Deutſcher und dann ein Franzoſe, ſo jetzt 
wieder durch Heinrich IlLein Deutſcher unter den Namen Clemens II 
auf den päpſtlichen Stuhl erhoben, und nach ihm noch drei andere 
(Damaſus II, Leo IX, Victor II), die alle, ſoweit es ihnen 
gegönnt war, um die Hebung der damaligen kirchlichen Noth— 
ſtän de, zunächſt der Simonie, bemüht waren. . 
Dieſen reformfreundlichen Päpſten bot ſich als Helfer ein | 
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Mann an, welcher für ſeine Zeit dieſelbe Bedeutung hatte, wie 
Romuald in der Zeit der Ottonen; auch trat er zu Kaiſer 
Heinrich III in ein Verhältniß, welches jenem Romualds zu 
Otto III ähnlich war.!) Dieſer Mann iſt Petrus Damiani, 
welch er in ſeinem dreißigſten Lebensjahre der Welt entſagt und 
auf die Ehren und Erfolge eines in ſeiner Vaterſtadt Ravenna 
ausgeübten Lehramtes verzichtet hatte, um als Eremit und Ascet 
nach Romualds Beiſpiel die Wege der Heiligkeit zu wandeln und 
für die Regeneration der Kirche zu wirken. Er trat aus ſeiner 
Abgeſchiedenheit zum erſten Male wieder hervor, als Gregor VI 
den päpſtlichen Stuhl innehatte; er richtete an dieſen ein Schreiben,?) 
in welchem er das Pontificat desſelben als den Aufang einer 
beſſeren Zeit begrüßte, und ſpeziell die Abſchaffung des Grundübels 
der damaligen Kirchenzuſtände, der Simonie erhoffte.?) Um aber 
das Uebel beim Kopfe zu faſſen, müſſe mit Beſeitigung des laſter— 
haften Biſchofes von Peſaro der Anfang gemacht werden. Als er 
ſah, daß Gregor dem Kampfe gegen die Uebelſtände der römiſchen 
und italieniſchen Kirche nicht gewachſen ſei, erkannte er mit ſo 
vielen Anderen ein entſchiedenes Eingreifen Heinrich's III in die 
römiſchen Kirchenverhältniſſe als das einzig mögliche Rettungs— 
mittel, und feiert die Maßnahmen desſelben als die Thaten eines 
neuen Joſias und Couſtantinus (Bekämpfers des Arianismus), 
1) Vgl. die Stelle eines Briefes des Petrus Damiani an Heinrich III: 
Redeat ad memoriam domini regis, quia, cum apud monasterium Classis 
a vobis discessurus essem, dixistis mihi: Noveris procul dubio, quia isti, 
pro quo me rogas, quandoque veniam exhibebo, et quidquid eirca 
illum misericorditer egero, pro amore Christi et tua charitate certis- 
sime faciam. Petr. Damiani Epistt. VII, 1 (ad Henric. Imp) 
2) Petr. Damian. Epistt. I, I. 
3) Vere enim Deus — ſchreibt Damiani in dem erwähnten Briefe 
an Gregor VI — sicut scriptum est, mutat tempora et transfert regna. 
ere quod per prophetam suum multo ante praedixit, nune teste mundo 
mirabiliter adimplevit: „Quia dominatur Excelsus in regno hominum, 
et sui voluerit, ipse dat illud“ (Dan. 4). Laetentur ergo coeli et exultet 
terra, et antiquum sui juris privilegium se recepisse sancta gratuletur 
ecclesia. Conteratur jam milleforme caput venenati serpentis; cesset 
commercium perversae negotiationis; nullam jam monetam falsarius 
Simon in ecclesia fabricet, nulla Giezi praesente providi doctoris absen- 
tia furtiva dona reportet. Jam columba revertatur ad arcam, et viren- 
tibus olivae foliis pacem nuntiet redditam terris. Reparetur nunc aure- 


um apostolorum saeculum, et praesidente vestra prudentia ecelesiastie a 
refloreat disciplina. 
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vergleicht ihn mit David, dem Beſieger Goliaths.!) Dieſes Lob 
gilt Heinrich als dem Bekämpfer der ſimoniſtiſchen Häreſie; denn 
Simonianismus und Nikolaitismus (fleiſchliche Weltluſt des 
Klerus) wurden von der damaligen ſtrengen Reformpartei als 
die herrſchenden Häreſien des Zeitalters bezeichnet. Aus einem 
Briefe des Petrus Damiani an Papſt Clemens IL?) geht hervor, 
daß ihn Heinrich dem Papſte als Rathgeber empfohlen hatte; er 
ſtand auch zu den nachfolgenden deutſchen Päpſten Leo IX und 
Victor II in Beziehung, ließ ſich aber doch erſt durch Stephan X 
den erſten gegenkaiſerlichen Papſt, deſſen Wahl nach Heinrich's III 
Tode durchgeſetzt worden war, bewegen, aus ſeiner Abgeſchiedenheit 
perſönlich herauszutreten, und nach Rom zu kommen, woſelbſt 
ihm trotz ſeines Widerſtrebens das Bisthum von Oſtia, und 
damit zugleich der oberſte Rang im Cardinalscollegium übertragen 
wurde. Auf feinen noch weiteren Lebenswegen, die über die Epoche 
der ſogenannten deutſchen Päpſte hinausreichen, haben wir ihm 
hier nicht zu folgen. Mit Heinrich's III Tode ſchließt die durch 
den erſten der ſächſiſchen Ottonen inaugurirte kirchengeſchichtliche 
Epoche ab, in deren Mitte Sylveſters II Pontificat fällt, und 
das damalige Verhältniß zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum 
repräſentirt; Petrus Damiani aber ſteht uns als kirchlicher 
Schriftſteller am Ausgange einer Epoche, die wir durch Ratherius 
von Verona eingeleitet ſahen, er zeigt uns zugleich die Kirche 
bei der energiſchen Durchſetzung jener kirchendisciplinären For— 
derungen angelangt, deren heilloſe Mißachtung Ratherius zum 

erſten Male zum Gegenſtande lauteſter Klagen gemacht hatte. 
Man darf übrigens getroſt ſagen, daß Petrus Damiani 
als Sittenrichter an Strenge und Schärfe Rather nicht nur nicht 
nachſteht, ſondern ihn ſogar überbietet, wie er ihm auch an 
moraliſcher Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit weitaus überlegen 
iſt, und darum eine Wirkſamkeit üben konnte, zu welcher Rather 
nicht berufen war. Petrus Damiani verbreitete ſich in ſeinen 
zahlreichen Schriften und Abhandlungen über alle Gegenftände 
der geiſtlichen Disciplin, eifert aber gegen nichts ſtren ger, als 
gegen die Unenthaltſamkeit der Kleriker, in welcher er das zweite 


1) Opusc. 6, c. 36. 
2) Epistt. I, 3. 
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große Hauptübel der Kirche ſeiner Zeit erblickt. Unter ſeinen 
Schriften find mehrere ſpeziell dieſem Gegenſtaude gewidmet ;“) 
eine derſelben iſt an Papſt Nikolaus II, eine zweite an den 
Turiner Biſchof Kunibert, die dritte an die Markgräfin Adelheid 
von Suſa, eine letzte an den Archipresbyter der Lateranenſiſchen 
Kirche Petrus gerichtet. Petrus Damiani verweiſt Prieſterehe und 
außerehelichen Umgang geiſtlicher Perſonen in eine und dieſelbe 
Kategorie, indem er die Ehe mit dem Prieſteramte ſchlechthin 
unverträglich findet und denjenigen, der nach einem Weibe begehrt, 
zum Prieſter untauglich erklärt. Seine feurigen Declamationen 
gegen den Frevel prieſterlicher Uneuthaltſamkeit find in allegoriſche 
Ausdeutungen alteſtamentlicher Geſchichten eingekleidet. Der Archetyp 
aller Kämpfer gegen jene moraliſche Peſt iſt ihn Pinehas, deſſen 
Eifer gegen den Greuel der Vermiſchung des Zambri mit der 
Midianitin Cozbi von Gott mit der Verleihung eines unſterblichen 
Prieſterthums belohnt worden iſt; denn in Elias, der im feurigen 
Wagen gen Himmel fuhr, iſt kein anderer als Pinehas zu 
erkennen.?) Er warnte den Papſt Nikolaus ſowie den Archip res⸗ 
byter Petrus, daß fie nicht durch ſchonende Nachſicht gegen 
unenthaltſame Kleriker das Gericht Heli's auf ſich herabrufen. 
Der Typus der unenthaltſamen Kleriker iſt ihm der Baſtard 
Abimelech, Jerobaals Sohn, der feine 72 rechtmäßig gebornen 
Brüder hinſchlachtete; dieſe 72 legitim erzeugten Brüder ſind 
aber die ächten gottgeſendeien Verkünder des Evangeliums, wie 
aus Luk. 10, 1 zu erſehen. Als ein Stylmuſter zürnender Kraft— 
ſprache iſt ſeine Apoſtrophe an die pellices elericorum?) nachzuleſen. 
Dem Papfte Leo IX händigte er einen Liber gomorrhianus“) 
ein, rückſichtlich deſſen der ſehr erklärliche Zweifel rege geworden 


1) Siehe Petr. Dam. Opuscc. 17. 18. (Opusc. 18 iſt eine Zuſam⸗ 
menfügung aus drei Schriften Damiani's an den Archipresbyter Petrus, 
an den Biſchof Kunibert und an die Markgräfin Adelheid. 

2) Notandum autem, quia sicut in chronicis suis solertissimus 
Beda testatur, ab egressu filiorum Israel ex Aegypto usque ad Eliae 
in coeli culmen ascensum sexcentorum viginti aunorum supputari cal- 
culus invenitur. Jure ergo, qui moechis repentinam intulit caedem, 
annosae vitae sortitus est longitudinem; quique in terris divini zeli 
ardore est succensus, congruenter est equis igneis elevatus in coelum. 
Opusc. 17, c. 1. 

) Opusc. 18, c. 7. 

*) Opusec. 7. 


| | 139 
gegen die unenthaltſamen Kleriker. 

iſt, ob nicht Damiani in ſei nem heiligen Eifer ſich zu unſtatt— 
haften Verallgemeinerungen ſeltener und außergewöhnlicher Vor— 
kommniſſe habe hinreißen laſſen. Bemerkenswerth iſt in dieſem 
Büchlein ſeine Beſchwerde über Fälſchungen in gewiſſen Pöniten— 
tialbüchern, welche für derlei unglückſelige Gefallene, wie ſie in 
dem Büchlein geſchildert werden, viel zu milde Bußen anſetzen; 
er zürnt, daß man die laxen Bußbeſtimmungen, durch welche 
derartige Sünder zum vermeſſenen Vertrauen auf Gottes Barm— 
herzigkeit ermuntert werden, mit den Namen der vornehmſten 
kanoniſtiſchen Autoritäten, eines Theodor, eines Poenitentiale 
Romanum, der Canones Apostolorum zu decken ſuche. Papſt 
Alexander II glaubte aus naheliegenden Gründen der Verbreitung 
des Liber gomorrhianus Einhalt thun zu ſollen, was den rück— 
ſichtslos ſtrengen Damiani unfreundlich berührte. Er klagt in 
einem Briefe an dieſen Papft!) gemeinhin über völlige Evacuation 
der Bußdisciplin, deren Geboten man ſich durch alle möglichen 
Entſchuldigungsgründe zu entziehen ſuche; er beklagt dieß um fo 
mehr, da die Gegenwart in ihrer zügelloſen Ungebundenheit dem 
Verderben entgegentreibe, und das geweiſſagte Auftreten des 
Antichriſt beſchleunige. Gula, Libido, Avaritia ſeien die herrſchenden 
Mächte der Zeit; die ganze Welt ſei ihnen unterthan. Was 
Damiani zur Erhärtung dieſes feines: Urtheiles über feine Zeit 
beibringt, kann nicht als Charakteriſtik eines beſtimmten Zeitalters 
genommen werden, ſondern iſt einfach nur Schilderung der ſittlichen 
Zuſtände des gefallenen Geſchlechtes; wenn er z. B. klagt, daß 
der menſchliche Zeugungstrieb durch die Luſtbegier geleitet werde 
und deßhalb auch dann noch, wenn bereits die Empfängniß erfolgt 
ſei, eine Befriedigung begehre, ſo iſt dieß etwas Gemeinmenſchliches, 
rückſichtlich deſſen erſt noch genauer feſtzuſtellen wäre, in wie weit 
und in welcher Beziehung es als etwas Sündliches anzuſehen ſei. 
Petrus Damiani war ſelbſtverſtändlich ein ſtrenger Hüter 

des chriſtlichen Ehegeſetzes, und wurde als ſolcher vom Papſte 
Alexander II nach Deutſchland geſchickt, um den jungen Heinrich IV 
von dem ſträflichen Vorhaben, feiner Gemahlin fi zu entledigen 
abzumahnen. Bei Damiani traten in dieſem Falle neben der 


Y QHpistt. I, 15. 


* Petrus Damiani als Hüter des kirchlichen Ehegeſetzes. 
maßgebenden Rückſicht auf das chriſtliche Geſetz auch noch Rück— 
ſichten auf die beiden Mütter des jungen Königs und ſeiner 
Gattin hinzu; Bertha war die Tochter jener Markgräfin Adelheid, 
als deren Freund wir Damiani bereits kennen gelernt haben; 
nicht minder ſtand er in nahen Beziehungen zu Heinrich's IV 
Mutter Agnes, die als Wittwe bei ihm Troſt und Rath geſucht 
hatte.!) Es läßt ſich denken, daß ſich Damiani feines Auftrages 
mit dem größten Eifer entledigte; ſchon der Umſtand, daß man 
ihn mit der Entrichtung dieſer Angelegenheit betraute, reichte hin, 
das frivole Project, zu deſſen Unterſtützung in eigennütziger Abſicht 
ſich der Erzbiſchof Sigfried von Mainz hergegeben hatte, als 
ausſichtslos erſcheinen zu laſſen. 

Von Petrus Damiani, der ſich in ſeinen zahlreichen Schriften 
über das Geſammtgebiet der Kirchendisciplin verbreitete, iſt im 
Voraus anzunehmen, daß es bei ihm auch nicht an Erörterungen 
über die kanoniſche Ehedisciplin fehlen werde. Solche Erörterungen 
liegen in feinen Schriften de parentelae gradibus?) und de 
tempore celebrandi nuptias?) vor. In der erſteren der beiden 
Schriften handelt es ſich um die kanoniſche Zählungsweiſe der 
Verwandtſchaftsgrade gegenüber jener des römiſchen Civilrechtes. 
In der zweiten der genannten Schriften bekämpft er die Meinung 
Jener, welche behaupten, daß die in der Faſtenzeit geſchloſſenen 
Ehen giltig ſeien; da ſolche Ehen nicht durch eine öffentliche 
Erklärung, die einzig in der Kirche und vor Organen der Kirche 
geſchehen kann, geſchloſſen werden können,“) fo müßte der Concubitus 
als weſentliche Form der Eheſchließung genommen werden, wogegen 


1) Wie hoch Petrus Damiani die kaiſerliche Wittwe ehrte, iſt aus 
ſeinem Opusc. 56 (de fluxa mundi gloria et saeculi des pectione) zu erſe⸗ 
hen, welches an fie als Pilgerin zum heiligen Grabe gerichtet iſt. Scuto 
bonae voluntatis Dei coronatae Agneti imperatrici Petrus peecator mo- 
nachus servitutem — find die Eingangsworte der Schrift, woran ſich ein 
Vergleich der Kaiſerwittwe mit der Königin von Saba anſchließt, in dem 
auch ſie einen König Salomo, aber nicht den irdiſch menſchlichen, ſondern 
deſſen höheres, himmliſch- göttliches Urbild aufzuſuchen ausgegangen ſei, 
up in Pomp und Pracht, ſondern als andächtige Beterin und fromme 

üßerin. 

2) Opusc. 8 (Ad Joannem episcopum Caesenatensem et DD. Ar- 
chidiaconum Ravennatem). 

3) Opusc. 41 (Ad religiosos Faventinae ecelesiae clericos). 

) Vgl. Gratian. Decret. Pars II, Causa 30, qu. 2. — Burchard. 
Lib. 1, . 


Cardinal Humbert als Eiferer gegen die Simonie. 111 
ſich das ſittliche Gefühl und chriſtliche Glaubensbewußtſein Damiani's 
empört. War doch auch der keuſche Bund der heiligen Jungfrau 
mit Joſeph eine wirkliche Ehe; Ambroſius ſagt: non virginitatis 
ereptio, sed conjugii testificatio nuptiarum celebratio declaratur. 
Damiani findet die von ihm bekämpfte Anſicht mit der ganzen 
dazumal geltenden Theorie des kirchlichen Sacramentes unvereinbar; 
die außer der geſetzlichen Zeit vorgenommene Ertheilung kirchlicher 
Weihen iſt nicht nur ſelber ungiltig, ſondern auch ein Hinderniß 
nachträglicher giltiger Weihung; die Spendung der Taufe und 
Firmung außerhalb der geſetzlichen Zeit wirkt nicht ein Sacrament, 
ſondern cauſirt ein Sacrilegium. 

Unter den Männern, welche den reformfreundlichen Päpſten 
rathend zur Seite ſtanden, darf ſchließlich der Cardinal Humbert 
nicht unerwähnt bleiben, der ein Lothringer von Geburt, und 
urſprünglich dem St. Manſuetuskloſter bei Toul angehörig, die 
Freundſchaft des Biſchofes von Toul, des nachmaligen Papſtes 
Leo IX erwarb. Dieſer nahm ihn nach ſeiner Erhebung auf den 
päpſtlichen Stuhl mit ſich nach Italien, um ihn zunächſt zum 
Erzbiſchof von Sicilien, bald darauf aber zum Cardinal der 
römiſchen Kirche und Biſchof von Silva Candida zu ernennen. 
Ueber die Rolle, welche ihm in den eben dazumal wieder auf— 
lebenden Streitigkeiten der abendländiſchen Kirche mit der byzanti— 
niſchen Patriarchalkirche zufiel, haben wir an einem anderen Orte 
berichtet;“) ebenſo werden wir auf ihn als Vertreter der kirchlichen 
Rechtgläubigkeit bezüglich einer anderen tiefeinſchneidenden Lehrfrage 
im nächſten Abſchnitte zurückkommen. Hier haben wir ſeine aus— 
führliche Schrift gegen die Simonie zu erwähnen,?) deren Abfaſſung 
zufolge der von Martene gegebenen Nachweiſungen?) zwiſchen die 
Jahre 1057 und 1060 fällt. Humbert erklärt die Simonie nicht 
bloß als Häreſie, ſondern als die böſeſte und verworfenſte aller 
Häreſien, weit ſchlimmer als der Arianismus; daher die Ordi— 
nationsacte ſimoniſtiſcher Biſchöfe keine Weiheacte, ſondern Sacri— 
legien ſeien, welche die Unreinheit des Ordinators auf die von 
ihm Geweihten übergehen machen, und dieſen die Verpflichtung 


1) Vgl. meine Geſch. d. apol. u. polem. Lit. Bd. III, S. 86 f, 142 f., 166. 
2) Adverbus Simoniacos Libri III. Siehe Migne tom 143, p. 1005-1212. 
3) Siehe Migne a. a O p. 1005 f. 
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auferlegen, ſich einer kirchlichen Büßung zur Reinigung und Sühne 
zu unterwerfen, ohne daß ſie jedoch weiter noch zum Empfange 
oder zur Ausübung kirchlicher Weiheämter zugelaſſen werden könnten. 
Dasſelbe gilt von dem auf ſimoniſtiſchem Wege erlangten Biſchofs— 
charakter, welchen Humbert als null und nichtig anſieht; es ſei 
undenkbar, daß auf einem ſo ſchmählichen Wege die Weihegnade 
des biſchöflichen Amtes erlangt werden könne.!) Humbert ſucht 
dieß aus den Anſprüchen der alten Kirchenlehre, Päpſte und 
Synoden zu erweiſen, wobei er ſich allerdings auf ein Verfahren 
ſchlußweiſer Folgerungen angewieſen ſieht, die zum Schutze der 
kirchlichen Ordnung getroffenen Vorkehrungen als Entſcheidungen 
über die objective Giltigkeit oder Ungiltigkeit des Weiheactes 
betrachtet, und dieſe ausſchließlich von der ſubjectiven Würdigkeit 
des Empfängers abhängig macht, alſo das dogmatiſch⸗kirchliche 
Moment mit dem ethiſchen confundirt. Man erſieht hieraus, 
was uns auch ſonſt in der kirchlichen Literatur dieſes Zeitraums 
öfter entgegentritt, daß die Theorie des kirchlichen Sacramentes 
dazumal noch nicht durchgebildet war, wozu es eben erſt in den 
Werken der theologiſchen Summiſten kam;?) jene Vehemenz 
aber, mit welcher Humbert gegen die Simonie eifert, hat ihren 
Grund in dem Beſtreben, der Kirche zu jener moraliſchen Unab— 


1) Multifariam docemur pretio gratiam non acquiri sed lepram. 
Et audet quis contra hiscere et gannire sibi aut cuilibet posse dari 
ab hujusmodi leprosis seil. Simoniaeis aliquam sanctorum ordinum, 
quam non habent, gratiam, et non potius solam, quam acceperunt et 
habent, lepram ? 

2) Das Richtige findet fich indeß bezüglich der ſacramentalen Giltig— 
keit der ſimoniſtiſch ertheilten Biſchofsweihe bereits bei Fulbert von 
Chartres, welcher, von ſeinem Metropoliten Leuthrik von Sens befragt, 
wie es mit einem Geiſtlichen zu halten ſei, der bei einem fremden Biſchof 
die Prieſterweihe durch eine Geldſpende erworben habe, ausdrücklich ſagt, 
daß eine Reordination eben ſo wenig angehe als eine Wiedertaufe. Der 
ſimoniſtiſch Geweihte habe nach vorausgegangener Degredation ſich einer 
zweijährigen Buße zu unterwerfen; postea — fügt Fulbert hinzu — si 
digne poenituerit. restauretur .... Depositum non reordinabitis, sed 
reddetis ei suos gradus per instrumenta et per vestimenta, quae ad 
ipsos gradus pertinent, ita dicendo: Reddo tibi gratiam ostiarii etc. In 
nomine Patris et Filii et Spir. S. Amen. Novissime autem benedictione 
laetificabis eum sie coneludendo: Benedicto Dei Patris, et Filii et, Spi- 
ritus Sancti super te descendat, ut sis confirmatus in ordine sacerdotali, 
et offeras hostias placabiles pro peccatis et offensionibus populi omni- 
potenti Deo, cui est honor et gloria in saecula saeculorum. Amen. Ful- 
bert. Ep. 13. 
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hängigkeit und Freiheit zu verhelfen, die ſo lange nicht zu erringen 
war, als ein ſimoniſtiſcher Klerus im Bunde mit weltlichen 
Gewalthabern und in entehrender Abhängigkeit von denſelben die 
Kirchenämter innehatte. Er zollte den Maßnahmen Heinrich's III 
zur Ausrottung des ſimoniſtiſchen Gräuels vollkommenſte Aner— 
kennung, beklagt den vorzeitigen Tod desſelben, und tröſtet ſich 
mit dem Gedanken, daß er ſchon wegen des Eifers, mit welchem 
er die Peſt der Simonie zu verſcheuchen mit wenigſtens theil— 
weiſem Erfolg bemüht geweſen, bereits die Krone des ewigen 
Lebens erlangt haben möchte. Anders lautet ſein Urtheil über 
Heinrich I von Frankreich, den ſimoniſtiſchen Verderber der 
franzöſiſchen Kirche, den er als Tyrann und Antichriſt bezeichuet, 
und welchem er, falls er ſich nicht beſſere, die ewige Verdammniß 
in Ausſicht zu ſtellen nicht Anſtand nimmt. Wir werden in den 
folgenden Abſchnitten auf Heinrich's J Verhalten in kirchlichen 
Fragen und Angelegenheiten einzugehen Anlaß finden. 
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Siebentes Capitel. 


Pflege der lehrhaften Theologie in Gerberts 

Zeitalter und Gerberts Antheil hieran; die 

ascetiſche, homiletiſche und exegetiſche Literatur 
dieſes Zeitraums. 
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Schon die kurzen Angaben am Schluße des vorigen Capitels 
find geeignet, zu bekunden, wie unentwickelt die kirchliche Dogmatik 
noch um die Mitte des eilften Jahrhunderts war; das Zeitalter 
gieng ganz und gar in praktiſch-kirchlichen Fragen auf, und kannte 
mit Ausnahme des hin und wieder bereits ſich anmeldenden Wieder— 
auflebens gnoſtiſch-manichäiſcher Irrthümer keine anderen Häreſien 
als jene der Simonie und des Nikolaitismus d. i. der Unenthalt— 
ſamkeit der Kleriker. Syſtematiſche Zuſammenſtellungen des kirch— 
lichen Lehrbegriffes fehlen in dieſer Periode völlig; von einzelnen 
Lehrpuncten des kirchlichen Bekenntniſſes wurde während der 
ganzen Epoche von Rather bis Petrus Damiani nur die kirchliche 
Abendmalslehre öfter beſprochen, und erſt bei Damiani ſtoßen 
wir auf den Beginn einer Erörterung verſchiedener Puncte und 
Fragen des kirchlichen Bekenntniſſes, wozu unter Anderem auch 
die damals wieder auflebende Controverſe mit den ſchismatiſchen 
Griechen Anlaß gab. 

Eine ungefähre Vorſtellung über den kirchlich dogmatiſchen 
Gedankenkreis und Bewußtſeinsinhalt der Epoche 6. a. 1000 gibt 
das XXX Buch der Deereta Burchardi, welches in 110 Capiteln 
eine Zuſammenſtellung des kirchlichen Lehrbegriffes aus Aus— 
ſprüchen der vornehmſten Zeugen der kirchlichen Lehrtradition gibt. 
Den Beginn machen Sätze und Ausſprüche über die kirchlichen 
Lehren vom Weſen des Menſchen, Sündenfall und Wiederher— 
ſtellung, Gnade und Vorherbeſtimmung zuſammt den mit letzterer 


Unentwickelter Stand der kirchlich-dogmatiſchen Lehrexpoſition. 


zuſammenhängenden Lehrpuncten der Gotteslehre (Capp. 1—39) ; 
ſodann folgt eine in derſelben Weiſe gegebene Expoſition der 
Lehre über Engel und Teufel (Capp. 40 —55); den weitaus 
größten Theil des Buches nehmen die daran noch ſich ſchließenden 
Ausſprüche und Lehren über die jenſeitige Welt (Himmel, Hölle, 
Fegefeuer) und über die letzten Dinge (Capp. 56— 110) ein. Die 
angezogenen Lehrauctoritäten ſind Auguſtinus, Gregor d. Gr., 
Iſidor, neben ihnen bezüglich einiger beſonderer Puncte auch Papſt 
Cöleſtin I, Ambroſius, Fulgentius. Aus Gennadius de dogmatibus 
eeclesiastieis ift die von Burchard für auguſtiniſch gehaltene 
Stelle von der Körperlichkeit alles Geſchaffenen nebſt anderen den 
Weſensdualismus des Menſchen betreffenden Aeußerungen entlehnt. 
Der weitaus größere Theil der Citate iſt aus Gregors Dialogen 
und Moralien!) geſchöpft; Gregor iſt ihm der Gewährsmann 
für faſt alle Hauptpuncte des kirchlichen Lehrſyſtems, und der 
Habitus ſeines Denkens durch die in dieſen Entlehnungen ausge— 
prägte Auffaſſungs- und Denkweiſe beſtimmt. Nach Gregor iſt 
Iſidor am öfteſten citirt, und manches Lehrſtück in den Aus— 
drücken dieſes kirchlichen Lehrers formulirt. Man kann alſo getroſt 
ſagen, die lehrhafte Darſtellung des kirchlichen Glaubens und 
Bekenntniſſes ſtand in Burchards Zeit einfach auf dem Stand: 
puncte des Zeitalters Gregors und Ifidors. 

Soweit dieſer ſehr unentwickelte Stand kirchlich-dogmatiſcher 
Lehrexpoſition in der erſten Hälfte des eilften Jahrhunderts in 
Betracht kommt, möchte nichts hindern, die unter Alcuins Opera 


) Gregors Schriften waren Lieblingsbücher der geiſtlichen Kreiſe; 
demzufolge wurden auch Auszüge und Florilegien aus denſelben veranftaltet. 
Ein Auszug Odo's von Clugny aus Gregors Moralia in Job liegt 
gedruckt vor in der Bibliotheca PP. Lugdun. Tom. XVII (wiederabgenr. 
bei Migne tom 133, p. 105512); von dem Scholaſticus Adalbert von 
Metz (e. a. 965) exiſtirt handſchriftlich ein Florilegium aus Gregors Mo— 
ralien (die Vorrede dazu abgedr. bei Migne tom. 136, p. 1309 ff). Von 
Alulf, einem Mönche des Martinskloſters zu Tornai (c. a. 1092) erübriget 
ein ſogenanntes Gregoriale, eine Zuſammentragung der Erklärungen Gre— 
gors über die Schriften des N. T. Wie hoch Gregors Werke in der angel- 
ſächſiſchen Kirche gehalten, und daß einzelne derſelben bereits im 9. Jahr- 
hundert in's An gelſächſiſche überſetzt wurden, iſt bekannt; als Ueberſetzer der 
IV Libri Dialogorum wird auch Aelfric von Canterbury genannt. Seinem 
Vorgänger Sigerik war Gregors Regula pastoralis von Elfwerd, Abt von 
Glaſtonbury auf das Angelegentlichſte empfohlen worden. Vgl. Elfwerd's ep. 
ad Sigericum in Stubbs“ Memorials of saint Dunstan (London, 1874) p. 400 ff. 
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Die ſogenannte Confessio Albini ; 

dubia verwieſene Confessio fidei, welche durch den Jeſuiten 
Chifflet an's Licht gezogen und edirt wurde,!) dieſer Epoche zuzu— 
weiſen, wozu auch der compilatoriſche Charakter der Schrift ganz 
ſtimmen würde. In die Form erbaulicher Betrachtung, ſtellenweiſe 
nach dem Muſter der Confeſſionen Auguſtins geradezu in Gebets— 
form gekleidet, ſtützt ſie ſich zum großen Theile auf die Schrift 
des Gennadius de dogmatibus ecclesiastieis, welche dazumal für 
auguſtiniſch galt, und auf die Contessio des Pelagius, welche 
für ein Werk des Hieronymus gehalten wurde; nebſtbei werden 
ſelbſtverſtändlich Gregor d. G. und Iſidor, öfter auch Alcuin 
benützt, deſſen Confesso 88. Trinitatis man überhaupt, was 
Anlage und Partition der von Chifflet edirten Confessio betrifft, 
für das Vorbild derſelben anzuſehen haben dürfte, nur daß in 
der Nachbildung zu den drei Theilen, in welche Alcuins Arbeit 
zerfällt, ein vierter de corpore et sanguine Domini hinzutritt.?) 
Von den vorausgehenden drei Theilen handelt der erſte de Deo 
uno et trino, der zweite de Verbo incarnato (fajt nur erbaulichen 
Inhaltes), der dritte: iterum de Deo trino et uno, de Christo 
ac de aliis plerisque ecclesiasticis dogmatibus. Dieſer Theil iſt 
es, in welchem die Confessio Pelagii und Gennad. de dogm. 
ecel. benützt werden, während der erſte Theil wörtlich mit dem 
pſeudoauguſtiniſchen Speculum übereinſtimmt, der zweite Theil 
aber an mehreren Stellen in den gleichfalls pſeudoauguſtiniſchen 
Meditationes nachklingt, welche vom Abte Johann von Fiſchbachau 
für Heinrich's III Wittwe, die Kaiſerin Agnes zuſammengeſtellt 
worden ſind. Da in den Meditationes auch das Speculum benützt, 
der dem Speculum entſprechende erſte Theil der Confessio aber 
unverkennbar Beſtandtheil eines größeren Ganzen iſt,?) jo rückt 


) Alcuini Confessio fidei suse. Dijon, 1656. (Abgedr. bei Migne 
tom. 101. p. 1027-1097). Im Manuſcripte, welches Chifflet edirte, lautet der 
Titel: Albini confessio fidei. Der Herausgeber bemerkt, daß dieſer Titel von 
einer ſpäteren Hand aufgetragen worden ſei an der Stelle eines früheren mit 
Mennig aufgetragenen, von welchem nur noch einige Spuren kenntlich waren. 

2) Auf Inhalt und Faſſung dieſes vierten Theiles ſuchte Daille jeine 
Behauptung, daß die Schrift in die Zeit nach Berengar zu ſetzen ſei, vor— 
nehmlich zu ſtützen. 

8) Vgl. den Anfang des zweiten Theiles der Confessio: Superiori 
quidem sermunculo confessionis fidei mei .... confessus sum omnipoten- 
tiam majestatis tuae et majestatem omnipotentiae tuae; nunc autem, 
qualiter humano generi in fine saeculorum subvenire dignatus es, puro 
corde et ore catholico confiteor. 
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hiemit die Confessio fidei, in der dieſes größere Ganze vorliegt, 
der Zeit nach jedenfalls hinter beide Schriften zurück, und muß 
ſpäteſtens ſchon im Anfange des 11. Jahrhunderts vorhanden 
geweſen ſein. Ob ſie bis in's neunte Jahrhundert zurückzuverlegen 
ſei, wird ſich ſo leicht nicht entſcheiden laſſen; nur ſo viel wird 
wol ganz ſicher anzunehmen fein, daß der in der Conkessio unver: 
kenubar berückſichtigte und benützte Alcuin!) nicht ſelber der 
Verfaſſer der Schrift ſein könne. Beachtenswerth iſt ferner, daß 
Mabillon, der aus diplomatiſchen Gründen die Schrift dem 
Karolingiſchen Zeitalter zuzuweiſen ſich gedrungen fand,?) außer 
Alcuin keinen Autor ausfindig zu machen wußte, welchem die 
Schrift nach Ton und Haltung derſelben zugewieſen werden könnte; 
während andererſeits der eklektiſch compilatoriſche Charakter in 
Verbindung mit dem erbaulichen Tone auf Stimmungen und 
Verhältniſſe hinweiſt, welche mit der Anfangszeit des 11. Jahr⸗ 
hunderts beſſer harmoniren möchten, als mit der Karolingiſchen 
Zeit. Allerdings enthält die Conkessio fidei trotz ihrer meditativen 
Haltung faſt eben jo viel Theologie als Alcuins Confessio de 
fide SS. Trinitatis, aber nur inſofern fie Sammelſchrift iſt; auch 
muß man zweifeln, ob der Plan des Ganzen ſchon anfänglich vor 
der Seele des Verfaſſers geſtanden, wenn man ſieht, daß er am 
Anfange des dritten Theiles eigentlich wieder von vorne beginnt, 
ſo wie auch der vierte Theil, der etwas in Alcuin's Confessio 
nicht Behandeltes vorführt, ſich gewißer Maßen nur als Nachtrag 
von etwas, was um der Vollſtändigkeit willen gleichfalls nicht 
überſehen werden dürfe, einführt.“) Hiebei kommt es vor, daß 
eine ausführliche Stelle des zweiten Theiles wörtlich nocheinmal 
im vierten Theile wiederholt wird.“) Der dritte Theil bildet 
eigentlich ein auf ſich ſelber ſtehendes Ganzes, nämlich eine 


1) Die Gebetsform der Confessio bringt es mit ſich, daß in derſelben 
im Beſonderen auch Alcuins Liber Sacramentorum (vgl. über denſelben 
unſ. Schrift über Alcuin S. 196 fl) öfter wiederklingt. 

2) Vgl. das am Schluße der hierauf bezüglichen Disquisitio Mabillons 
(Migne 101, p. 1003 ff) angefügte Testimonium de Boeriani codicis anti- 
qui tate, welches von A. Faure, Garnier, le Comte, du Cange, Valeſius, 
Baluze, Cotelier, de Launoy unterzeichnet iſt. 

3) Vgl. hierüber den Schluß des dritten Theiles als Uebergang zum 
Inhalt des vierten. 

) Vgl. Conf. fid. IV, 12 mit II, 6. 
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dogmatiſche Erläuterung des apoſtoliſchen Symbolum mit Rückſicht 
auf die vier Haupttheile desſelben: die Lehren von Gott, Chriſtus, 
Kirche und ewigem Leben oder Vollendung der Creatur, namentlich 
der rationalen Creatur in Gott, was dem Verfaſſer Anlaß gibt, 
auch ſeine Angelologie, Anthropologie, Hamartiologie und Charitologie 
kurz auseinanderzuſetzen. Der vierte Theil erſcheint als Anhang des 
dritten, wie der zweite als Abſchluß des erſten. Und ſo legt ſich 
ſchließlich die Vermuthung nahe, daß der dritte und vierte Theil 
das Werk eines vom Verfaſſer des erſten und zweiten Theiles 
verſchiedenen Autors ſeien. Wir können bei dieſem Anlaße nicht 
umhin, die wechſelſeitige Aufeinanderbeziehung des dritten Theiles 
der Confessio fidei und des von Gerbert bei ſeinem Antritte des 
Rheimſer Erzbisthums abgelegten Glaubensbekenntnißes!) bemerklich 
zu machen. Dieſe Aufeinanderbeziehung ſtellt ſich in dem beiden 
Schriften gemeinſamen Bekenntnißinhalte und in der beiderſeits 
faſt paralellen Aufeinanderfolge der Materien dar, ſo daß ſich die 
Arbeit des Verfaſſers der Confessio wie ein Commentar zum 
Bekenntniß Gerberts ausnimmt. Wie Gerbert ſpricht der Verfaſſer 
des dritten Theiles der Confessio zuerſt von der Trinität, ſoda nn 
von der Jucarnation des Gottmenſchen, von Geburt, Leiden und 
Tod, Auferſtehung, Himmelfahrt und Wiederkunft Chriſti. Wie 
dann weiter Gerbert mit unverkennbarer Beziehung auf manichäiſche 
Doctrinen die Einheit beider Teſtamente bekennt, den Teufel durch 
eigene Schuld böſegeworden erklärt, die moraliſche Güte der Ehe 
vertritt, und für die ſittliche Zuläſſigkeit der Wiederverheirathung 
eintritt, ſo finden wir dieß Alles auch im dritten Theile der 
Confesso fidei wieder.?) Beiderſeits ſind dieſe Lehrpuncte mit der 
Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches in Verbindung gebracht. 
Der Confeſſor bekennt mit Gerbert die Lehre von der Nachlaſſung 
aller Sünden durch die Taufe, von der Möglichkeit der Erlangung 
der Vergebung für alle nach der Taufe begangenen Sünden 
innerhalb der katholiſchen Kirche, außerhalb welcher es kein Heil 
gibt. Wie Gerbert die Taufe ſpeziell als Tilgungsmittel der von 
Adam vererbten Sünde hervorhebt, ſo widmet auch der Confeſſor 
in ſeiner Auseinanderſetzung der kirchlichen Anthropologie der 


2 Gerbert Ep. 187; ſiehe Oben S. 90 f. 
2) Conf. fid. III, 3436. 
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Sünde Adams und ihren Folgen eine beſondere Auseinander- 
ſetzung, die ihm als Unterlage für ſeine charitologiſchen Ausführ— 
ungen dient. Auch dasjenige, was von ihm über die Grundlagen 
des kirchlichen Rechtes und der kirchlichen Ordnung geſagt wird,“) 
ſteht mit den aus Gerberts Rheimſer Epoche uns bekannten 
Anſchauungen desſelben im Einklang. Was in der Kirche Geltung 
hat — ſagt der Confeſſor — kann auf Grund einer dreifachen 
Auctorität feſtgehalten werden, entweder auf Grund der heiligen 
Schrift, oder der allgemeinen kirchlichen Ueberlieferung, oder 
endlich beſonderer Gewohnheiten und Anordnungen nach Verſchieden— 
heit der beſonderen örtlichen Verhältniſſe oder ſpezieller kirchlicher 
Inſtitutionen. Wenn an einem ſpäteren Orte neben Schrift und 
allgemeiner Ueberlieferung ſpeziell auch noch die päpſtlichen Decrete 
und die von der römiſchen Kirche anerkannten Concilien gleichſam 
nachträglich hervorgehoben werden,) fo entſpricht dieß jenem Ueber— 
gangszeitalter, welches Gerbert in ſich ſelbſt durchlebte; der 
Context der angeführten Stelle zeigt deutlich, wie das Papſtthum 
hauptſächlich als Hort der kirchlichen Reformbeſtrebungen neben 
Schrift und Ueberlieferung als beſonderer dritter Factor gewichtig 
hervortritt, und im Bewußtſein der Zeitgenoſſen feine Machsvoll— 
kommenheit zu Geltung bringt. Alle dieſe Momente berückſichtiget, 
glauben wir in Beſtimmung der Abfaſſungszeit der Confessio, 
und inſonderheit des dritten und vierten Theiles derſelben nicht 
allzuweit hinter den Anfang des 11. Jahrhunderts zurückgreifen 
zu ſollen. Lag doch auch Mabillon und feinen Freunden Daille 
gegenüber nur daran, zu erhärten, daß die Schrift, welche den 
katholiſchen Lehrbegriff der Euchariſtie unzweideutig vorträgt, nicht 
erſt in die Zeit nach Berengar falle. Der Umſtand, daß die beiden 
erſten Theile derſelben erſt in der zweiten Hälfte des 11. Jahr— 
hunderts bemerkt und verwerthet zu werden beginnen, ſpricht 
gleichfalls dafür, daß dieſelben, und mit ihnen die beiden letzteren 
Theile, wofern ſie ſchon Anfangs ein Ganzes gebildet haben 
ſollten, nicht allzuviel früher entſtanden ſeien. Auch würde, wenn 


die Confessio fidei noch der Karolingiſchen Zeit angehörte, der 


Boni. nd. . 7. 

2) O. c. III, 36: Nec non et decreta Pontificum et Concilia illa, 
quae ecclesia Romana suseipit et laudat, quia universalis eeclesiae do- 
cumentum et tutamen sunt, ego veneror. 
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8 Othlo's Liber de tribus quaestionibus. 

Epoche, in deren Mitte Gerbert ſteht, eine das geſammte kirchliche 
Glaubensſyſtem umfaſſende Lehrdarſtellung völlig abgehen, was 
doch faſt unglaublich ſcheint. 

Für eine derartige Lehrdarſtellung darf nicht der um die 
Mitte des eilften Jahrhunderts entſtan dene Liber de tribus 
quaestionibus des Mönches Othlo von St. Emmeran in Regens— 
burg gelten,!) auf deſſen Perſon im folgenden Abſchnitte des Nähe— 
ren die Rede kommen wird. Jene Schrift iſt bloß ein aus einem 
ſubjectiven Bedürfniß Othlos hervorgegangner Verſuch, ſich den 
Lauf der menſchlichen Dinge zurechtzulegen, den er ſich zuletzt 
nicht anders als unter Recurs auf die Idee eines zugleich gerechten 
und barmherzigen Gottes klar zu machen weiß, an welchen mau 
deßhalb auch glauben müſſe. Wenn er ſchließlich auf die kirchliche 
Dreieinigkeitslehre als Unterlage der bibliſch-chriſtlichen Heils- und 
Gnadenlehre zu ſprechen kommt, ſo weiſt er ausdrücklich die 
dialektiſch-ſcholaſtiſche Verſtändigung darüber zurück,?) und gibt 
den aus der Zahlenlehre und Muſik, Welt: und Körperlehre 
geſchöpften Beleuchtungen des göttlichen Urternars den Vorzug. 
Ja er entwickelt ein ganzes Syſtem der myſtiſch-bibliſchen Zahlen⸗ 
lehre, und ſieht in dem göttlichen Ternar die Urharmonie des 
Seins, welche ſich in allem Seienden reflectirt, und welcher alles 
in der Entwickelung Begriffene, ſomit auch der Menſch ſich zu 
verähnlichen hat.“) 

Eine theologiſch-dogmatiſche Auseinanderſetzung kirchlicher 
Glaubenslehren findet ſich, von der neuerdings ausbrechenden Polemik 
gegen die griechiſchen Schismatiker, und von den Verhandlungen 
über die Abendmahlslehre abgeſehen, während des ganzen von 

1) Abgedr. bei Migne tom. 146, p. 61—136, 

2) Peritos dico magis illos — ſagt er im Prologe ſeiner Schrift — 
qui in S. Scriptura, quem qui in dialectica sunt instructi. Nam dialec- 
ticos quosdam ita simplices inveni, ut omnia sacrae Scripturae dieta juxta 
dialecticae auctoritatem constrindenda esse decernerent, magisque Boe- 
tio quam sacris scriptoribus in plurimis dietis crederent. Unde et eun- 
dem Boetium secuti me reprehendebant, quod personae nomen alicui, 
nisi substantiae rationali adscriberem. Quae reprehensio si justa est, 
justum est etiam ut alia nomina et verba, quae in literis sacris inve- 
niuntur aliter posita quam dialectica doceat, reprehendantur, ut sub- 
stantia, species, genus, sentire et habere, aliaque plura. 


3) Eine Zuſammenfaſſung aller triadiſchen Reflexe der göttlichen Ur— 
harmonie am Schluße des Liber de trib. quaestt., p. 133 ff. 
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dieſem Buche umfaßten Zeitraumes einzig bei Petrus Damiani,“) 
und auch da mit einem ſtarkmyſtiſchen antiſcholaſtiſchen Zuge 
durchſetzt, wie ſich zunächſt ſchon bei ſeiner Gotteslehre zeigt. 
Damiani ſetzt die allgemeine Gotteslehre in feiner Schrift über 
die göttliche Allmacht auseinander,?) die ſchon durch ihren Titel 
ihre Tendenz verräth: Gott kann das Geſchehene ungeſchehen 
machen. Damit will Damiani den bei Hieronymus geleſenen Satz 
widerlegen: Cum omnia possit Deus, suscitare virginem non 
potest post ruinam. Damiani's Freund, der Abt Deſiderius 
hatte in der Vertheidigung dieſes Satzes gegen Damiani ſo weit 
nachgegeben, daß er zugeſtand, Gott könne das von Hieronymus 
als unmöglich Bezeichnete deßhalb nicht, weil er es nicht wolle. 
Dieß fand aber Damiani verfehlt, weil daraus folgen würde, daß 
Gott alles dasjenige, was er nicht wolle (3. B. daß es heute 
regne) auch nicht machen oder bewirken könne. Das Nichtkönnen 
gilt von Gott nur in dem Sinne, in welchem das Nichtverſtehen 
oder Nichtwiſſen von ihm gilt, nämlich in Bezug auf das Böſe; 
er kann das Böſe nicht thun und verſteht es nicht zu thun. Eine 
Geſchwächte aber wieder zu einer Jungfrau zu machen, fällt 
unter die Kategorie desjenigen göttlichen Thuns, durch welches 
Gott den durch eigene Schuld der Sterblichkeit anheimgefallenen 
Menſchen wieder zur Unſterblichkeit erhebt. Damit iſt freilich noch 
nicht der Kernpunct der Frage erlediget, die darauf hinausgeht, 
ob Gott machen könne, daß etwas, was wirklich geſchehen iſt, gar 
nicht geſchehen ſei. Damiani hat hierauf eine doppelte Antwort 
in Bereitſchaft. Erſtlich beſteht er auf dem Satze, daß nur das 
etwas iſt, was Gott thut; was nicht durch ihn geſchehen iſt, iſt 
nichts. Wenn alſo einſtmals Menu ſchen Rom erbaut haben, ſo iſt 
dieſe Erbauung als Menſchenwerk nichts, mithin das Factum 
jenes einſtmaligen Erbauens metaphyſiſch genommen ſo gut wie 
nicht vorhanden. Weiter aber behauptet er, daß die Gott aufge— 
nöthigte Unmöglichkeit, Geſchehenes ungeſchehen zu machen conſequent 
auch Unmöglichkeiten anderer Art, die ſich auf das Gegenwärtige 
und Zukünftige beziehen, involviren würde. Weil das gegenwärtig 


) Hieher gehören Damiani's Opusce. 1. 2. 3. 6. 30. 36. 38. 
) Opusc. 30: De divina omnipotentia in reparatione corruptae 
et factis infectis reddendis. Dem Abte Deſiderius von Monte Caſino gewidmet. 
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Seiende iſt oder das künftig Seiende ſein wird, darum ſei es 
für Gott nothwendig, und es ſtünde nicht in ſeiner Macht, es 
abzuwenden; aus der Thatſache eines gegenwärtigen oder künftigen 
Regnens würde alſo folgen, daß Gott dieſes gegenwärtige oder 
zukünftige Regnen geſchehen laſſen müſſe. Da nun ein ſolches 
Dafürhalten ganz gewiß widerſinnig und blasphemiſch iſt, ſo 
folgt daraus, daß auch der Satz, Gott könne Geſchehenes nicht 
ungeſchehen machen, gleichfalls verwerflich iſt. Die Täuſchung 
welcher man ſich bei Annahme jenes Satzes hingibt, beruht darin, 
daß man die rein ſubjective Geltung gewißer logiſcher Functionen, 
mittelſt welcher man ſich etwas empiriſch Gegebenes im Denken 
klar macht, verkennend, mittelſt derſelben Myſterien der über- 
ſinnlichen Welt aufklären will, die nun einmal für uns Menſchen 
im Leben dieſer Zeit Geheimniße ſind und bleiben. Damit war 
aber freilich die Möglichkeit einer Glaubenswiſſenſchaft preisgegeben, 
daher die hier auseinandergeſetzte Auſicht Damiani's von den 
theologiſchen Summiſten des 12. und 13. Jahrhunderts aus- 
drücklich zurückgewieſen wurde.!) Wir ſehen in Damiani jene 
Denkart repräſentirt, welche uns bereits im Bruder des heiligen 
Nilus, dem römiſchen Abte Leo entgegengetreten iſt; es iſt die 
ſchärfſte Oppoſition gegen jede Art von Rationalismus, der 
unvermittelte Supranaturalismus und Supramundanismus, für 
welchen es keine andere objective Wahrheit des höheren Erkennens 
als jene der gläubigen Intuition gibt. Die richtige Conſequenz 
jener Sätze und Anſchauungen, auf welche Damiani ſeinen Proteſt 
gegen den bemängelten Satz des heiligen Hieronymus ſtützt, wäre 
eigentlich ein completer Akosmismus; inconſequent iſt es, bei der 
bloßen Behauptung der Nichtigkeit des Böſen ſtehen zu bleiben,?) 
weil, wenn nicht bis zur Behauptung der völligen Nichtigkeit des 
Weltlichen als ſolchen vorgeſchritten wird, die Thatſächlichkeiten 
des weltlichen Geſchehens, ſoweit ſie nicht böſe oder vom Böſen 

1) Vgl. meine Schrift über Thom. Ag. I. S. 806, Anm. 2. 

2) In malis — jagt Damiani — uteunque videri potest haec con- 
fusionis alternitas, quae certe videntur esse, et non sunt, et ideo quasi 
sunt et non sunt. Sunt quidem in superfieie coloris, non autem in ju- 
dicio veritatis; quanquam et ipsis malis non possumus hanc diversitatem 
exacte concedere. ut simul sint et non sint, quia videntur esse, sed non 


sunt, atque ideo verius dicuntur semper non esse, quam esse et non 
esse. O. c., c. 9. 
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ſind, mittelbar oder unmittelbar durch Gott ſelbſt gewirkt ſind, 
und ſomit die Behauptung, daß Gott ſie ungeſchehen machen könne, 
die Möglichkeit eines Widerſpruches des göttlichen Handelns mit 
ſich ſelber involvirt. Dieſe Möglichkeit wird auch dadurch nicht 
beſeitiget, daß Damiani das ſupranaturale Wirken Gottes als 
ein Wirken contra naturam faßt, und die hierin liegende Anſtößigkeit 
dadurch zu beſeitigen ſucht, daß für die Natur der Dinge ſelber 
wieder eine Natur geſucht werden müſſe, die keine andere, als der 
ſouveraine göttliche Machtwille als eigentliche natura naturae ſein 
könne. Denn wenn das von ihm als contra haturam ſeiend 
Zugeſtandene zugleich auch contra rationem iſt, ſo iſt damit 
jeder vernünftigen Begründung der Glaubensgewißheit der Boden 
entzogen, die doch ſicher auf dem Nachweiſe einer rationalen 
Congruenz zwiſchen der natürlichen und übernatürlichen Ordnung 
zu fußen hat. Damiant freilich ſucht ſeinerſeits das contra naturam 
ſelbſt durch Belege aus der natürlichen Weltkunde zu erhärten,) 
und führt allerlei Arcana, Curiofitäten und Fabeleien damaliger 
Weltkunde an, unter welchen ſelbſt jene von einer indiſchen Inſel, 
auf welcher die Vögel auf den Bäumen wachſen, nicht fehlt. Auch 
das Dogma von der Schöpfung der Welt aus Nichts gehört 
ihm unter die Wahrheiten, die contra naturam ſind, gemäß dem 
von ihm citirten Ausſpruche des Ariſtoteles: Ex nihilo nihil fit. 
Was läge da näher, als das Schöpfungsdogma als irrational 
zu verwerfen? Nach Damiani aber hat man aus der Bibel die 
göttliche Widerlegung natürlicher Denknothwendigkeiten zu lernen. 
Der brennende Dornhuſch, der ſich im Feuer nicht verzehrt, der 
wa ſſerſpendende Fels in der Wüſte u. ſ. w. find ihm die 
göttliche Thaten, durch welche die abſolute Geltung natürlicher 
Denknöthigungen widerlegt werde; in Wahrheit ſind ſie Auf— 
forderungen, ſich über den Begriff des Wunders und ſeines Ver— 
hältniſſes zur gegebenen natürlichen Wirklichkeit genauere Rechen— 
ſchaft zu geben. 

Von der natürlichen Gotteslehre auf die geoffenbarte, auf 
die Dreieinigkeitslehre und Chriſtologie übergehend, ſind wir unter 
nebenhergehender Erwähnung zweier kurzer Auslegungen des 
Symbolum Apostolicum und Symbolum Athanasianum durch 

. 11. 


2 Schriften über einzelne Puncte des kirchlichen Bekenntnißes. 
Bruno von Würzburg!) abermals an Petrus Damiani als den 
faſt einzigen dogmatiſchen Schriftſteller dieſer Epoche angewieſen. 
Dem von Damiani aus den altteſtamentlichen Schriften geführten 
Beweis für die Wahrheit des chriſtlichen Dreieinigkeitsglaubens 
und die Gottesſohnſchaft des Erlöſers Chriſtus?) tritt eine Aus— 
legung Fulberts von Chartres über 1 Moſ. 49, 10 zur Seite,) 
die den Zweck verfolgt, in dem unter König Herodes gebornen 
Sohne der Jungfrau den durch die erwähnte Stelle geweiſſagten 
Meſſias der Juden zu erweiſen. Damiani's Schrift de fide 
catholica ad Ambrosium“) enthält die Ausführung der kirchlich— 
dogmatiſchen Lehre über die göttliche Dreieinigkeit und die gott— 
menſchliche Perſon des Erlöſers Chriſtus unter Bezugnahme auf 
die durch die dogmatiſchen Beſtimmungen des kirchlichen Bekenntniſſes 
abgewieſenen häretiſchen Irrthümer der älteren chriſtlichen Jahr— 
hunderte. Auch die Lehre vom Ausgange des heiligen Geiſtes 
wird in dieſer Schrift berührt, und nebſtdem in einer anderen 
kleinen Abhandlung?) erörtert. Die bibliſche Beweisführung ſtlützt 
ſich darauf, daß der heilige Geiſt, wie er Geiſt des Vaters heißt, 
ſo auch Geiſt Chriſti genannt werde, und von Chriſtus oder im 
Namen Chriſti geſendet wird. In Bezug auf die Ausſagen des 
Nicenum, des heil. Hieronymus, des Papſtes Leo III, daß der 
heilige Geiſt vom Vater ausgehe, wird bemerkt, daß hiedurch ein 
Ausgehen vom Sohne nicht ausgeſchloſſen werde, welches nicht 
nur von den angeſehenſten Lehrer der abendländiſchen Kirche, 
ſondern auch von Athanaſius und Cyrillus Alexandrinus gelehrt werde. 
Ueber die den Gebieten der Kosmologie und Anthropologie 
angehörigen Lehrpuncte des kirchlichen Bekenntniſſes, über Schöpfung, 
Engel, Menſch, Sündenfall, Erlöfung, Gnade, Erwählung, Vorher— 
beſtimmung u. ſ. w. hat man in dieſem Zeitalter keine Lehr— 
expoſitionen zu ſuchen; wir ſahen oben bei Burchard, wo man 
über dieſe Puncte jene Auskünfte ſuchte, welche dem Nachdenken 
über die genannten Gegenſtände genügten. Zum Betriebe einer 


1) Abgedr. bei Migne tom. 142, p. 557 — 568. 

2) Opuse. 2: Antilogus adversus Judaeos ad Honestum virum 
clarissimum. N 

3) Tractatus contra Judaeos. Migne tom. 141, p. 315 ff. 

) Opuse. 1. 

5) Opusc. 38. 


Damiani über die kirchlichen Weihehandlungen und Satramente. 1 
rationellen Weltlehre als Unterlage für die kirchliche Glaubens— 
lehre fand man damals noch nicht die nöthige Zeit und ermangelte 
auch zum großen Theile noch der nöthigen Hilfsmittel; Männer 
wie Damiani, welcher ſich wirklich viel mit Studium und Lectüre 
beſchäftiget hatte, ließen derartige Studien grundſätzlich hinter 
ſich liegen.!) Man war weit mehr mit Gedanken über das Jen— 
ſeits als mit Erforſchung des Diesſeits beſchäftiget; und die dem 
Diesſeits zugewendeten Gedanken bezogen ſich weit mehr auf 
praktiſche Angelegenheiten und Verhältniſſe, als auf theoretiſche 
Unterſuchungen über das Weſen der Dinge und des Menſchen. 
Statt authropologiſcher Forſchung beſchäftigte man ſich mit Moral 
und Ascetik, ſtatt weltlicher Gelehrſamkeit ſuchte man die Wege 
des gottſeligen Lebens, die Allgegenwart der Kirche im Leben 
lenkte die Gedanken auf die ewigen Dinge des Himmels, deſſen 
Segnungen für das Zeitliche und Irdiſche in den myſtiſchen Weihe— 
gnaden der Kirche dargeboten waren. Nach dem heiligen Kreuze 
Chriſti, nach der heiligen Jugfrau und den heiligen Engeln, ſagt 
Damiani,?) gibt es auf Erden und im Himmel nichts Größeres 
und Erhabeneres als die Kirche, aus welcher die Quellen der 
göttlichen Segnungen über die ganze Erde ausſtrömen. Es gibt 
aber zwölf ſolcher kirchlicher Segensſtröme, die in den zwölf 
Sacramenten der Kirche gegeben ſind. Dieſe Sacramente ſind 
jene der Taufe, der Firmung, der Krankenölung, der Biſchofs— 
weihe, die Salbung des Königs, die Einweihung der Kirche, die 
Beicht, das Sacrament der Kanoniker, das Sacrament der 
Mönche, der Eremiten, der Nonnen, das Sacrament der Ehe. 
Man erkennt leicht, in welchem Sinne hier das Wort Sacrament 


1) Vgl. Damiani's Außerungen in Opusc. 11, c. 1: Platonem la- 
tentis naturae secreta rimantem respuo, planetarum eirculis metas 
astrorumque meatibus calculos affigentem, cuncta etiam sphaeriei orbis 
climata radio distinguentem Pythagoram parvipendo; Nieomacho quo- 
que tritum ephemeridibus digitos abdico ; Euelidem perplexis geometri- 
calium figurarum studiis incurvum aedue declino ; cunctos sane rhetores 
cum suis syllogismis st sophisticis cavillationibus indignos hac quaesti- 
one decerno. Tremant gymnici suam jugiter amore sapientiae nuditatem; 
quaerant peripatetici latentem in profundo puteo veritatem. Ego sum- 
mam a te quaero veritatem, illam videlicet, quae de terra orta est, 
jam non in puteo ignobiliter latitantem, sed omni manifestatam mundo, 
perpetua in coelis majestate regnantem. 

2) Sermo 69. 
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Objective Giltigkeit der kirchlichen Sacramente; 
gebraucht iſt, und daß es ſich hier darum handelt, zu zeigen, wie 
alle Perſonen, Stände und Rangclaſſen der chriſtlich-kirchlichen 
Geſellſchaft von der oberſten bis zur unterſten herab in das Weihe— 
leben der Kirche hineingerückt ſind, und durch die Weihung der 
Kirche zur gottwolgefälligen Erfüllung ihres chriſtlichen Erden— 
berufes initiirt werden ſollen. Unter einem anderen Geſichtspunct 
hebt Damiani die drei Sacramente der Taufe, Eudariftie und 
Firmung als vornehmſte Sacramente der Kirche hervor,) deren 
zwei: Euchariſtie und Prieſterweihe, in der vorerwähnten Zwölf— 
zahl gar nicht erſcheinen, weil es ſich daſelbſt nicht um die objectiv 
gegebenen Gnadeugüter der Kirche als ſolche, ſondern um die 
Initiation und Weihe der beſonderen chriſtlichen Berufsthätigkeiten 
handelte. In Bezug auf jene drei Hauptſacramente oder Grund— 
ſacramente der Kirche handelt es ſich für Damiani darum, die 
von der ſubjectiven moraliſchen Beſchaffenheit ihrer Spender und 
Vollbringer unabhängige Giltigkeit derſelben zu vertreten. Es iſt 
ihm nämlich darum zu thun, zu erweiſen, daß der Beſtand der 
Kirche als gottgeſtifteter Heilsanſtalt nicht von der moraliſchen 
Würdigkeit ihrer menſchlichen Organe abhängig ſei, ſo daß der 
Gläubige durch einen laſter haften Prieſter um die ſacramentalen 
Gnaden der Kirche betrogen werden könnte. Hinſichtlich der Taufe 
verweiſt Damiani auf Auguſtinus, hinſichtlich des Altarsſacramentes 
auf Paschaſius als diejenigen, welche die von der moraliſchen 
Würdigkeit der menſchlichen Organe der kirchlichen Weihethätigkeit 
unabhängige Giltigkeit der genannten Sacramente erwieſen hätten; 
was von dieſen erwieſen iſt, müſſe auch vom Sacramentum Ordinis 
gelten, und wird von Damiani demnach in Bezug auf die von 
ſimoniſtiſchen Biſchöfen vollzogenen Ordinationen aufrecht erhalten. 
Unter ſeinen Beweiſen hiefür kommt auch dieſer vor, daß mehrere 
fromme Männer ſeiner Zeit, die von ſimoniſtiſchen Biſchöfen zu 
Prieſtern geweiht worden waren, nach ihrem Tode durch Wunder 
verherrlichet worden ſeien.?) Er mißbilliget daher das Verhalten 
der Florentiner, die ihrem der Simonie verdächtigen Biſchof den 
kirchlichen Gehorſam kündigen wollten,?) und hat ſtrenge Worte 
gegen gewiße flurentinifhe Mönche, welche die Ungiltigkeit aller 
Ops 6, ic. 9. 


2) Opus. 6, e. 29. 
) Opusc. 30. 


Anſichten über Gebete und Opfer unfrommer Prieſter. * 
jacramentalen Weihehandlungen dieſes Biſchofes behaupteten. 
Uebrigens bekennt ſich Damiani ohne Umſchweif zu dem Satze, 
daß man durch Vertheilung von Almoſen an Arme mehr geiſtlichen 
Segen zu ſchaffen vermöge, als durch Gebete und Oblationen, 
die man durch irdiſch und fleiſchlich geſinnte Prieſter darbringen 
laſſe.!) Er erhärtet dieſe Anſicht durch das Zeugniß eines acht— 
baren Mannes, der ihm Folgendes mittheilte: Eine Wittwe ſetzte 
großes Zutrauen in einen Prieſter, ſchickte ihm daher öfter 
Geſchenke mit der Bitte, daß er für ihren verſtorbenen Gatten 
beten möge. Der Prieſter aber war geizig, und gab der Dienerin, 
welche ihm dieſe Gaben zu überbringen pflegte, niemals auch nur 
das geringſte Geſchenk. Dieſe war natürlich gegen den Prieſter 
ziemlich verdroſſen geſtimmt; da ſie nun wieder einmal, wo ſi 
ſelber vom Hunger geplagt war, dem Prieſter ein gekochtes Huhn, 
einen Aſchenkuchen und eine Flaſche Wein zu überbringen hatte, 
ſuchte ſie auf dem Wege zu ihm einen abſeits gelegenen Ort, wo 
ſie das zu Ueberbringende ſelbſt genoß, ſodann aber ſich auf die 
Kniee niederwarf, und Gott für die Stärkung und Erquickung 
ihres Leibes dankend zugleich das Gebet zum Himmel emporſendete, 
Gott möge auch die Seele des verſtorbenen Gatten ihrer Herrin 
im Paradieſe erquicken. Nachts darauf erſchien dieſer der Wittwe, 
und dankte ihr für die ihm am letzten Tage durch ſie gewordene 
Erquickung; auf die Frage der Wittwe, ob er erſt jetzt und nicht 
ſchon früher erquickt worden ſei, geſtand er, bis zum geſtrigen 
Tage vom Gefühle des ungeſtillten Hungers gequält geweſen zu 
ſein. Die Wittwe dachte am nächſten Morgen über dieſe nächtliche 
Erſcheinung näher nach, und ſuchte dem Grunde der ihr gewordenen 
Mittheilungen auf die Spur zu kommen. Sie befragte demnach 
die Dienerin ernſt und ſtrenge über das bisher Geſchehene, die 
nach mancherlei Ausflüchten nicht umhin konnte, ihr Thun der 
Herrin einzugeſtehen. Das Factum habe ſich mit Blitzeseile unter 
dem Volke verbreitet; und gemeinhin halte man dafür, es ſei 
beſſer, Almoſen zu ſpenden als Oblationen an fleiſchlich geſinnte 
Prieſter zu ſenden. 

Dieſe Erzählung Damiani's iſt in mehr als einer Beziehung 
charakeriſtiſch; unter Anderem auch dadurch, daß ſie das gläubige 
1) Opusc. 33. 


150 Myſtiſch-legendariſcher Inhalt des Volksglaubens. 

Volk als berufenen Corrector eines von den Bahnen ſittlicher 
Exemplarität abirrenden Klerus anerkennt. Dieſes Princip wurde 
in den nachfolgenden Kämpfen für die Freiheit der Kirche auch 
praktiſch als Druckmittel gegen Simoniſten und verweltlichte 
Geiſtliche verwerthet. Daß damit der objectiven Geltung und 
Bedeutung des kirchlichen Supranaturalismus nichts vergeben 
werden wollte, braucht nicht beſonders geſagt zu werden. Nach 
Damiani gereichen die im Meßopfer für die Verſtorbenen dar— 
gebrachten Gebete und Suffragien auch Lebenden, diem an irrig 
für Verſtorbene hält, zur übernatürlichen Erquickung. Ein Stein⸗ 
brecher oder Bergmann, der unglücklicherweiſe verſchüttet wurde, 
blieb an dem Orte, wo er durch die Verſchüttung verſchloſſen 
gehalten wurde, ein ganzes Jahr am Leben, weil er täglich 
wunderbar erquickt wurde; die Erquidung beſtand aber, wie ſich 
nachträglich herausſtellte, darin, daß ſeine Gattin, die ihn für 
toot hielt, täglich für ihn das Meßopfer darbringen ließ; nur 
an einem einzigen Tage während der ganzen Zeit ſeines Ein— 
geſchloſſenſeins im Berge wurde er vom Hunger gequält, und 
dieß war jener Tag, an welchem ſeine Gattin wegen allzurauher 
winterlicher Witterung den Kirchenbeſuch unterlaſſen hatte. 

Die mittelalterliche legendariſche Behandlung der Lehre von 
den Interceſſionen und kirchlichen Suffragien für die Verſtorbenen 
wurde durch Gregor d. Gr. inaugurirt, aus deſſen Dialogen!) 
Burchard in das letzte Buch ſeiner Decreta?) zwei Erzählungen 
verwandten Inhaltes mit der eben aus Damiani mitgetheilten 
aufgenommen hat. Auch verſchiedene andere Erzählungen Damiani'ss) 
laſſen ſich nach Ton und Inhalt mit den in Gregors Dialogen 
enthaltenen Erzählungen paralelliſiren; es iſt hier wie dort der— 
ſelbe wundergläubige, von viſionären Kunden aus der jenſeitigen 
Welt erfüllte Denk- und Vorſtellungsinhalt, in deſſen Gebilden 
der im kirchlichen Sinne aufgefaßte Zuſammenhang zwiſchen der 
dieffeitigen und jenſeitigen Welt eine concrete Geſtaltung und 
Veranſchaulichung ſeiner ſelbſt zu gewinnen trachtet. Die Vorſtellungen 
vom jenſeitigen Looſe der Seelen, von Fegefeuer, Himmel und 

1) Vgl. Greg. Dial. IV, 57. 

2) Deeret. XX, 56. 57. 


3) Vgl. in Beſonderen Opusc. 34: De variis miraculosis narratio- 
nibus, addita simili disputatione de variis apparitionibus et miraculis. 
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Erwartung des nahen Weltendes. 

Hölle, vom Tage des Gerichtes liegen überhaupt dem religiöſen 
Volksbewußtſein am nächſten, und mußten insbeſondere in rauhen 
ſtürmiſchen Zeiten, in welchen die in klöſterlicher oder eremitiſcher 
Weltabgeſchiedenheit gepflogene Betrachtung der ewigen Dinge als 
die höchſte, ja einzige Zuflucht troſt- und erbauungsbedürftiger 
Seelen erſchien, mit üppigen Wuchertrieben legendariſchen Stoff 
produciren, in welchem der kirchlich gläubige und ſittliche Sinn 
ſich ſein Genügen ſchuf, und mit den Bildern und Geſtalten der 
Dinge, in welchen der innere Menſch geiſtig lebte, ſich umſpann. 
Je ärmer und freudloſer die äußere Gegenwart, je begränzter 
der Blick in die irdiſche Erfahrungswelt war, um ſo reicher und 
voller mußte ſich da die überirdiſche Wunderwelt aufthun, in 
deren Vorgängen die durch die Sünde getrübte Ordnung der zeit— 
lichen Dinge vorläufig wenigſtens relativ ſich zurecht zu ſtellen ſchien, 
und dem religiöſen Ahnungstriebe des Gemüthes die begehrte Befrie— 
digung zu Theil wurde. Dazu kam noch, daß gegen Ende des erſten 
Jahrtauſends der chriſtlichen Aera die Gemüther durch die Vermu— 
thung der Nähe des Weltendes in Spannung erhalten wurden; in 
der hiedurch erzeugten Stimmung war das geheimnißvolle Jenſeits 
den Gedanken der Menſchen unmittelbar nahegerückt, was nicht 
wenig dazu beitragen mußte, den Glauben an's Wunderbare zu 
ſteigern. Man war da der auße rordentlichſten Dinge gewärtig, 
welchen gegenüber der natürliche Zuſammenhang und Gang der 
Dinge zur untergeordnetſten Bedeutung herabſank. 

Der Glaube an die Nähe des Weltendes iſt durch Urkunden 
aus dem 10. Jahrhundert vielfältig bezeugt. Eine Menge von 
Schenkungen waren durch dieſen Glauben motivirt; er wurde, wie 
Abbo von Fleury in ſeiner oben erwähnten Vertheidigungsſchrift 
an König Robert erwähnt, von den Kanzeln herab verkündiget, 
und fand weithin Verbreitung. Nachdem das Jahr 1000 ohne 
auffallendes Ereigniß vorübe rgegangen war, wurde zehn Jahre 
ſpäter die Chriſtenheit durch die Nachricht von der Einnahme 
Jeruſalems durch die Türken erſchüttert; kein Wunder, daß Viele 
in dieſem Ereigniß den Anfang jener ſchrecklichen Dinge ſahen, 
durch welche die Endkataſtrophe des irdiſchen Zeitdaſeins einge— 
leitet werden ſoll. Als im J. 1033 eine furchtbare Hungersnoth 
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wüthete, erinnerte man ſich, daß dieſes Jahr das tauſendſte ſeit 
Chriſti Tod ſei, und ſo erwartete man, daß nunmehr alle über 
das Weltende geweiſſagten Dinge unaufſchieblich eintreten würden. 

Es erübrigen aus dieſer Epoche keine Commentare über die 
Apokalypſe; indeß läßt ſich annehmen, daß die wiſſenſchaftlich 
gebildeten Vertreter des kirchlichen Gedankens damaliger Zeit die 
in Volkskreiſen verbreitete Erwartung nicht nur nicht theilten, 
ſondern auch bekämpften. Abbo von Fleury bemerkt in ſeiner 
obenerwähnten Schutzſchrift, daß er noch als junger Mann das 
in einer Pariſer Kirche von der Kanzel herab verkündete Kommen 
des Antichriſt nach dem Jahre 1000 p. Chr. nach Kräften 
bekämpft und aus dem Evangelium, aus der Apokalypſe und aus 
dem Buche Daniel zu widerlegen ſich bemüht habe; nicht minder 
habe er auf Geheiß ſeines Abtes Richard eine demſelben aus 
Lothringen zugeſendete Schrift bekämpft, in welcher die Nähe des 
Weltendes in Ausſicht geſtellt war. Blicken wir nun auf die 
Aeußerungen der angeſehenſten Lehrer der unmittelbar voraus— 
gegangenen Jahrhunderte zurück, deren Autoritäten gewiß auch 
für das zehnte und eilfte Jahrhundert maßgebend waren, ſo finden 
wir bei Beda!) den Ausſpruch, daß ſich das ſechſte Weltalter, in 
welchem wir ſeit Chriſti Kommen ſtehen, nicht gleich den voraus— 
gegangenen fünf Weltaltern durch eine beſtimmte Zahl von Jahren 
oder Generationen in ſeiner Dauer beſtimmen laſſe. Nach Remigius 
von Auxerre?) bedeuten die in Apok. 20, 2. 6 erwähnten 1000 
Jahre als runde Zahl und ſymboliſche Zahl die Vollzahl der 
Zeiten, die von Chriſtus bis zum Weltende verfließen werden; der 
Gedanke, die Zahl 1000 im Literalſinne zu verſtehen, iſt durch 
dieſe Art von Deutung ſchlechthin ausgeſchloſſen. Die Schriftaus— 
leger des 9. und 10. Jahrhunderts ſind wol darin einig, daß 
mit dem Kommen des Antichriſt auch das Weltende heranurücke; 
aber wann dieſer kommen werde, wiſſen ſie nicht zu ſagen. 
Remigius und Atto von Vercelli ſagen beide in ihren Commentaren 
zum zweiten Theſſalonicenſerbriefe, daß er dann kommen werde, 
wenn das römiſche Reich gefallen ſei; dieß ſei aber — fügt 
Remigius bei — nicht ſo zu verſtehen, als ob er unmittelbar 


1) Ep. 3 (ad Plegwinum). 
2) Comm. in Apocal. 
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nach dem Sturze des römiſchen Reiches erſcheinen müſſe. Er werde 
eben zu jener Zeit, die Gott nach ſeinem unerforſchlichen Rathe 
beſchloſſen habe, auftreten. Noch räthſelhafter und unbeſtimmter 
geſtaltete ſich die Zeit ſeines Erſcheinens durch die Charakteriſtik 
ſeiner Perſon. Er ſoll, wie Remigius angibt, in Babylon aus 
dem jüdiſchen Stamme der Daniten geboren werden (1 Moſ. 49, 17), 
von da nach Jeruſalem kommen, ſich beſchneiden laſſen, und ſich 
den Juden als den erwarteten Meſſias vorſtellen; er wird den 
von den Römern zerſtörten Tempel in Jeruſalem wieder aufbauen, 
und in demſelben als Afterbild des wahren Chriſtus ſich verehren 
laſſen.“) Atto verlegt den Schauplatz feines Auftretens nach 
Weſten, und läßt ihn dafeldft die Römerherrſchaft zertrümmern. 
Man erſieht hieraus, wie unbeſtimmt und unſicher die Vorſtellungen 
waren, welche man ſich über die Verboten des Weltendes bildete; 
nur ſo viel leuchtet aus dem Angeführten hervor, daß die Ereigniſſe 
um a. 1000 nicht ſo beſchaffen waren, daß ſie auf die aus dem 
zweiten Theſſalonicenſerbrief eruirte Charakteriſtik der Zeiten des 
Antichriſt gepaßt hätten. 

In der Mitte des 10. Jahrhunderts wurde auf Wunſch der 
Schweſter Otto's 1 GGerberga, Gemalin des Königs Ludwig Outremer 
eine beſondere Schrift über den Antichriſt von Adſo, dem uns ſchon 
bekannten Freunde Gerberts und Abt zu Moutier-en-Der abgefaßt,?) 
welche die eben angeführten Angaben weiter ausmalte, aber die Zeit 
ſeines Kommens gleichfalls ungewiß ließ. Er ſagt, wenn die bezügliche 
Stelle in feiner Schrift wirklich von ihm herrührt,?) der Antichriſt 
werde erſcheinen, wenn der letzte der Frankenkönige, der zugleich 
römiſcher Kaiſer ſein wird, ſeine Herrſchaft freiwillig nach vor— 
ausgegangener Bekehrung der Juden niedergelegt haben wird. 
Dieſer letzte Kaiſer wird der herrlichſte aus allen ſein, den Götzen— 
dienſt in der ganzen Welt ausrotten, alle Völker zur Annahme 
der Taufe vermögen, und wenn er die ihm beſchiedene Aufgabe 
vollendet hat, nach Jeruſalem kommen, um daſelbſt ſterbend ſein 
Reich Gott und Chriſto zu übergeben; ſein Grab wird daſelbſt 
Y Dieſe Auffaſſung des Antichriſt hatte ſich aus der patriſtiſchen Exe— 
geſe auf das Mittelalter vererbt. Vgl. Döllinger Ehrift. u. Kirche i. d. 
Zeit der Grundlegung (2. Auflg.) S. 430 ff. 


2) Unter Alcuins Werke aufgenommen bei Migne tom. 101, p. 1291 ff. 
3) Sie fehlt in einer der Handſchriften. Siehe O. e, p. 1295, Anm. a. 
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herrlich ſein. Sofort nach ſeinem Tode werden Elias und Henoch 
erſcheinen, um die Menſchen ihrer Zeit gegen die Verführung 
durch den Antichriſt zu rüſten. Sodaun wird dieſer ſelber erſcheinen, 
und die beiden ihm entgegenwirkenden Wahrheitszeugen tödten. 
Der Antichriſt wird ſchon feiner Herkunft nach ganz und gar ein 
Mann der Sünde ſein; denn er wird der Sohn eines grauſamſten 
Lüſtlings und einer unreinſten Buhlerin, ſomit ganz und gar in 
Sünde empfangen ſein. Während er noch ungeboren im Mutter— 
ſchooße ruht, wird der Teufel in ihn fahren, und ihn ſich zu 
eigen nehmen; ja der Teufel wird die eigentliche Urſache ſeiner 
Erzeugung ſein, ſein menſchlicher Vater nur als Organ des Teu— 
fels die vom letzteren ganz und gar erfüllte und eingenommene 
Teufelsbraut befruchten. In Babylon geboren und erzogen wird 
er daſelbſt von Zauberern und Wahrſagern in allen teufliſchen 
Künſten unterwieſen werden, ſodann nach Jeruſalem kommen, um 
daſelbſt ſein Reich aufzurichten. In Allem das nachäffende Gegen— 
bild Chriſti darſtellend wird er, wenn er die Herrſchaft an ſich 
geriſſen hat, Boten in alle Welt ausſenden, um die Völker zum 
Glauben an ihn zu bekehren, die Bekeuner Chriſti aber wird er 
durch 1260 Tage auf das fürchterlichſte bedrängen, bis ihn ſelbſt 
die Glanzerſcheinung des als Weltenrichter kommenden Chriſtus 
in den Staub hiuſtreckt. Dieſer gewöhnlichen Meinung über das 
Ende des Antichriſt fügt Adſo noch eine andere abweichende bei, 
die er augenſcheinlich deßhalb bevorzugt, weil ſie eine noch weitere 
Hinausſchiebung des Weltendes ermöglichet. Nicht Chriſtus ſelber, 
ſondern der Erzengel Michael wird den Antichriſt tödten, und 
zwar auf dem Oelberge, alſo an jener Stätte, an welcher Chriſtus 
zum Himmel fuhr. Nach der Vernichtung des Antichriſt muß den 
von ihm Verführten eine 40tägige Friſt zur Umkehr und Buße 
gegönnt werden; es iſt fraglich, ob ſelbſt dann, wenn dieſe Friſt 
verſtrichen iſt, der Gerichtstag ſchon da ſei, deſſen Eintritt dem 
uuerforſchlichen Beſchluße Gottes vorbehalten iſt. 

Damiani kommt auf dieſes eschatologiſche Thema öfter als 
einmal zu ſprechen, ) und iſt im Allgemeinen geneigt, die End— 
kataſtrophe der irdiſchen Zeitlichkeit ſich ziemlich nahe zu denken, 
9 Opuse. 59. — Opuse. 37. b, dub. 2. — Opuse. 50, e. 7. 
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wie wir weiter unten noch des Näheren ſehen werden. Den 
Mönch Adam, der über den Antichriſt und den Tag des Gerichtes 
an ihn Fragen geſtellt hatte, verweiſt er auf Auguſtin de civitate 
Dei, auf die Erklärung des Hieronymus zu Daniel ſo wie auf 
die vorhandenen Commentare zur Apokalypſe, gibt aber doch 
ſelber ſehr beſtimmte Andeutungen über ſeine eigene Auffaſſung 
der Sache. Dieſer zufolge wird ſeiner Zeit der Antichriſt auf dem 
Oelberge thronend 3½ Jahre herrſchen, und nachdem er den 
Henoch und Elias getödtet, ſelber auch durch das feurige Schwert 
des Erzengel Michael gerichtet werden. Dann werden noch 45 Tage 
bis zur Wiederkunft Chriſti übrig bleiben; während dieſer Zeit 
werden die Gerechten Buße thun und auf Chriſti Kommen ſich 
vorbereiten, die Böſen aber wie in den Tagen Noes gottvergeſſen 
dahinlebend für das Gericht völlig reif werden. In den letzten 
15 Tagen werden 15 große Zeichen, furchtbare und ſchreckende 
Erſcheinungen in der elementaren Natur, in Meer, Luft, Erde 
das Nahen des großen ſchrecklichen Tages verkünden und alles 
Lebendige mit Angſt und Entſetzen erfüllen; am 15. Tage wird 
in der allgemeinen Auflöſung der Natur die letzte Menſchen— 
generation, die noch auf Erden lebt, hinſterben, um mit allen 
bereits verſtorbenen Menſchen zum Gerichte aufzuſtehen. Damiani 
beruft ſich in der Schilderei der letzten irdiſchen Schreckenstage 
auf das bei Hieronymus Gefundene; aus ſich ſelber aber weiß 
er eindringliche Schilderungen!) von den ſeeliſchen Nöthen des mit 
dem Tode ringenden Menſchen, von den Qualen der Verworfenen 
jo wie von den Freuden der himmlischen Seligkeit zu ſchöpfen, und 

nachdrucksvoll für die Zwecke ſittlicher Mahnung zu verwerthen. 
Das kirchliche Abendmalsdogma iſt, wie ſchon erwähnt, der 
einzige Gegenſtand der kirchlichen Glaubenslehre, der während des 
von dieſem Buche umfaßten Zeitraumes mehrfach erörtert wurde. 
Natherius bekämpft in einem Briefe au einen ſeiner Bekannten?) 
die bei demſelben vermuthete ſigürliche Ausdeutung des Dogma. 
Wie Chriſtus zu Kana das Waſſer in wirklichen Wein verwandelte, 
ſo hat er auch beim letzten Abendmal Brot und Wein wirklich 


und wahrhaft in ſein Fleiſch und Blut verwandelt, ſei es auch, 
) Opusc. 50, capp. 6. 12. 15, 
2) Rather. Epistt., Ep. 1 (ad Patricium). 
11* 
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daß die Sinne des Geſichtes und Geſchmackes dieſem Verwandlungs— 
acte nicht Zeuguiß geben. Geben uns dieſelben doch auch kein 
Zeugniß von der Thatſache, daß der Menſch, wie er leibt und 
lebt, von Gott aus dem Staube der Erde gebildet worden iſt, 
in welchen er im Tode in der That auch wieder zurückkehrt. Wie 
der Lehm, aus welchem Adam gebildet worden, im Menſchen wahr— 
haft Leibſubſtanz iſt, ſo iſt das Brot, das in der chriſtlichen 
Abendmalsfeier conſecrirt wird, wahrhaft Chriſti Leib. Dieſe 
Thatſache kann übrigens als Myſterium nicht mit dem Verſtande 
begriffen werden, und entzieht ſich als heilige Glaubenswahrheit 
einer vorwitzigen Anzweifelung. 

Ausführlicher als Rather, aber in demſelben Geiſte, ergeht 
ſich über dieſen Gegenſtand der der zweiten Hälfte des 10. Jahr- 
hunderts angehörige Abt Gezo von Tortona in einer aus 70 
Capiteln beſtehenden Schrift de corpore et sanguine Christi,“) 
deren Ausführungen ſich nach der eigenen Angabe des Verfaſſers 
mit jenen des Paschaſius Radbertus völlig decken, oder denſelben 
nachgebildet find. Er ſtützt ſich auf dieſelben patriſtiſchen Auctori— 
täten wie Radbertus, Radberts Schrift ad Placidum?) hat er, 
wie er ſelbſt ſagt, in ſeine eigene ganz hineingenommen. Der 
Grundgedanke derſelben iſt die durch den euchariſtiſchen Genuß 
vermittelte reale Einigung des Menſchen mit Gott. Die dogmatiſch— 
ſpeculative Unterlage für die Ausführung dieſes Grundgedankens 
iſt aus Hilarius geſchöpft, deſſen Auſchauungen wir unten durch 
Gerberts Analyſe derſelben näher kennen lernen werden. Das von 
Gezo aus Eigenem Gelieferte beſchränkt ſich auf Mahnungen zum 
würdigen Empfange des Sacramentes und die Mittheilung von 
Wundergeſchichten, durch welche die Präſenz Chriſti im Sacramente 
als Thatſache ſinnlicher Erfahrung erprobt werden ſoll; einige 
dieſer Geſchichten ſind aber gleichfalls älteren Urſprunges, und 
theils aus Gregors Dialogen, theils aus des Paulus Diaconus 
Vita Gregrii entlehnt. 

Von weit größerer Bedeutung als Gezo's Schrift iſt jene 
Gerberts de corpore et sanguine Domini, “) die ſich zur Aufgabe 

1) Siehe Migne tom. 137, p. 371-406. 

2) Vgl. meine Schrift über Alcuin S. 175 ff. 

8) Anderen gilt dieſe Schrift nach des erſten Herausgebers Mabillon 
Vermuthung als eine Arbeit des Heriger von Laubes. 
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ſetzt, zu ermitteln, ob und in welchem Sinne man den euchariftifchen 
Leib von jenem, der aus der Jungfrau geboren und an's Kreuz 
geſchlagen worden, verſchieden erachten dürfe. Die von Gerbert 
gegebene Löſung lautet dahin, daß der ſacramentale Leib Chriſti 
naturaliter derſelbe wie der gekreuzigte Leib, specialiter aber von 
demſelben zu unterſcheiden ſei. Eigentlich habe man von einem 
dreifachen Leibe Chriſti zu ſprechen, von ſeinem urſprünglichen 
Leibe, in welchem er auf Erden wandelte, vom euchariſtiſchen und 
von dem durch die Glieder der Kirche conſtituirten myſtiſchen Leibe 
Chriſti. Der euchariſtiſche Leib conſtituirt das proportionale 
Mittel⸗ und Bindeglied zwiſchen dem urſprünglichen und dem 
myſtiſchen Leibe Chriſti, der ja eben in Kraft des euchariſtiſchen 
Leibes als Mediums der vollkommenen Hineinnahme in die reale 
Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus vollkommene Wahrheit werden 
ſoll. Gerbert formulirt das durch den euchariſtiſchen Leib vermittelte 
Verhältniß der Kirche zu Chriſtus in folgenden zwei Sätzen: 
Christus inconsumtibilis, inveseibilis dat Eucharistiam sumendam, 
vescendam datam ex ipo; Ecclesia (quae est) corpus ejus, 
sumeus, vescens accipit ab ipso datam (seil. eucharistiam.) 
Nachſtehendes Schema verdeutlichet die Aufeinanderbeziehung der 
einander entſprechenden Termini beider Sätze: 


Christus Eucharistiam Ecclesia 
Inconsumtibilis Sumendam Sumens 
Invescibilis Vescendam Vescens 
Dat Datam Accipit 
Ab ipso Ex ipso Corpus ejus. 


Da die Euchariſtie gleich dem aus der Jungfrau gebornen Leibe 
naturalis caro Christi iſt, ſo iſt ſie das geeignete Mittel, auch 
den Leib, deſſen Haupt Chriſtus iſt, Chriſto connatural zu machen. 
So findet Gerbert in der Zweckbeziehung der Euchariſtie auf die 
Auswirkung und Vollendung jenes myſtiſchen Leibes, deſſen Haupt 
Chriſtus iſt, das geeignete Mittel zur Erweiſung der Richtigkeit 
der von Paschaſius Radbertus entwickelten Abendmalstheorie. 
Dieſer gegenüber kommen Heribald von Auxerre und Hrabanus 
Maurus ſchlimm weg, die von Gerbert des Stercoranismus 
beſchuldiget werden, womit nichts anderes geſagt ſein will, als 


166 | * 
Gerbert's Schrift de corpore et sanguine Domini. 

daß ſie Gerbert des Nichtglaubens an die Weſensverwandlung der 
Abendmalselemente zieh. Uebrigens iſt auch bei Gerbert der 
dogmatiſche Begriff der Weſensverwandlung noch nicht weiter 
entwickelt, als bei den Theologen des 9. Jahrhunderts; dem Din- 
weiſe der von ihm bekämpften Gegner auf Matth. 15, 17 weiß 
er nichts Anderes entgegenzuſtellen, als daß dieſe Stelle außer der 
gewöhlichen Auslegung auch noch eine andere zulaſſe,“) die eine 
Exemtion der euchariſtiſchen Speiſe von dem animaliſchen Verdau— 
ungsproceſſe möglich mache. Dieſe Exemtion bringt Gerbert mit 
der Lehre von der zukünftigen Auferſtehung zur Glorie in Ver— 
bindung,?) ſofern die Leiblichkeit der würdigen Empfänger in jener 
geiſtlichen Nahrung ſich die Kraft der Unvergänglichkeit aneignet. 
Gerbert bezieht ſich in der Ausführung ſeiner Gedanken wiederholt 
auf einen Sapiens quidam, der kein anderer, als der Verfaſſer 
jenes Briefes iſt, welcher als Epistola Rabani ad Egilonem in 
die Migne'ſche Geſammtausgabe der Werke Hrabans aufgenommen 
ift.?) Der Umſtand, daß Gerbert, welcher den Inhalt dieſes Briefes 
faſt ganz ſeiner eigenen Schrift einverleibte, über Hraban ſo 
ſtrenge urtheilt, beweiſt, daß er dieſen nicht als Verfaſſer des von 
ihm benützten Briefes kannte, was immerhin von einiger Bedeutung 
für die Entſcheidung über die muthmaßliche Urheberſchaft Hraban's 
ſein dürfte. 

Dieſelbe Idee von der realen Immauenz des menſch— 
gewordenen Sohnes Gottes in den Erlöſten und Geheiligten durch 
die Euchariſtie finden wir auch bei Fulbert von Chartres ausge— 
ſprochen,“) welcher Trinität, Taufe und Euchariſtie als die drei 
Hauptmyſterien des chriſtlichen Glaubens erkennt. Die Trinität 
beſpricht er nur von Seite ihrer unlöslichen Verknüpfung mit der 
Chriſtologie, und dieſe letztere von Seite ihrer Beziehung auf die 


) Gerbert bemerkt in Bezug auf das Om ne. quod intrat in os 
etc., die Stelle ſei nicht im Sinne Jener auszulegen: qui putant, Christum 
categorizasse (d. h. der betreffende Satz fer kein allgemein bejahendes Ur— 
theil im ſtricten Sinne). 

2) Cujus potenti virtute panis iste communis, quem guotidie su- 
mimus, cum sit candidus, mutatur intra nos in colorem sang uineum vel 
alium humorem flujdum, ipsius potentia caro et sanguis ejus sumpta 
non in noxios et superfluos humores, sed in carne vere resuscitanda debet 
reservari conformata (De corp. et sang. Dom., c. 9). 

3) Migne tom. 112, p. 1510. 

) Fulbert. Epistt., ep. 1 in Migne's Patrol. lat. tom. 141 ep. 5 
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Erlöſungslehre oder in Bezug auf die Gnade der Erneuerung und 
Vollendung, die uns im menſchgewordenen Gottesſohn zu Theil 
geworden find und durch die Sacramente der Taufe und Eudariftie 
zugewendet werden ſollen. Das Gemeinſame der genannten drei 
Hauptmyſterien iſt, daß uns in ihnen (Menſchwerdung, Taufe, 
Euchariſtie) unter ſinnlich faßbarer Hülle Göttliches geboten wird. 
Der Wirkende im Taufſacramente iſt nicht etwa der menſchliche 
Spender, ſondern Chriſtus, der in den Sacramenten ſeines Leibes 
und Blutes ſich ſelbſt als geiſtliche Nahrung anbietet, um den 
Act der Aneignung des Menſchlichen durch das Göttliche, der in 
der Incarnation ſich vollzog, in der Vereinigung der gläubigen 
Empfänger des Sacramentes mit Chriſtus abbildlich ſich wiederholen 
zu laſſen. Die Incarnation verbürgt auch die Möglichkeit der 
weſenhaften Gegenwart Chriſti in den Abendmalselementen, die 
n Kraft dieſer Gegenwart innerlich zu dem werden, als was ſie 
äußerlich nicht erſcheinen. Fulbert hält in Bezug auf das Weſen 
der Euchariſtie vorzugsweiſe den Begriff der geiſtlichen Nahrung 
feſt“) durch welche die Empfänger des Sacramentes Chriſto 
aſſimilirt und die wiedergeborne Menſchennatur mit der Kraft 
des göttlichen Lebens durchdrungen werden ſoll. Die der Nahrung 
beigelegte Wirkung aber indicirt durch ſich ſelbſt den göttlichen 
Inhalt der Nahrung, der übrigens von Fulbert auch mit aus— 
drücklichen Worten aſſerirt wird. Wenn es des ewigen Gottes— 
ſohnes nicht unwürdig war, in den Schooß der Jungfrau einzugehen 
und aus derſelben einen leidensfähigen Leib anzunehmen, warum 
ſollte er nicht auch in die reinen unentweihten Abendmalselemente?) 
eingehen können, um ſie innerlich in ſeinen Leib umzubilden ??) 
Demzufolge ſpricht er“) auch ausdrücklich von einer Umgießung 
(transfusio) des vom Biſchof und vom Presbyter conſecrirten 
euchariſtiſchen Brotes in den Einen Leib Chriſti, der, obſchon an 

1) Vgl. auch Fulbert ep. 2 (bei Migne ep. 3). 

) Virgines creatas nennt fie Fulbert ep. 1; in ep. 2 nennt er den 
euchariſtiſchen Leib Chriſti verum Christi corpus . . . . de materiali et vir- 
ginali creatura consecratum. 

) Quid indignum Deo judicari potest, qui uterum Virginis subiit, 
si virginibus creatis infunditur? Quae licet simplieis naturae paulo 
ante praeferat imaginem. postmodum coelestis, ubi sanctificatione in- 
spirata majestas vera diffunditur, ut quae substantia pan is et vini appa- 


rebat exterius, jam corpus Christi et sanguis fiat interius. Ep. 1. 
) Ep. 2. 
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vielen Orten und auf vielen Altären hervorgebracht, doch allerorten 
als derſelbe gegenwärtig, und als ſacramentaler Leib nur beziehungs- 
weiſe (quodammodo) von dem aus der Jungfrau gebornen Leibe 
verſchieden ſei. Der eine wie der andere Leib ſei auf denſelben 
Werkmeiſter, den heiligen Geiſt zurückzuführen, der beide zur 
Subſtanz eines wahrhaften Fleiſches gemacht habe und mache. 

Fulbert, ein Schüler Gerberts, hatte in Chartres, woſelbſt 
er ſpäter als Biſchof wirkte (10071029), eine blühende Schule 
gegründet, aus welcher eine Reihe bedeutender Männer hervor- 
gieng. Adelmann von Brixen, gleichfalls daſelbſt gebildet, nennt 
ihn den ehrwürdigen Socrates der Franken, und hebt!) unter 
ſeinen Schülern hervor den in Muſik, Philoſophie, Medicin aus⸗ 
gezeichneten Hildegar, den Muſiker Sigo, den Grammatiker Reginald 
von Tours, die Lehrer Lambert und Engelbert, deren erſterer in 
Paris, letzterer in Orleans wirkte, Girard der eine Reiſe in's 
heilige Land unternahm, Walter von Burgund, der von uner⸗ 
ſättlichem Wiſſendurſt getrieben alle berühmten Schulen ſeiner 
Zeit aufſuchte, Reginbald von Köln. Zu dieſen kommen weiter 
noch Angilram Abt von St. Riquier, Olbert von Gembloux, 
Domuus von Mont-Majeur, Hugo von Langres, Berengar von 
Tours. Letzterer, welcher c. a. 1040 Vorſteher der Domſchule zu 
Tours wurde, und als Lehrer bedeutenden Ruf erlangte, regte 
den im 9. Jahrhundert geführten Abendmalsſtreit auf's Neue an, 
und erklärte der Abendmalslehre des Paschaſius Radbertus gegen— 
über jene des Ratramnus und Scotus Erigena als die kirchlich 
berechtigte. Er äußerte ſich anfangs über dieſen Gegenſtand im 
engeren Freundeskreiſe. Sein Freund Adelmann, dazumal Scholaſticus 
in Lüttich, ſuchte ihn durch wiederholten ſchonungsvoll freundlichen 
Zuſpruch von ſeiner Anſicht abzubringen;?) der Biſchof Hugo von 
Langres trat der Erſte mit einer beſonderen Schrift gegen ihn 
auf. Dieß Alles geſchah, während Papſt Leo IX noch Biſchof in 
Toul war. Daraus erklärt ſich, daß Leo bereits im erſten Jahre 
ſeines Pontificates von Berengars Denkweiſe unterrichtet war; 


1) Vgl. Adelmanns: Versus Alphabetici de viris illustribus sui 

temporis. Aus Mabillon's Analectis abgedr. bei Migne tom. 143, p. 1295 ff. 
2) Ein Fragment ſeiner Schrift: De eucharistiae Sacramento ad 

Berengarium epistola, abgedr. bei Migne 143, p. 1290. | 
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und im nächſtfolgenden Jahre (1050) wurde letzterer bereits auf 
einer römiſchen Synode verurtheilt. Den Anſtoß dazu gab Lanfranc, 
dazumal Prior von Bec und bis dahin Berengars Freund, der 
durch einen ohne ſein Zuthun in Rom bekannt gewordenen Brief 
Berengars an ihn ſich compromittirt fühlte. Da Berengar ungehört 
verurtheilt worden war, ſo wurde in demſelben Jahre eine neue 
Synode nach Vercelli ausgeſchrieben und Berengar dahin vor— 
geladen. Auf feiner Reiſe dahin ließ ihn König Heinrich J zu 
Paris in den Kerker werfen; in Vercelli wurde abermals in 
ſeiner Abweſenheit verhandelt, und auf Lanfrancs Anregung das 
Buch des Ratramnus zerriſſen. Die Fürſprache des mächtigen 
Grafen Gaufrid von Anjou befreite Berengar aus ſeiner Kerker— 
haft; unter dem Schutze ſeines Gönners entzog er ſich der 
Vorforderung zu einer a. 1051 durch König Heinrich veranlaßten 
Synode in Paris. Im J. 1054 kam Cardinal Hildebrand, ein 
Gönner Berengars nach Frankreich, und ſuchte zu Gunſten desſelben 
zu vermitteln; auf der Synode zu Tours gab man ſich zufrieden 
mit der Erklärung Berengars, daß Brot und Wein nach der 
Conſecration Chriſti Leib und Blut ſeien. Im J. 1059 wurde 
Berengars Sache in Rom verhandelt, und ihm daſelbſt durch 
Cardinal Humbert die Anerkennung des Bekenntuiſſes abgefordert, 
daß Brot und Wein nach der Conſecration nicht bloß ein 
Sacrament, jonderu der wahrhafte Leib und das wahrhafte Blut 
Chriſti ſeien, und Chriſti Leib in Wahrheit von den Händen der 
Prieſter gefaßt, gebrochen und mit den Zähnen zermalmt werde. Von 
ſeinen Gegnern gedrängt, warf ſich Berengar erſchüttert zu Boden, 
und gab ſeine Vertheidigungsſchrift, eine Sammlung von Schrift— 
ſtellen, den Flammen Preis. Tief gebeugt und gramerfüllt, aber 
keineswegs bekehrt gieng er nach Frankreich zurück, und vertheidigte 
noch einmal ſeine alte Lehre; Hildebrand, inzwiſchen Papſt geworden, 
verſagte ihm auch noch jetzt ſeine Theilnahme nicht, und ließ ihn 
nach Rom kommen (a. 1078), um die Controverſe zu einem für 
Berengar tröſtlichen Abſchluße zu bringen. Da er aber ſeinen 
Gönner zum Zeugen ſeiner eigenen Lehre machen wollte, ſo mußte 
er abermals Widerruf leiſten, und kam mit einem Schutzbrief 
des Papſtes verſehen wieder nach Frankreich zurück, woſelbſt er 
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a. 1088 ſtarb.!) — Der Umjtand, daß Hildebrand als Cardinal und 
Papſt dem Berengar einen möglichſten Grad von Schonung angedeihen 
ließ, iſt nicht einzig aus der Achtung gegen ihn und aus weiſer 
Mäßigung zu erklären, ſondern deutet darauf hin, daß das 
Controversobject innerhalb der Gränzen der kirchlichen Gläubigkeit 
wirklich noch eine diſputable Seite darbot. Die Unterſcheidung 
zwiſchen dem im Himmel thronenden und dem euchariſtiſchen Leibe 
Chriſti ließ, wie wir im Vorhergehenden ſahen, bis auf einen 
gewißen Grad auch Berengars Lehrer Fulbert zu; und es handelte 
ſich nur darum, in welchem Sinne und bis zu welchem Grade 
dieſelbe zugelaſſen werden könne. Nicht bis dahin, daß die Euchariſtie 
zu einem bloßen Zeichen oder Schatten des wirklichen Leibes Chriſti 
herabgeſetzt werde, ſagten Berengar's Gegner,?) die ihm dieſe 
Anſicht beilegten. Berengar ſeinerſeits ſträubte ſich gegen die ſachliche 
Identität des Sacramentes und der res Sacramenti, die er als 
Kapharnaitismus auffaßte. Daher die allerdings hart klingende 
Formel, zu deren Anerkennung ihn Humbert drängte, und deren 
Annahme Berengar als ein an ſeiner vernünftigen und vernunft— 
nothwendigen Auffaſſung der Sache begangener Verrath quälte. 
Hugo von Langres, der zuerſt gegen ihn ſchrieb,?) wirft ihm vor, 
daß er die Weſensverwandlung der Abendmalselemente läugne, 
und den gekreuzigten Leib Chriſti als einen intellectuellen Leib 
erkläre. Mit Letzterem iſt ganz richtig ein bezeichnender Punct der 
Berengar'ſchen Abendmalslehre getroffen, der in der That, wie 
zu Ratramnus, ſo auch zu Scotus Erigena ſich bekannte, ja auch 


1) Vgl. betreffs des Biographiſchen Sudendorf, Berengarius Tu- 
ronensis, oder eine Sammlung der ihn betreffenden Briefe. Hamburg und 
Gotha, 1850. 

2) Und auch Fulbert ſelbſt. Vgl. das ſeinen Sermones als Sermo 8 
eingeſchaltete Fragment bei Migne 141, p. 334 ff. Die ſpäter entſtandene 
Legende läßt den ſterbenden Fulbert Berengars Häreſie prophetiſch voraus⸗ 
ſchauen. Berengarius plane — erzählt Wilhelm von Malmesbury (Gest. 
Ang J. III) — quantumvis ipse sententiam correxerit, omnes quos ex 
totis terris depravarat, convertere nequivit. Quod episcopum Carnoten- 
sem Fulbertum, quem Domini mater olim aegrotum lacte mamillarum 
suarum visa fuit sanare, praedixisse ajunt: Nam cum in extremis posi- 
tum multi visitarent, et aedium capacitas vix confluentibus sufficeret, 
ille inter oppositas catervas oculo rimatus Berengarium, nisu quo va- 
luit expellendum  censuit, protestatus immanem draconem prope eum 
consistere, multosque ad eum sequendum blandiente manu et illice 
anhelitu corrumpere. * 

) Siehe Migne tom. 142, p. 1326 ff. 
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die Schrift des Ratramnus für eine Arbeit Erigena's hielt. Aus 
der von Berengar behaupteten Intellectualität des euchariſtiſchen 
Leibes Chriſti folgert Hugo, daß demſelben Brot und Wein auch 
nach der Conſecration zum allgemeinen Aergerniß der Kirche Brot 
und Wein bleiben müſſen; der Leib Chriſti iſt als intellectueller 
etwas bloß Hinzugedachtes, was als bloß Gedachtes gar nicht 
real vorhanden iſt. Man könnte immerhin noch annehmen, daß 
Hugo Berengar mißverſtehe, wenn er dieſen die ſpirituelle Präſenz 
des Leibes Chriſti zu einer rein gedachten herabſetzen läßt; indeß 
läßt ſich, wie wir weiter ſehen werden, dieſe Folgerung aus den 
Prämiſſen Bereugars nicht abweiſen, er hat ſie ſelbſt gezogen. 
Das Sacrament des Leibes und Blutes, fährt Hugo fort, ſoll 
bloß durch die Macht des Heiles mit dem aus der Jungfrau 
gebornen Chriſtus Eins ſein; damit werde die Euchariſtie in dieſelbe 
Kategorie mit dem Taufwaſſer geſtellt, und als etwas an ſich 
völlig Unwirkſames hingeſtellt. Es bleibt nichts anderes übrig, 
als entweder eine Wejensperwandlung zuzugeben, oder die Heils— 
kraft des Sacramentes und damit das Sacrament ſelber einfach 
zu läuguen. Wer die Möglichkeit der Weſensverwandlung im 
Sacramente beſtreitet, müßte auch das zu Kana gewirkte Wunder 
der Verwandlung von Waſſer in Wein läugnen. Berengar ſtößt 
ſich daran, daß der Leib Chriſti durch den Genuß zermalmt werden 
ſolle; er wird ſo wenig alterirt, als die Luft durch einen fliegenden 
Pfeil, oder das Feuer durch welches ein Gegenſtaud hindurchfährt. 
Berengar ſagt, daß nach der Anſicht ſeiner Gegner der Leib Chriſti 
durch die täglichen vielen Conſecrationen tagtäglich vermehrt und 
vergrößert werden müßte; er wird indeß ſo wenig vermehrt, als 
das Oel im Kruge der Wittwe zu Sarepta durch täglichen Gebrauch 
gemindert wurde. Wir ſtehen hier eben vor einem unbegreiflichen 
Wunder der göttlichen Allmacht, das wir nicht faſſen können, 
ſondern gläubig verehren ſollen. 

Weitere Schriften gegen Berengar ſind jene Lanfranc's von 
Bec, des Abtes Durand von Troarne, des Biſchofes Guitmund 
von Averſa, des Alger von Lüttich. Durand von Trvarnıe!) 
beginnt ſeine Abhandlung mit der Bemerkung, daß Berengar, 


) Liber de corpore et sanguine Christi contra Berengarium ejus— 
que sectatores. Abgedr. bei Migne tom. 149, p. 1375—1424. 
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indem er den euchariſtiſchen Leib Chriſti für eine bloße Aehnlichkeit 
und figürliche Repräſentation des wahrhaften Leibes Chriſti erklärt, 
den Begriff des heilswirkeuden Sacramentes aufhebe, die euchariſtiſche 
Nahrung jeder anderen ſinnlichen-irdiſchen Leibesnahrung gleichſtelle 
und auch demſelben phyſiſchen Proceſſe unterworfen ſein laſſe, und 
ſich durch dieſes Alles mit den ausdrücklichſten und unzweideutigſten 
Worten des Herrn bei Joh. 6, 52 ff., ſo wie mit den Einſetzungs— 
worten des Abendmales in Widerſpruch ſetze. Der Sinn, in 
welchem die Kirche die Ausſprüche Chriſti über die uns im Sacramente 
gebotene Heilsnahrung verſtand, iſt uns durch die heiligen Lehrer 
der Kirche bezeugt. Hilarius erklärt, daß wie das Wort wahrhaft 
Fleiſch geworden, ſo auch in der Euchariſtie uns wahrhaft Chriſti 
Leib geboten werde; dieſe Parallele zwiſchen der Incarnation und 
Euchariſtie involvirt durch ſich ſelbſt, daß Chriſtus im Sacramente 
eben ſo weſenhaft gegenwärtig ſei, wie die Gottheit in der ſicht— 
baren Erſcheinung Chriſti ſich leibhaft darſtellte. Ambroſius hebt 
den Unterſchied zwiſchen dem Mauna in der Wüſte und dem 
euchariſtiſchen Leibe Chriſti hervor; jenes habe, ſelber corruptibel, 
die Väter in der Wüſte nicht vor dem Todeslooſe zu ſchützen 
vermocht, dieſes aber ſei unvergänglich und verleihe den Genießenden 
unvergängliches Leben. Er bezeichnet es als ein Brot, deſſen 
Natur durch die Conſecration umgewandelt ſei; die Umwandlung 
ſei durch das Wort der göttlichen Allmacht bewirkt, die, wenn 
ſie das Nichtſeiende in's Daſein rufen konnte, auch das Exiſtirende 
in Anderes zu verwandeln im Stande fein wird. Widerholt nennt 
Ambroſius das euchariſtiſche Brot den Leib Chriſti, und bezeichnet 
dieſen als eine vom Himmel gebotene Nahrung; mit bezeichnenden 
Worten unterſcheidet er ihn von den Broten, durch deren wunder- 
bare Vervielfältigung Chriſtus die Hungernden ſättigte, hält ihn 
alſo nicht gleichfalls für ein Brot. Er ſpricht vielmehr offen und 
unzweideutig aus, daß dasjenige, was vor der Conſecration Brot 
war, nach derſelben Chriſti Leib iſt; nur könne dieſer nicht unter 
der ſinnlichen Geſtalt eines blutigen Fleiſches geboten werden, weil 
hiedurch das heilige Gottesmal in ein Schauſpiel des Entſetzens 
verwandelt würde. Hieraus erhellt, in welchem Sinne es gemeint 
fei, wenn Ambroſius ſagt, daß in der Euchariſtie carnis et 
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sanguinis similitudo, non autem species geſchaut werde, wobei 
wol nebſtdem auch die Aehnlichkeit der Wirkungen des nährenden 
Brotes und ſtärkenden Weines mit den in höherer Ordnung von 
der euchariſtiſchen Nahrung zu erwartenden Wirkungen in's Auge 
gefaßt iſt. Mit Rückſicht auf dieſe Wirkungen nennt Auguſtinus 
in ſeiner Auslegung der Oratio Dominica die Euchariſtie das 
überweſentliche Brot, das in Folge der Couſecration nicht mehr 
Brot ſei, ſondern nach ſeinem wahrhaften Weſen Leib, nämlich 
Leib Chriſti zu nennen ſei. Die bei den Vätern vorkommenden 
Ausdrücke Figura, Similitudo, auf welche ſich Berengar beruft, 
erklären ſich hinlänglich aus dem Umſtande, daß Chriſtus nur 
einmal gelitten hat, alſo ſein Opferleib und ſein Opferblut nicht 
unzählige Male auf's Neue als continuirliche Fortſetzung und 
Fortdauer eines wirklichen Leidens und Sterbens ſich darſtellen 
läßt. Wenn der Ausdruck Pigura durch ſich allein ſchon die ſub— 
ſtanziale Indentität des eucha riſtiſchen Chriſtus mit dem himmliſch 
verklärten Chriſtus ausſchlöſſe, ſo müßte durch Hebr. 1, 3 (Figura 
substantiae ejus) auch die Conſubſtanzialität des göttlichen Sohnes 
mit dem Vater ausgeſchloſſen ſein. Ambroſius gebraucht den 
Ausdruck Figura da, wo er von einer Nachbildung des Handelns 
Chriſti beim letzten Abend male durch den die heiligen Geheimniße 
feiernden Prieſter ſpricht. Der Ausdruck Similitudo wird von ihm 
gebraucht in einer Antwort auf die Einwendung: Speciem non 
video. Ambroſius erwiedert: Sed similitudinem habet, um an⸗ 
zudeuten, daß die Similitudo des ſinnlich Geſchauten mit dem 
unſchaubar Vorhandenen den ſchuldigen Glauben an die wirkliche 
Präſenz des Letzteren erleichtere. Daß das mittelſt des Glaubens 
im Sacramente Erkannte denſelben Chriſtus, der einſt für uns 
ſich opferte, nur unter einer anderer Darſtellungsform darbiete, 
ſpricht Auguſtinus wiederholt auf das Entſchiedenſte aus; ſo 
unter Anderem, wenn er von den entgegengeſetzten Wirkungen 
der heiligen Opferthat Chriſti auf ſeine einſtmaligen Verfolger 
und auf die jetzigen gläubigen Empfänger ſeines Leibes ſpricht: 
„Die Kreuziger Chriſti verſanken im Begehen ihrer Unthat in 
ſeeliſche Finſterniß, die gläubigen Nießer des Fleiſches und Blutes 
des Gekreuzigten werden innerlich erleuchtet und geklärt.“ Die 


* Durand von Troarne als Bekämpfer Berengars. 
Gläubigen, ſagt er ferner, trinken das Blut, welches Chriſti 
Verfolger vergoſſen haben. Alſo denkt ſich Auguſtinus den Strom 
dieſes Blutes in die Euchariſtie hinübergeleitet. In ſeiner Pſalmen— 
auslegung!) zieht er 1 Sam. 21, 13 herbei, wo er nach dem ihm 
vorliegenden lateiniſchen Bibeltexte von David lieſt: Ferebatur 
in manibus suis;?) er knüpft daran die Bemerkung, daß der 
Wortlaut dieſer Stelle, wenn ſie auf David bezogen werde, eine 
Unmöglichkeit in ſich ſchließe, aber in Chriſtus, der beim letzten 
Abendmal ſeinen Leib ſeinen Jüngern reichte, ſich vollkommenſt 
bewahrheite. Daraus folgt abermals, daß in der von Chriſtus 
eingeſetzten euchariſtiſchen Feier wahrhaft Chriſti Leib und Blut 
dargeboten werde. In dieſen Gaben des Lebens — lehrt Auguſtinus 
weiter — gibt Chriſtus, der das ewige Leben iſt, ſich ſelbſt, um 
den Empfängern die Nahrung des ewigen Lebens zu ſpenden. 
Daraus folgt, daß die Euchariſtie nicht mit einer irdiſchen Leibes⸗ 
nahrung zu vergleichen iſt, in deren Kategorie ſie nach Berengars 
Anſchauungen fallen müßte. Berengars Abendmalslehre widerlegt 
ſich durch die Redeweiſen der Väter über den Conſecrationsact; 
Ambroſius ſpricht von einer Transfiguratio der Abendmalselemente 
in Chriſti Fleiſch und Blut, Auguſtinus und mit ihm Beda von 
einer Translatio, Euſebius Emiſenus von einer Conversio und 
von einem Transitus. Gregor d. Gr. ſagt, daß der zur Rechten 
des göttlichen Vaters Thronende während der liturgiſchen Feier 
von den Händen des am Altare opferuden Prieſters gehalten 
werde. Der Papſt und Kirchenlehrer Leo ſagt, daß dasjenige, 
deſſen Vorhandenſein der Chriſt im Glauben anerkannt, von feinen. 
Lippen berührt und in ſeinen Mund aufgenommen werde. Als 
Lehrzeugen aus der fränkiſchen Kirche werden ſpeziell noch Amalarius, 
Paschaſius Radbertus, Hincmar von Rheims, Fulbert von Chartres 
hervorgehoben. Daran ſchließen ſich letztlich noch Erzählungen von 
wunderbaren Beglaubigungen der Wahrheit der kirchlichen Abend— 
malslehre; öfter als ein Mal geſchah es, daß die couſecrirte Hoſtie, 
um Zweifler zu überführen, als Sai erſchien oder ſtatt derſelben 


9 Sermo 2 in Psalm. 33. 

) Der berichtigte Text der Vulgata lautet: Collabebatur inter ma- 
nus eorum, — Auch in Gerberts Schrift de corp. et sang. Dom., c. 8 
wird jene Stelle angezogen und in gleicher Weiſe erklärt. 
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der Jeſusknabe ſich zeigte; ein Judenknabe, der in kirchlicher 
Unbefangenheit ſeinem ungläubigen Vater ſeinen Glauben an das 
Sacrament bekannte und zur Strafe dafür in einen brennenden 
Ofen geſtoßen wurde, blieb daſelbſt unverſehrt, weil die mit dem 
Jeſuskinde erſcheinende heilige Jungfrau ihren Mantel über 
ihn breitete. 

Ungefähr dieſelben Ausſprüche der Kirchenlehrer, auf welche 
Durand Berengar verweiſt, werden auch im dritten Buche der 
Schrift Guitmunds, auf welche wir unten noch zurückkommen 
werden, angeführt und erörtert. Lanfranc!) geht auf ſpezielle 
Unterſuchung der von Berengar zu feinen Gunſten gedeuteten 
Ausſprüche von Kirchenvätern ein. Berengar legt dem heil. Ambroſius 
unter, geſagt zu haben, Brot und Wein würden, ohne aufzuhören 
was fie ſeien, in etwas Anderes verwandelt; Lanfranc meint, daß 
der heil. Ambroſius einen ſolchen Widerſinn, der ſich ſelbſt auf— 
hebt, gar nicht habe vorbringen können. Berengar beruft ſich 
ferner auf eine bei Auguſtinus vorkommende Definition des 
Sacramentes, ohne ſie jedoch vollinhaltlich oder nach ihrem durch 
den Context bedingten Sinne wiederzugeben; namentlich läßt er 
unbeachtet, daß dieſelbe auf den von Auguſtinus betonten Gegenſatz 
zwiſchen dem äußeren blutigen Opfer des jüdiſchen Gottesdienſtes 
und dem inneren Herzensopfer Bezug habe, alſo den eigentlichen 
dogmatiſchen Begriff des Sacramentes gar nicht in's Auge faſſe. 
Aus Auguſtins Brief ad Bonifacium bringt Berengar mehrere 
Stellen bei, um ſich dieſelben in feiner Weiſe zurechtzulegen und 
nach ſeiner Anſchauung zu deuten oder umzudeuten; ſo wenn 
Auguſtinus die Sacramente als similitudines rerum, quarum 
Sacramenta sunt, bezeichnet, oder das Sacrament des Leibes und 
Blutes Chriſti secundum quemdam modum Leib und Blut 
Chriſti nennt, und von Chriſtus ſagt, daß er in se ipso Einmal 
geopfert worden ſei. Im Allgemeinen behauptet Berengar, daß 
die Ausdrücke species, similitudo, figura, signum, mysterium, 
sacramentum Relationsbezeichnungen ſeien, durch welche das 
Bezogene von dem, worauf es bezogen wird, unterſchieden werde. 
Er beachtet nicht, daß die Ausdrücke: Species, Similitudo, ſich 


) De corpore et sanguine Domini adversus Berengarium liber. 
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nicht auf die Euchariſtie als ſolche, ſondern auf dasjenige beziehen, 
woraus durch die liturgiſche Conſecration Leib und Blut Chriſti 
hervorgebracht worden ſind, und was demzufolge ein weſenhaft 
Anderes geworden iſt, als es früher war. Berengar meint freilich, 
daß in den Sätzen: Dieſes Brot iſt mein Leib, dieſer Wein iſt 
mein Blut, Brot und Wein als fortdauerndes Subject der 
Prädicatsausſage gedacht werden müſſen, weil, wenn das Subject 
nicht mehr vorhanden wäre, das Prädicat keinen Träger hätte. 
Dieß iſt jedoch reine Sophiſterei; jene Sätze wollen nicht ſagen, 
was Brot und Wein ſeien, ſondern wozu ſie während des Conſec⸗ 
rationsactes würden. Eben jo falſch iſt Berengars Logik in ſeinen 
Behauptung, daß nur zwei Ausſagen über die Euchariſtie möglich 
ſeien; entweder: Brot und Wein ſeien bloß Sacramente, oder: 
ſie ſeien bloß der wahrhafte Leib und das wahrhafte Blut des 
Herrn. Die letztere Behauptung wird nämlich von gar niemand 
aufgeſtellt, und iſt nur eine von Berengar erſonnene Alternative, 
deren Unmöglichkeit den erſteren von Berengar vertretenen Satz 
als denknothwendig erſcheinen laſſen ſoll. Die Formel, welche 
Berengar auf Geheiß des Papſtes Nikolaus II beſchwören mußte, 
lautete vielmehr, daß Brot und Wein nach der Conſccration nicht 
bloß Sacrament, ſondern zugleich auch wahrhaft Leib und Blut 
des Herrn ſeien. Die Unmöglichkeit eines Zuſammenbeſtehens 
beider Sätze: Brot und Wein ſind Sacramente, Brot und Wein 
ſind Leib und Blut des Herrn, vermag Berengar nicht zu erweiſen; 
er behauptet fälſchlich, daß der eine Satz den anderen aufhebe 
(oder beide Sätze nur unter Vorausſetzung einer Impanation 


vereinbar jeien). 

Lanfranc hat vielleicht des Guten zu viel gethan, wenu er, 
mit dem Angeführten ſich nicht begnügend, Berengar dialektiſch 
aus dem Sattel heben wollte. Er hatte nachgewieſen, daß Berengars 
Einwendung gegen ein angeblich ſubjectlo ſes Prädicat formaliſtiſche 
Logiſterei ſei, welche das Weſen der Sache nicht treffe. Wenn er 
nun ſelber auf den Denkſtandpunct des Gegners ſich ſtellt, um 
ihn gewißer Mäßen auf ſeinem eigenen Boden zu ſchlagen,!“) 


1) Alio adhue argumento — bemerkt gafragg O. c., c. 8 gegen Be- 
rengar — probare contendis panem vinumque post consecrationem in 
prineipalibus permanere essentiis, dicens: „Non enim constare poterit 
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fo begeguet es ihm allerdings, daß er, die Worte feines Gegners 
unrichtig verſtehend, fie auch auf ungeeignete Weiſe bekämpft,“) 
und ihm demzufolge die Möglichkeit einer Gegenrede übrig läßt, 
die wir in der uns erhalten gebliebenen Gegenſchrift Berengars?) 
leſen. Aber eben dieſe Gegenrede Berengars beweiſt, daß ein von 
ſpeculativen Anſchauungen völlig abgelöſtes formal empiriſches 
Deuken in Dingen, welche über die gemeine Wirklichkeit hinaus— 
greifen, nicht ausreicht; wenn er ſich nebſtbei beharrlich auf die 
Nothwendigkeit eines Subjectes als Trägers der die conſecrirten 
Abendmalselemente betreffenden Ausſagen jteift,?) fo überſieht er, 
daß dieſer Träger in demjenigen, was zum Sacramente geworden, 
hiedurch aber aufgehört hat zu ſein, was es vor der Conſecration 
war, wirklich vorhanden iſt. Man hat eben Sacrament und res 
Sacramenti zu unterſcheiden; für das irdiſch-ſinnliche Auge iſt in 
der That das ſichtbare Sacrament der Träger und die Unterlage 


affirmatio omnis, parte subruta.“ Ad cujus rei probationem non opor- 
tuit inferri particularem negationem, qua de praesenti quaestione nihil 
colligitur, sed universalem potius, per quam enunciatur, nulla affirmatio 
constare poterit parte subruta. Age enim particularis sit negatio tua, 
non omnis affirmatio constare poterit parte subruta; rursus assumtio 
tua: „Panis et vinum solummodo sunt sacramentum, vel panis et vinum 
solummodo sunt verum Christi corpus et sanguis,“ utrumque affirmatio 
est. His duabus particularibus praecedentibus, poterisne regulariter con- 
cludere, parte subruta, ea non posse constare? Absit. In nulla quippe 
syllogismorum figura praecedentibus duabus particularibus consequenter 
infertur conelusio ulla. Male igitur eam collocasti. 

1) Prantl Geich. d. Log. IL, S. 75, Anm. 308. 

2) De sacra coena adv. Lanfrancum Liber posterior (ed. A. F. et 
F. Th. Vischer. Berlin, 1834) S. 107: Repetito dico, quicunque negat 
post consecrationem superesse panem et vinum in mensa dominica, et 
tamen nobis harum quameunque concedit enunciationum (die oben er— 
wähnten Alternativen), ipse se subvertit, ipse sibi necessario contrarius 
existit. V. g., qui totum animal dedit, omni mihi hominem ratione de- 
na vit, qui totam mihi dominum convincitur donavisse, nulla mihi fun- 
damentum probatur ratione non dedisse. . . . Cum habeat subjeetum ter- 
minum quaelibet propositionum, quod est panis et vinum, praedicatum 
alia propositio: „sunt verum Christi corpus et sangnis“ quocunque s» 
vertat, qui cujuscunque trium enunciationum totum mihi concesserit, 
partem totius non concessisse non potuit. 

3) O. c., p. 111: Sententia erat: Omnis affırmatio constare non 
poterit parte subruta. Hoc si subvertere posses, constans mihi nihilum 
reliquisses, Quod male syllogismum collocaverim, moras facis, circa rem 
ipsam nec transeunter agis. Res autem ipsa'haec erat: Omnis affirmatio 
non constabit parte subruta; qui dedit totum, necessario partem dedit, 
totum propositionem, praedicatum vel subjectum propositionis terminum 
aceipi oportere. His omissis artis verba adhibes, de arte loqueris, qui 
me reprehendis verba artis posuisse praedicatum et subjectum. 
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des theophaniſchen Weſens der Euchariſtie.“) — Berengars Auf— 
treten hatte unter ſeinen Zeitgenoſſen eine ziemlich tiefgehende 
Bewegung hervorgerufen, und nur erſt allmälich wichen Viele, 
die ihm zugeſtimmt hatten oder zuzuſtimmen geneigt geweſen 
waren, von ihm zurück. Guitmund von Averſa, deſſen Schrift?) 
gegen Berengar wir bereits oben erwähnten, reducirt die Mei— 
nungsſchattirungen der um Berengar ſich gruppirenden Partei— 
genoſſen auf vier Claſſen. Alle eigentlichen Berengarianer halten 
an dem Hauptſatze feſt, daß nach der Conſecration eben ſo wie 
vorher Brot und Wein vorhanden ſeien, ſpalten ſich aber dadurch 
in zwei Parteien, daß die einen die Euchariſtie ausſchließlich 
für ein ſchattenhaftes Symbol des Leibes Chriſti nehmen, während 
andere, darunter Berengar ſelbſt, ſich zur Lehre von der Impa— 
nation bekennen. Wieder Andere, die bereits zu den Gegnern 
Berengars zählen, aber gleichwol wider den kirchlichen Lehrbegriff 
verſtoßen, vertreten den Widerſinn einer theilweiſen Verwandlung 
des Weines und Brotes. Endlich giebt es auch Einige, welche 
zwar die Weſensverwandlung bekennen, nebenbei aber behaupten 
daß ſich den unwürdigen Empfängern Leib und Blut des Herrn 
wieder in Brot und Wein zurückverwandle. Die ſtricten Berengarianer 
ſtützen ihre Grundbehauptung auf den Satz, daß die Natur eines 
Dinges eine Verwandlung ſeines Weſens nicht vertrage. Guitmund 
beruft ſich dieſem Satze gegenüber auf die göttliche Allmacht, von 
welcher, wie das Sein, auch die beſtimmte Art zu ſein abhängt; 
er glaubt, daß auch die Berengarianer gegen die göttliche Allmacht 

) Bei Prantl a. a. O. heißt es: „Die Verurtheilung der Abend— 
malslehre des Berengarismus enthielt zugleich eine Verurtheilung jener 
Logik in ſich, welche auf die ſubjective Kraft des menſchlichen Denkens ſich 
ſtützend in den menſchlichen Sprachausdrücken den feſten Gehalt begriffli— 
cher Allgemeinheit erblicken konnte.“ Dieſer feſte Gehalt begrifflicher Allge— 
meinheit iſt nun bekanntlich auch durch die Ergebniſſe der neueren naturwiſ— 
ſenſchaftlichen Forſchung ſehr unſicher geworden. Der Darwinismus hat 
die Wandelbarkeit der Objecte der menſchlichen Wortbezeichnungen für das 
neuzeitliche Bewußtſein ſehr energiſch zur Geltung gebracht. Das menſch⸗ 
liche Sachdenken brauchte aber nicht auf die Entdeckungen des Darwinismus 
zu warten, um einzuſehen, daß das Brot ſeiner Natur nach disponirt iſt, 
in Anderes überzugehen, und daß es, wofern es nicht als Aliment dieſe 


ſeine natürliche Beſtimmung erfüllt, durch Deterioration und Corruption 
zu etwas Anderem wird. 

2) De corporis et sanguinis Christi veritate in eucharistia libri III. 
Interlocutoribus ipso Guitmundo et Rogerio, Benedietini instituti con- 


fratribus. 
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Einſprache zu thun nicht gewillt ſein werden. Es würde ſich alſo 
nur darum handeln, ob Gott jene von den Berengarianern 
perhorrescirte Seinswandlung wolle oder nicht wollen könne. Sie 
glauben in der That, er könne ſie nicht wollen, weil er nicht 
zugeben könne, daß Chriſtus von den Zähnen der Gläubigen 
zermalmt werde. Allein dieſes angebliche Zermalmt werden bedeutet 
für den euchariſtiſchen Chriſtus nur ein leidenloſes Berührtwerden, 
an welchem ſich derjenige, der an den Leidenstod des Sohnes 
Gottes glaubt, doch gewiß nicht wird ſtoßen wollen. Der euchariſtiſche 
Leib Chriſti iſt leidenlos und untheilbar; er iſt auf Tauſenden 
von Altären als derſelbe gegenwärtig und nur in demjenigen 
Sinne vervielfältiget, als ein zu Vielen geſprochenes Wort viel— 
fältig recipirt wird, während es in Wahrheit nur Eines iſt, und 
als dieſes Eine zu allen es Vernehmenden ganz und ungetheilt 
gelangt. Nicht anders verhält es ſich mit der Vielheit der Theile, 
in welche eine conſecrirte Hoſtie zerbrochen werden kann; nicht 
Chriſti Leib wird dadurch gebrochen und getheilt, er iſt in jedem 
Theile als derſelbe und als ganzer vorhanden. Außer der euchariſtiſchen 
Wandlung giebt es noch drei andere, welche die Berengarianer 
nicht läugnen: die Wandlung aus dem Nichts in's Sein, aus dem 
Sein in's Nichts, aus dem Einen in's Andere durch einen natür— 
lichen Proceß (3. B. bei der Speiſe) oder durch ein Wunder 
(Verwandlung des Stabes Moſis in eine Schlange). Von dieſen 
drei Wandlungen find die erſten zwei gewiß am ſchwerſten zu 
faſſen, während die dritte, die als natürlicher Vorgang Gegenſtand 
der gemeinen Erfahrung iſt, der euchariſtiſchen Wandlung am 
verwandteſten iſt; warum ſoll alſo gerade letztere für undenkbar 
gelten? Zudem iſt ſie die für uns allerheilſamſte, ohne welche die 
übrigen Arten der Wandlungen uns nur dem Verderben Preis 
geben würden. Guitmund ſtellt dieſe vier Arten der Wandlung 
in Paralelle mit vier Arten der menſchlichen Generation. Die erſte 
derſelben iſt die Entſtehung Adams ohne Vater und Mutter, die 
zweite die Entſtehung des Weibes aus dem Manne (Eva), die 
dritte die Abkunft von einem meuſchlichen Vater und einer menſch— 
lichen Mutter, die vierte die Geburt aus einer Jungfrau-Mutter, 
die dem geſammten Geſchlechte zum Heil und zur Rettung geworden 
* 
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iſt. Die Beziehung dieſer letzten Art von Generation auf die 
letzterwähnte Art der Mutationen iſt nach Guitmunds Dafürhalten 
augenfällig ;') ſchon oben trafen wir auf einen ähnlichen Gedanken 
bei Fulbert, den wir von den jungfräulichen Elementen oder 
Subſtraten des im Abendmale ſich vollziehenden Wandlungsactes 
ſprechen hörten. Zu einer ideellen Apprehenſion des myſteriöſen 
Weſens der Euchariſtie ſehen wir freilich noch keinen der Gegner 
Berengars vorgedrungen; ſie beſchränken ſich Alle mehr oder 
weniger darauf, das gemeinkirchliche Bekenntniß als das allein— 
berechtigte gegen Berengars Aufſtellungen zu vertheidigen, durch 
Congruenzgründe zu erläutern und die Einwendungen Berengars 
als unzuläſſig und verfehlt abzuweiſen. Daß dieſe Abweiſungen 
allezeit ausreichend ſeien, kann immerhin bezweifelt werden; Guit— 
mund giebt keine vollkommen genügende Antwort auf Berengars 
Bemerkung, daß die conſecrirte Hoſtie bei längerer Aufbewahrung 
dem Verderben unterliege, von Thieren verzehrt werden könne 
u. ſ. w.; und der Grund der Ungenüge liegt augenſcheinlich darin, 
daß ihm die Unterſcheidung zwiſchen innerem Weſen und äußeren 
Accidenzen des euchariſtiſchen Brotes noch nicht geläufig iſt. Er 
verirrt ſich jo weit, die an der ſinulichen Erſcheinung des 
Sacramentes vor ſich gehenden Corruptionsprozeſſe geradezu zu 
läugnen, und dieſelben bloß als einen Schein hinzuſtellen, den 
Gott zur Strafe des Unglaubens oder zur Züchtigung der Nach— 
läßigkeiten in Betreuung des aufbewahrten Sacramentes zulaſſe. 
Die kirchlichen Theologen jener Zeit entbehrten noch einer Ontologie 
und Metaphyſik, die ihnen den Rückhalt gegen die Einwendungen 
eines empiriſtiſch-formaliſtiſchen Denkens geboten hätte; ſie ver— 
mochten daher dieſelben nur mit ſtrengſten Verweiſungen auf die 
Nothwendigkeit und Pflicht des Glaubens zu erwidern. Indeß 
reichte auch die abſtract formaliſirende Ontologie und Metaphyſik 
der ſpäter folgenden ariſtoteliſchen Scholaſtiker nicht aus, den 


) Quare hanc quartam mutationem — heißt es am Schluße des 
erſten Buches der Schrift Guitmunds — non deberet addere Deus ob me— 
delam hominum, qui quartam generationem addidit ob reparationem 
salutis eorum, ut sicut ille summe bonus euncta bona in ereaturis, quae 
fore in eis decebat, sine invidia esse voluit, ita quoque mira varietatis 
pulchritudine nullus generationis modus decens deesset hominibus, nullus 
mutandi modus competens deesset rebus. 
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ideellen Weſensbegriff des Sacramentes zu vermitteln; dieſer iſt 
einzig im Eingehen auf die individuell-concrete Beſchaffenheit der 
Abendmalselemente zu gewinnen, und iſt in die Anſchauungen 
einer chriſtlich-philoſophiſchen Kosmologie und Naturanſchauung 
verwoben, zu deren Ausgeſtaltung dazumal noch alle Beding— 
ungen fehlten.!) 

Uebrigens wurde der Unterſchied zwiſchen Subſtanz und 
Accidenzen von Berengar ſelber gelegentlich zur Sprache gebracht, 
freilich in einer ganz eigenthümlichen Weiſe und ſeltſamer Anwendung, 
die denn abermals zeigt, daß Logik und Grammatik für ſich allein, 
und noch dazu in ſolcher Handhabung, noch keinen philoſophiſch 
geſchulten Dialektiker machen. Auguſtinus zieht in ſeiner Auslegung 
des 98. Pſalmes die Stelle Joh. 6, 64 herbei, und wiedergiebt 
den Sinn der daſelbſt enthaltenen Worte Chriſti commentirend: 
Non hoc corpus quod videtis manducaturi estis, nee bibituri 
lum sanguinem, quem fusuri sunt qui me crucifigent. Berengar 
folgert, wie Guitmund gehört zu haben verſichert, aus den Worten: 
non hoc corpus, non illum sanguinem, daß auf dem Altar über— 
haupt nicht Chriſti Leib und Blut, ſondern nur das Bild und 
der Schatten Beider vorhanden ſei, weil das Wort hoc als 
Pronomen die Subſtanz ohne Qualität bezeichne, ſo daß alſo jene 
Worte Auguſtins die Möglichkeit eines anders gearteten Leibes, 
als der gekreuzigte Leib Chriſti war, ausſchlößen. Guitmund 
unterläßt natürlich nicht, dieſe ihm zu Ohren gekommene Inter— 
pretation der Worte Auguſtins auf's Schärfſte zu rügen; er 
erklärt ſie als ein Gebahren, das durch allbekannte Lehren und 
Ausſprüche der Grammatiker und Dialektiker verurtheilt werde. Die 
Grammatiker ſagen ausdrücklich, daß im Gebrauche der Redefig uren 
die ausſchließliche Beziehung beſtimmter Redetheile auf beſtimmte 
ontologiſche Kategorien ſich nicht feſthalten laſſe; die Dialektiker 
beziehen die Ausſagen über Identität und Diverſität der Dinge 
nicht bloß auf die Subſtanzen, ſondern auch auf die denſelben 


1) Im Gedankenzuſammenhange Guitmunds erklärt ſich dieſe Anſchau— 
ungsweiſe wol daraus, daß ihm der euchariſtiſche Leib Chriſti mit jenem 
des himmliſch verklärten Chriſtus faſt ſchlechthin zuſammenfiel. Darin offen— 
bart ſich aber eine Lücke, welche in Guitmunds theologiſcher Verſtändigung 
über das Weſen des euchariſtiſchen Chriſtus klafft, und dieſelbe unzureichend 
erſcheinen läßt. 
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inhärirenden Qualitäten. In der gewöhnlichen Umgangsſprache 
präge ſich die unlösliche Verbindung von Subſtanz und Qualität 
unwillkürlich und nothwendig aus, weun man z. B. jagt: „Dieſer 
oder Jener iſt nicht, der er einſt war“ u. ſ. w. Berengar habe 
aber überdieß bei ſeiner Deutung der angeführten Stelle auch 
dadurch verſtoßen, daß er von anderen unzweideutig lautenden 
Stellen Auguſtins, die jene Deutung ausſchließen, völlig abſtrahirte, 
weil ihm eben nicht um die wahre Meinung Auguſtins, ſondern 
nur um eine Stützung ſeiner eigenen Meinungen durch Auguſtins 
Auctorität zu thun war. 

Die abſchließende Erörterung der durch Berengars Auftreten 
hervorgerufenen Streitfrage gehört dem Anfange des 12. Jahr— 
hunderts an, und liegt in der von Alger von Lüttich abgefaßten 
Schrift de Sacramentis corporis et sanguinis Dominici in drei 
Büchern vor. Der Inhalt des dritten Buches, der ſich über die 
von der ſubjectiven Würdigkeit des Prieſters unabhängige Giltigkeit 
und Wirkſamkeit der Sacramente verbreitet, hat auf die ketzeriſchen 
Irrthümer der dazumal auftauchenden Secten der Waldenſer u. ſ. w. 
Bezug, und liegt demzufolge außer dem Bereiche der mit Berengar 
verhandelten Streitfrage; wir beſchränken uns auf letztere, und 
wollen hier in angemeſſener Kürze Algers Polemik gegen die 
Läugner der Weſensverwandlung wiedergeben. Wir treffen bei 
Alger zum erſten Male auf eine beſtimmte und ausdrückliche 
Auseinanderhaltung des Sacramentum und der res Sacramenti, 
der ſinnefälligen Accidenzen der conſecrirten Abendmalselemente 
und des inneren Weſens oder der unſichtbaren Subſtanz des in 
Chriſti Leib und Blut verwandelten Brotes und Weines. Die 
euchariſtiſche Gegenwart Chriſti nach Analogie der Incarnation 
als Impanation zu faſſen, erklärt Alger als widerſinnig, da der 
ewige Gottesſohn zwar wahrhaft Menſch werden konnte, eine 
Brotwerdung in demſelben eigentlichen Sinne von ihm auszuſagen 
aber barer Widerſinn wäre. Er hat im Schooße der Jungfrau 
mit der Menſchengeſtalt auch das Weſen des Menſchen angenommen, 
in der Euchariſtie aber nimmt er zwar die Geſtalt und Erſcheinung 
des Brotes (als Hülle) an, das Weſen des Brotes aber verwandelt 
er in die Weſenheit ſeines eigenen Leibes. Hier wäre, wenn auf 
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eine tiefer greifende ſachliche Verſtändigung eingegangen werden 
wollte, allerdings beizufügen geweſen, daß das Eingehen des 
himmliſch verklärten Chriſtus in die durch ihre Zubereitung zu 
menſchlichem Genuße aller natürlichen Vitalität beraubten Abend— 
malselemente eine andere Art von Verbindung, als das Aufgehen 
des Weſens von Brot und Wein in der übernatürlichen und 
himmliſch verklärten Leiblichkeit Ehriſti gar nicht zulaſſe, daß 
dieſe in ihrer ſupereminenten Vitalität und Virtualität jene 
Elemente abſolut zu einem bloßen Medium der myſteriöſen Selbſt— 
darſtellung Chriſti für das unverklärte irdiſche Sinnenauge herab— 
ſetzen müſſe; daß überhaupt keine im kosmiſchen Range unter 
dem Menſchen ſtehende geſchöpfliche Subſiſtenz eine unmittelbare 
ſpezifiſche Verbindung mit Göttlichen ohne Verluſt ihres inneren 
Eigenweſens vertrage, weil allem geſchöpflichen Sein unter dem 
Menſchen der Charakter der Selbſtigkeit abgeht, am allermeiſten 
aber demjenigen, was als zubereitete Nahrung die natürliche 
Beſtimmung hat, in Anderes überzugehen und demſelben aſſimilirt 
zu werden. Alger, der ſeine Erörterungen durchgehends auf Grund 
der Ausſprüche der von Berengar angezogenen großen Kirchenlehrer 
vornimmt, begnügt ſich damit, mit den Mitteln logiſch-formaler 
Ratiocination die Unzuläßigkeit einer Impanation aufzuzeigen. 
Wenn man den Satz: Corpus Christi est veritas et figura, iu 
demſelben Sinne ausdeuten wolle, wie jenen: Homo est corpus 
et anima, jo ſehe man die durchgängige Verſchiedenheit der Ausſage 
in beiden grammatiſch einander gleichenden Sätzen. Veritas und 
Figura ſind nicht in demſelben Sinne wie Corpus und Anima 
zu einem perſönlichen Ganzen geeiniget, ſondern werden in 
äquivokem Sinne vom Leibe Chriſti ausgeſagt, nahezu jo, wie 
das Prädicat Menſch von einem lebendigen und von einem gemahlten 
Menſchen aequivoce ausgeſagt wird, obſchon die Figura panis 
nähere Beziehung zum wahrhaften Leibe Chriſti hat, als das 
Gemälde einer Menſchengeſtalt zu einem wirklichen Meuſchen. Die 
ſinnlichen Accidenzen der Euchariſtie ſind keine Scheingebilde, 
ſondern etwas wirklich und in Wahrheit Vorhandenes; dadurch 
unterſcheidet ſich das Abendmalsmyſterium vom magiſchen Spucke, 
der auf Trug und Taäuſchung beruht. Eine derartige Auffaſſung 


u Alger über den Präſenzmodus 
will Alger vom Abendmal eben ſo ferne gehalten wiſſen, wie den 
durch die Impanation involvirten Widerſinn, daß im Sacramente 
der Euchariſtie substantive zwei von einander verſchiedene Weſen— 
heiten oder Wahrheiten (duae veritates) dargeſtellt ſeien, deren 
eine die andere in demſelben Subjecte ausſchließt. Die Anſicht, 
als ob die Weſenheit des Brotes und Weines in der Euchariſtie 
dem himmliſchen Leibe Chriſti auf dieſelbe Art, wie die Nahrung 
dem irdiſchen Leibe Chriſti und anderer Menſchen aſſimilirt wäre, 
wird von Alger als unſtatthaft abgewieſen; die Leiblichkeit Chriſti 
erfährt durch die euchariſtiſche Conſecration keinen Zuwachs, und 
bedarf auch deſſen nicht, weil ſie in ſich vollendet iſt. Daraus 
wird wol der Schluß zu ziehen ſein, daß man ſich die euchariſtiſche 
Präſenz Chriſti in Algers Sinne als reale Selbſtſetzung des 
himmliſch verklärten Menſchenſohues, der einſt für uns litt und 
ſtarb, in der Mitte der um den Altar verſammelten chriſtlichen 
Gemeinde zu denken habe. Die euchariſtiſche Leiblichkeit Ehriſti iſt 
eine geiſtige und unſichtbare, nichts deſto weniger aber wahrhaft 
ſubſtanziell; der ſuperſubſtanzialen Leiblichkeit Chriſti iſt es 
möglich, zugleich im Himmel und auf dem chriſtlichen Altare 
gegenwärtig zu fein. War doch auch beim letzten Abend male ſeine 
Leiblichkeit nicht bloß in dem durch ſeine Körpergeſtalt ausgefüllten 
Raume, ſondern auch in den von ihm dargereichten euchariſtiſchen 
Gaben als ganze und volle vorhanden; und wie dazumal ſeine 
Gegenwart in jenen Gaben wunderbar gewirkt wurde, ſo wird 
ſie jetzt auf dem chriſtlichen Altar durch die göttliche Allmacht 
des über alle Creaturen erhöhten verklärten Menſchenſohnes gewirkt.“) 
Die Nießung des Sacramentes anbelangend unterſcheidet 
Alger eine doppelte Nießung, die leibliche und die ſpirituelle. 
Leiblich wird das Sacrament auch von unwürdigen Empfängern 
genoſſen; ſpirituell aber nur von würdigen. Das leiblich genoſſene 
Sacrament unterliegt nicht dem körperlichen Verdauungsprozeſſe; 
die ſinnlichen Qualitäten des euchariſtiſchen Leibes Chriſti unter⸗ 


) Quam enim omnipotentiam (caro Christi) ab eo, qui totus ubi- 
que est, reciperet, si ipsa, ubicunque vellet, substantialiter tota esse 
non posset? Vel in quo differt ab angelis, quibus est superexaltata, si 
non aliter, nisi de loco ad locum recedendo posset esse in coelo et in 
terra? Artificio humano molentis mola eireuitus sui nimiam celeritatem 
stabilitatem esse mentitur. O. c. I, 14. 
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liegen wol einer Alteration, die zu einem nicht weiter zu erklärenden 
Verſchwinden derſelben führt. Dieſes Verſchwinden iſt eben ſo 
unerklärlich, als das Fortbeſtehen der ſiunlichen Accidenzen von 
Brot und Wein nach Wandlung der Subſtanzen von Brot und 
Wein in etwas von dieſem Verſchiedenes; es tritt da wunderbarer 
Weiſe ein Existere per se der ihres ſubſtanziellen Trägers beraubten 
ſinnlichen Exiſtenzen ein, das eben ſo, wie die Empfängniß der 
Jungfrau, einzig aus der göttlichen Allmacht erklärt werden kann. 
Man ſagte von gegneriſcher Seite, es könne geſchehen und ſei 
wirklich geſchehen, daß einzelne Gläubige bloß vom euchariſtiſchen 
Brote ſich nährten; bei dieſen könne das Object des leiblichen 
Verdauungs- und Ausſcheidungsproceſſes doch nur das euchariſtiſche 
Brot geweſen fein. Alger beſtreitet dieß, und behauptet, daß die 
Fortſetzung der nalürlichen Digeſtionsverrichtungen im gegebenen 
Falle einem Wunder der göttlichen Allmacht zuzuſchreiben ſei, 
welche eine Schwächung des ohne natürliche Nahrung ſeine 
Digeſtionsverrichtungen fortſetzenden Leibes verhütete. Den Verderb 
der aufbewahrten Euchariſtie durch Verweſung, Zerſetzung, Fraß 
der Thiere erklärt er auf ähnliche Weiſe wie Guitmund, und 
ſtellt ihn in Eine Kategorie mit den Entehrungen, welchen einft 
der Leib des von ſeinen Feinden mißhandelten Chriſtus preisgegeben 
war. Wir entnehmen hieraus, das Alger trotz ſeiner grundſätzlichen 
Unterſcheidung von Subſtanz und Accidenz ſich noch nicht zu jener 
Art von Löſung der beregten Schwierigkeiten entſchließen konnte, 
zu welcher ſich nach mancherlei ſpäter noch darüber geführten 
Verhandlungen die peripatetiſche Scholaftif!) als der einzig 
zuläſſigen hingedrängt ſah, die aber gleichfalls wieder beim Abgehen 
von der peripatetiſch-ſcholaſtiſchen Metaphyſik und Körperlehre 
einer Modification unterliegen mußte, und eine ſolche ohne Ver— 
ſehrung des kirchlich-dogmatiſchen Transſubſtantiationsbegriffes in 
der That auch zuläßt. 

Algers Denkbemühungen beſchränkten ſich, abgeſehen von 
der Polemik gegen Berengar, auf Erklärung des euchariftifchen 
Cultus als einer poſitiv gegebenen Inſtitution. Er wirft vor 
Allem die Frage auf, wie die Einſetzung des euchariſtiſchen Cultus 


57) Vgl. meine Schrift über Thom. Ag. I, S. 705 f. 
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und Opfers mit der Idee des chriſtlichen Geiſtdienſtes (Joh. 4, 24) 
zu vereinbaren ſei. Er findet die Antwort hierauf in unſerem Be— 
dürfniß, fortwährend wirkſam an die erbarmende Huld der göttli— 
chen Liebe erinnert zu werden. Wie unſere Abhängigkeit von äußeren 
Mitteln unſerer irdiſchen Lebenserhaltung uns beſtändig an denjeni— 
gen mahnen ſoll, dem wir Daſein und Leben verdanken, ſo ſoll das 
Sacrament der Euchariſtie als Unterpfand des ewigen Lebens in 
uns den Gedanken an denjenigen, in deſſen Gnade wir zum ewigen 
Leben zu gelangen haben, ſtets gegenwärtig halten. Wir ſind aber 
nicht reine Geiſtweſen, ſondern zugleich auch Sinnenweſen, und 
darum von ſinnefälligen Erregungsmitteln unſeres Andachtslebens 
abhängig; die äußere Culthandlung iſt als Ausdruck der inneren 
Herzensſtimmung nicht etwas Aeußerliches, ſondern der menſchlich 
normale Ausdruck des inneren Andachtslebens und Weihelebens, 
zumal wir nicht bloß mit den Gedanken unſeres Herzens und 
Geiſtes Gott dienen, ſondern auch unſere äußeren ſichtbaren Acte 
zu Erweiſungen dieſes Dienftes geſtalten ſollen. Fragt man weiter, 
weßhalb es Gott nicht genügte, die Euchariſtie als bloßes Sacrament 
oder ſichtbares Zeichen einer in demſelben nicht enthaltenen unſicht— 
baren göttlichen Wirklichkeit einzuſetzen, ſo iſt gleichfalls die Antwort 
unſchwer zu finden; der neuteſtamentliche Gottesdienſt hätte in 
dieſem Falle eben gar nichts vor dem altteſtamentlichen voraus. 
Eben ſo wenig iſt aber umgekehrt denkbar, daß Chriſti Leib ohne 
ſacramentale Hülle geopfert und genoſſen werden könnte, was 
Alger unter Erwägung aller möglichen Modi einer derartigen 
euchariſtiſchen Präſenz Chriſti darzulegen ſich bemüht. Daraus 
folgert er, daß der im kirchlichen Culte verewigte Mo dus der 
euchariſtiſchen Präſenz Chriſti der einzig angemeſſene ſei. Der 
Grund aber, weßhalb die Kirche ſo ſehr auf den Glauben an das 
euchariſtiſche Sacrament dringt, iſt nach Alger dieſer, daß es das 
höhere Gegenbild und ſomit auch Antidot jener Frucht vom 
Erkenntnißbaume iſt, deren lüſterner Genuß Adam und das ihm 
entſtammte Geſchlecht um den Frieden in Gott brachte und der 
Macht des Todes und Verderbens anheimgab. Indem Chriſtus 
ſich im Sacramente den Gläubigen als Nahrung zum ewigen 
Leben darbietet, iſt er in höherem Sinne an die Stelle des 
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paradieſiſchen Lebensbaumes getreten, der dem im Unſchuldsſtande 
verharrenden Geſchlechte die leibliche Unſterblichkeit hätte vermitteln 
ſollen. Unter den Geſtalten des Brotes und Weines bietet ſich 
Chriſtus im Sacramente dar, weil Brot und Wein die paſſendſten 
Sinnbilder der geiſtlichen Lebensnahrung ſind, und auch die Ein— 
verleibung der Gläubigen in Chriſtus durch jene euchariſtiſchen 
Gaben am beſten geſinnbildet wird.!) Leib und Blut Chriſti werden 
unter zwei von einander verſchiedenen Geſtalten dargeſtellt mit 
Beziehung auf den Opfertod Ehriſti, der ſich im Vergießen des 
Blutes Ehriſti vollzog; auch die Beziehung auf die zweifache 
Erlöſung der Menſchen an Seele und Leib ſoll durch die getrennten 
euchariſtiſchen Geſtalten ausgedrückt werden, unter deren jeder 
jedoch Chriſtus ganz und ungetheilt gegenwärtig iſt. Der geſammte 
liturgiſche Meßact iſt als Erinnerungsfeier der Erlöſungsthätigkeit 
Chriſti, feines Leidens und Todes zu verſtehen, wie dieß von 
Alger in einem kleinen Aufſatze de sacrificio Missae*) an den 
Gebeten und den dieſelben begleitenden prieſterlichen Acten des 
Canon Missae nachgewieſen wird. Eine in's Sachliche eingehende 
Erklärung des Meßkanon giebt Petrus Damiani?) unter theilweiſer 
Anlehnung an die Schrift des Florus über denſelben Gegeuſtand 
und theilweiſem Eingehen in die Fragen, die durch den Berengariſchen 
Streit angeregt worden waren. Er ſieht in den Abendmalselementen 
eine Trias, welche er mit der Dreieinheit des göttlichen Weſens 
und der Subſtanzdreiheit der gottmenſchlichen Perſon Chriſti in 
Vergleich ſtellt.“) Die göttliche Dreieinheit conſtituirt Eine 
Weſenheit mit Ausſchluß alles Accidentellen; in der gottmenſchlichen 
Perſon Chriſti iſt Subſtanz und Accidens zu unterſcheiden, und 
Letzteres das an erſterer Haftende; im Abendmale wird die 
conſecrirte Species zum Accidens herabgeſetzt, welches Damiani 
als Forma dem Weſen d. i. dem Leibe Chriſti entgegengeſetzt.“) 


) Sicut panis ex multis granis, et vinum ex multis acinis, sie 
ecclesia ex variis personis colligitur. O. c. II, 5. 

2) Abgedr. bei Migne tom. 180, p. 853 ff. 

°) Expositio Canonis Missae. — Migne tom. 145, p. 880--892. 

) Sane natura Dei est Trinitas, videlicet Pater et Filius et Spi- 
ritus Sanctus. In hypostasi Filii est trinitas substantiar um, videlicet 
deitas, corpus et anima. In sacramento corporis Christi est trinitas 
specierum, videlicet panis, vinum et. aqua. 

) Forma panis frangitur et atteritur, sed corpus Christi sumitur 
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Chriſtus iſt als Ganzer im ganzen Brote und in jedem Theile 
desſelben gegenwärtig. Dieſe Auffaſſungsweiſe wird von Damiani 
der Anſicht Jener vorgezogen, nach deren Auſicht Chriſtus als 
Ganzer in einzelnen Theilen des conſecrirten Brotes erſt nach 
der Theilung des Brotes zu fein anfängt. Gewiſſe andere Fragen 
will er grundſätzlich unberührt laſſen.“) 

In einem der Briefe Fulberts von Chartres?) kommt ein 
eigenthümlicher liturgiſcher Brauch zur Sprache, welcher wenigſtens 
in einigen Diöceſen Frankreichs, vielleicht auch anderwärts beobachtet 
wurde. Fulbert wurde von ſeinem Freunde Einard, der kurz 
vorher zum Prieſter geweiht worden war, befragt, was damit 
bedeutet werden ſolle, daß der Neomyſt am Tage der Weihe von 
dem weihenden Biſchof eine conſecrirte Hoſtie empfange, von 
welcher er vierzig Tage hindurch einen Theil zu opfern und als 
ſacramentale Communion zu genießen habe, bis am vierzigſten 
Tage der letzte Theil verbraucht ſei. Fulbert wurde durch dieſe 
Anfrage an einen Vorfall erinnert, welcher ihm ſelber ſchon früher 
zum Anlaß geworden war, einen Biſchof zu befragen, weßhalb 
man es darauf ankommen laſſe, daß, wie in der That auch 
wirklich einmal geſchah, der nicht ſorgfältig genug aufbewahrte 
Reſt der Hoſtie verloren gehe. Der Biſchof rechtfertigte den 
kirchlichen Brauch durch verſchiedene myſtiſch-allegoriſche und tropo— 
logiſche Ausdeutungen der neuteſtamentlichen und altteſtamentlichen 
Schrift. Der Biſchof, welcher die Hoſtie den Neomyſten darreiche, 
repräſentire Chriſtum, welcher nach der Auferſtehung die Jünger 
et comeditur, ea quae notant corruptionem ad formam panis referentes, 
ea vero quae notant acceptionem, ad corpus Christi..... Quod si forte 
secessus aut vomitus post solam Eucharistiae comestionem evenerit, in 
hoc species ad proprietatem sensui famulatur, quae quantum ad nos 
servat per omnia corruptibilis eibi similitudinem, sed quantum ad se 
non amittit inviolabilis corporis veritatem. Species quidem,comeditur et 
maculatur, sed veritas nunquam corrumpitur aut coinquinatur. Siquando 
tale quid videris, nihil time illi, sed esto sollieitus tibi, ne tu forte 
laedaris, si male credideris. 

1) Quaeritur utrum corpus dominieum sit locale, utrum faciat 
jocalem distantiam, utrum diei debeat quod jacet aut sedet aut stat; 
sed et alia multa circa praesentem articulum inquiri possent, quae me- 
lius intacta volo relinquere, quam temere definire; nam „bestia quae 
tetigerit montem, lapidabitur.“ Tutius est in talibus citra rationem 
subsistere quam ultra rationem excedere, ne forte, quod absit, ossa 


regis Idumaeae redigantur in einerem. 
2) Fulbert. Ep. 3. 
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nicht bloß einmal, ſondern vierzig Tage hindurch durch ſein 
Erſcheinen erfreute und mit ihnen aß; in den von den Neomyſten 
durch vierzig Tage fortgeſetzten Opferung und Sumtion der vom 
Biſchof conſecrirten Hoſtie komme zugleich auch die Einheit und 
Identität des vom Biſchof und von den Presbytern verrichteten 
Opferactes zum angemeſſenen Ausdrucke. Der erwähnte liturgiſche 
Brauch habe ſein Vorbild bereits in der altteſtamentlichen Heils— 
geſchichte. Das Volk Gottes wurde durch vierzig Jahre in der 
Wüſte vom Manna ernährt, Moſes aber, unter deſſen Führung 
das Volk mit dieſer Speiſe begnadet wurde, hatte ſiebenzig Aelteſte 
zur Seite, auf welche der Geiſt Moſis übergieng, ſo daß das 
Volk Gottes unter der gemeinſamen Leitung durch Moſes und 
die mit ihm geeinigten Aelteſten ſich der Gnaden und Segnungen 
ſeines Gottes zu erfreuen hatte. Wie der vierzigjährigen Spendung 
des Manna die einmalige Schlachtung des Oſterlammes voraus— 
gieng, ſo der einmalige Opfertod Chriſti der vierzigtägigen 
Spendung des euchariſtiſchen Leibes durch deu wiedererſtandenen 
Chriſtus an die Jünger; und indem dieſes Handeln Chriſti und 
das damit verbundene, während der Dauer von vierzig Tagen 
wiederholt erneuerte Empfangen der Jünger in dem beſchriebenen 
Brauche ſich abbildet, wird der durch das Handeln Chriſti erfüllten 
typiſchen Beziehung des altteſtamentlichen Vorganges auf die neu— 
teſtamentliche Heilsgeſchichte ein bleibender Ausdruck in der kirchlichen 
Liturgie geſchaffen. 

Unter den liturgiſchen Schriftſtellern des 11. Jahrhunderts 
iſt ſpeziell der Abt Berno von Reichenau (F 1048) herorzuheben. 
Seine Schrift de officio Missae, im 16. und 17. Jahrhundert 
oftmals gedruckt,!) ſchließt ſich in Ton und Haltung an die an 
einem anderen Orte!) beſprochenen Arbeiten Amalars und Wala— 
frids an. Berno geht mit Walafrid von der Thatſache aus, daß 
die Meßliturgie, wie ſie zu ſeiner Zeit ausgebildet vorlag, erſt 
allmälich im Laufe der Jahrhunderte ſich ausgeſtaltet habe, wobei 
er ſich zur Aufgabe ſetzt, die Entſtehungszeit der einzelnen Theile 
8 1) Aus der Lyoner Bibliotheca Patrum abgedr. bei Migne tom. 142 


unter dem Titel: Libellus de quibusdam rebus ad missae officium perti- 
nentibus. 


2) Vgl. meine Schrift über Alcuin S. 224 f. 
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anzugeben. Er weiß, daß der Canon Missae durch wiederholte 
Zuſätze ſeine ſpätere Geſtalt erlangte, daß das Kyrie eleison aus 
der griechiſchen Liturgie herübergenommen ſei, daß die Collecten 
verſchiedene Verfaͤſſer haben, von Papſt Gelaſius angefangen bis 
auf Gregor d. Gr. herab. Er vermuthet, daß die urſprünglichen 
Epiſtelabſchnitte ausſchließlich aus den Pauliniſchen Briefen 
entnommen waren, und erſt allmälich auch aus anderen neu— 
teſtamentlichen und altteſtamentlichen Büchern Leſeabſchnitte entlehnt 
wurden; für den Ordner des Lectionars und Redactor des 
ſogenaunten Comes hält er den heiligen Hieronymus. Daß die 
Gradualien zuſammt dem Alleluja ſeiner Zeit etwas Neues waren, 
ſchließt Berno aus dem anfänglichen Widerſtande der ſpaniſchen 
Kirche gegen ihre Einführung. Das Agnus Dei rührt von Papſt 
Sergius her; aus welcher Zeit der Offertoriumsanfang, das 
Dreimalheilig und die Antiphone nach der Communion ſtamme, 
weiß Beruo nicht zu ermitteln. Sehr entſchieden tritt er dafür 
ein, daß es den Presbytern geſtattet ſei, den Hymnus ‚Gloria in 
excelsis nicht bloß am Oſterfeſte, ſondern an jedem Sonntage 
und an den Gedächtunißtagen der Heiligen anzuſtimmen; er ſieht 
nicht ein, weßbalb die Recitation desſelben ein ausſchließliches 
Vorrecht der Biſchöfe ſein ſolle, da ſich in Cultſachen die 
Prärogative der Biſchöfe nur auf die Vornahme beſtimmter Weihe— 
handlungen, zu welchen der biſchöfliche Ordo befähige, beziehen. 
Auch exiſtirt nicht die mindeſte Andeutung, daß Papſt Gregor die 
Intonation dieſes Hymnus den Presbytern unterſagt oder die 
Väter dieſelbe mißbilliget hätten. Die Berufung auf das römiſche 
Miſſale geht nicht an, da die ſpaniſche und galliſche Kirche durch 
Jahrhunderte unangefochten ihre eigenen liturgiſchen Traditionen 
hatten; auch könnte man aus denſelben die Recitation des Credo 
nach dem Evangelium beanſtanden, indem auch dieſes von den 
römiſchen Presbytern erſt ſeit den Zeiten des Papſtes Benedict VIII 
auf Andringen des Kaiſer Heinrich II recitirt wird. Es währte 
indeß doch noch bis in's 12. Jahrhundert herab, ehe dieſe Streit— 
frage nach Berno's Wunſche entſchieden und die Presbyter den 
Biſchöfen gleichgeſtellt wurden. Ein anderes Streitthema, welches, 
wie Berno berichtet, während ſeines Aufenthaltes in Gallien 
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lebhaft ventilirt wurde, war die Frage, ob es, wie eine Octave 
des Weihnachts- und Oſterfeſtes, ſo auch des Pfingſtfeſtes gebe; 
Berno entſcheidet ſich für die Bejahung dieſer Frage wegen der 
Analogie der Pfingſtwoche als Taufzeit mit der Oſterwoche, die 
mit dem weißen Sonntage als Feſt der Täuflinge abſchließt. 
Weiter wurde in Berno's Zeitalter auch darüber controvertirt, 
ob, weun das Weihnachtsfeſt auf einen Montag fällt, der voraus— 
gehende Sonntag einzig als Vigilie des Feſtes zu betrachten ſei 
und demnach von dem vierten Adventjonntag unterſchieden werden 
müſſe, oder ob jener Sonntag, der in die Vigilie des genannten 
Feſtes fällt, zugleich auch als vierter Adventſonntag zu betrachten 
jei. Berno, der dieſe Frage wiederholt behandelt,“) entſcheidet ſich 
gegen den vorerwähnten Liber comitis für die letztere Alternative 
auf Grund der Auctoritäten eines Gregor d. Gr. Beda, Amalar 
und ſeines Zeitgenoſſen Heriger von Laubes, der gleichfalls über 
dieſen Gegenſtand eine Homilie ſchrieb. Abgeſehen von myſtiſch— 
allegoriſchen Gründen beruft ſich Berno auch auf die Beſtimmung 
des Nicäniſchen Concils, durch welche der Anfang der Adventzeit 
in die Gränze zwiſchen V Kal. Dec. und III Non, Dec. gewieſen 
iſt. Auch in zwei anderen auf die Offiecia ecclesiastica bezüglichen 
Erörterungen tritt das kirchenkalendariſche Intereſſe maßgebend in 
den Vordergrund; ſo zunächſt in der Zeitbeſtimmung der Quatember— 
faſten.?) Für die Eruirung der Quatemberſamſtage wird die 
Regel gegeben, daß man den erſten dieſer vier Samſtage auf den 
erſten Samſtag des März zu verlegen habe; von da an hat man 
14 Wochen bis zum nächſten Quatemberſamſtage zu zählen; der 
dritte fällt auf den dritten Samſtag des September, und von 
da an hat man 14 oder 13 Wochen bis zu den Quatemberfaſten 
vor Weihnachten zu zählen. Die myſtiſch-allegoriſche Deutung der 
Quatemberfaſten und der Faſtendisciplin insgemein iſt aus 
Amalariuss) entlehnt. Von kirchenkalendariſchem Intereſſe iſt ferner 


1) De offio missae c. 4. — Ferner: Liber, qualiter adventus Do- 
mini celebretur quando Nativitas Domini feria secunda evenerit (dem 
Mainzer Erzbiſchof Aribo gewidmet) — Ratio generalis de initio adven- 
tus Domini secundum auctoritatem Hilarii episcopi. 

2) Offie. miss. c. 7; und: Dialogus, qualiter quatuor temporum 
jejunia per sua sabbata sint observanda. 

8) Ecel offic. III, 2. Vgl. meine Schrift über Alcuin S. 235 f. 
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die Frage,“) weßhalb der Ordner des Meßbuches (auctor officii) 
zwiſchen die Octave des Pfingſtfeſtes und den Advent bloß 23 
Officia, der Ordner des Lectionars aber 25 Lectionen geſetzt habe. 
Berno gibt die Löſung, daß letzterer die gewöhnlichen Jahre, in 
welchen Oſtern früher zu fallen pflegt, erſterer aber die annos 
embolismales, in welchen das Gegentheil ſtatthat, zur Richiſchnur 
genommen habe. Im Uebrigen bezieht ſich die nähere Erörterung 
dieſes Gegenſtandes auf eine von der heutigen Geſtaltung etwas 
abweichende Beſchaffenheit und Anordnung des kirchlichen Officiums 
nach Pfingſten, welche in einem beſonderen Abſchnitte der Haupt— 
ſchrift Berno's?) eine umſtändlichere Beleuchtung erfährt. 

Auf gewiſſe Einzelheiten der Liturgie und des Offieium 
divinum beziehen ſich Damiani's Schriften De celebrandis vigiliis,°) 
Contra sedentes tempore divini officii.“) De horis canoniciss) 
und der Liber qui appellatur Dominus vobiscum®) woran ſich 
weiter noch die Abhandlungen kirchendisciplinären Inhaltes de 
Quadragesima“) und de jejunio Sabbati?) anreihen. Das Charak- 
teriſtiſche aller dieſer Schriften Damiani's iſt, daß in ihnen eine 
geiſtige Vertiefung des erörterten Gegeuſtandes angeſtrebt wird; 
es wird in ihnen eine Theologie des Cultus und des kirchlichen 
Andachtslebens dargeboten, die man als die ſeinem Denken eigen— 
thümliche Form ſeines theologiſchen Bewußtſeins zu bezeichnen 
berechtiget iſt. Es liegt daher in jeder ſeiner Abhandlungen mehr, 
als der Titel derſelben erwarten läßt; jede derſelben iſt ein 
Ausdruck ſeines mit dem gottgeſtifteten Kirchenthum und deſſen 
Inſtitutionen innigſt verwachſenen myſtiſch-ascetiſchen Denkens, 
das auf dem Grunde unabläſſig gepflegter meditativer Schrift— 
kunde und mannigfaltiger Beleſenheit ſich entfaltet. Man kann 
ihn ohne Bedenken als einen der begabteſten Schriftſteller ſeiner 
Zeit bezeichnen; jedenfalls iſt er der ſalbungsvollſte unter ihnen, 
und kounte in dieſer Richtung erſt im nächſtfolgenden Jahrhundert 


1) Offic. miss., c. 6. 
2) Oftic. miss., c. 5. 
3) Opuse. 55. 
4) Opusc. 39. 
5) Opuse. 10. 
6) Opuse. 11. 
) Opusc. 32. 
8) Opusc. 54. 
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durch einen heiligen Bernhard überboten werden, der allerdings 
an Tiefe und lehrhafter Durchbildung einem Petrus Damiani 
entſchieden überlegen iſt. 

Die moraliſch-ascetiſche Literatur dieſes Zeitraumes iſt durch 
mancherlei Schriftwerke repräſentirt, deren Darſtellungsformen 
für die Behandlung der chriſtlichen Ethik in jenem Zeitalter 
bezeichnend ſind. Der Metzer Scholaſticus Adalbert, ein Zeitgenoſſe 
Gerberts, ſammelte Flores ex Moralibus B. Gregorii Papae in 
Job, deren Vorrede Martene in feinen Auecdotis abdrucken ließ; “) 
auch Andere ſtellten Excerpte aus Gregors Schrift zufammen.?) 
Eharakteriſtiſch für feine Zeit iſt der Ludus elericalis des Biſchofes 
Wibold von Cambrai (e. a. 965),°) eine auf das Gebiet der 
Moral übertragene Nachahmung der Rhythmomachie, um deren 
genauere Erklärung ſich die niederländiſchen Gelehrten G. Colvener 
und Boethius Epo, beide der Akademie zu Douai angehörig, 
bemüht haben. Wibold wollte durch dieſes geiſtliche Spiel ſeine 
Geiſtlichen von profanen Spielen ablenken; es iſt ſeinem Grund— 
gedanken nach eine Art Würfelſpiel, und die auf den Würfeln 
befindlichen Zahlen weiſen auf entjpredende Nummern eines 
ſchematiſchen Verzeichnißes von 56 Tugenden hin, an deren Uebung 
die Spieler hindurch erinnert werden ſollen. Die künſtliche Ein— 
rich tung des Spieles, die in Wibolds Auseinanderſetzung dargelegt 
iſt, ſcheint bis jetzt noch nicht genügend aufgehellt zu ſein; eine 
kurze Erklärung der Hauptſache iſt in Leglay's Annotationes in 
Wiboldi ludum clericalem“) enthalten. Wir reihen daran die 
Schrift des Biſchofes Bruno von Toul, nachmaligen Papſtes 
Leo IX de conflictu virtutum ac vitiorum, die aus einem urſprünglich 
beabſichtigten Briefe an einen Jünger des heil. Benedict zu einer 
Abhandlung erwuchs, die, wie der Verfaſſer am Schluße angibt, 
in ſtillen Nachtſtunden niedergeſchrieben wurde. Es werden in ihr 
die Laſter und die denſelben entgegengeſetzten Tugenden der Reihe 
nach redend vorgeführt; jeder einzelnen Tugend obliegt es, die 
Motive der Selbſtbeſchönigung des entgegengeſetzten Laſters nieder— 

1) Wiederabgedr. bei Migne tom. 136, p. 1309 f. 

2) Siehe am a. O. Anm. 1. 


) Siehe Migne tom. 134, p. 1007 fl. 
) Migne tom. 134, p. 1013 ff. 
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zukämpfen, und auf dem Grunde der evangeliſchen Weisheit die 
wahre ächte Sitte und Weiſe zu denken und zu leben darzulegen. 
Inhalt und Stil der Schrift iſt kraftvoll und nachdrucksvoll, die 
Aufzählung der mannigfachen vitia eine ſehr eingehende, deßhalb 
auch die über die eutgegengeſetzten Tugenden gegebene Unterweiſung 
gehaltreich; der ſyſtematiſchen Form entbehrend iſt das Büchlein 
ein achtbarer Ausdruck des unmittelbaren chriſtlich-moraliſchen 
Fühlens und Denkeus. 

Eine beträchtliche Zahl moraliſch-ascetiſcher Schriften iſt aus 
den Werken des Petrus Damiani zu verzeichnen. Sie ſind theils 
allgemein moraliſchen Inhaltes, theils beziehen ſie ſich ſpeziell 
auf die klerikale und monaſtiſche Disciplin. Schriften erſterer 
Art find die Opuscula 9,5) 31,9) 40,59) 44,*) 45,5) 46, 47,7) 
48,8) 53,9) 56,10) 58 511) Schriften der letzteren Art außer den 
ſchon oben beſprochenen die Opuscula 12,12) 13,18) 14, 15,15) 
17, 18,19) 22,1) 24,8) 27,17) 42,00 43,8) 49,0 50, 
51,2% 52.25) Der allgemeine Charakter feiner ſittlichen Anſchauungen 
drückt fi) in feiner Schrift de vera felicitate et sapientia aus, 


1) De eleemosyna ad Mainardum epise. 
2) Contra philargyriam et munerum cupiditatem. 
8) De frenanda ira et simultatibus exstirpandis. 
*) De decem Aegypti plagis atque Decalogo. 
) De sancta simplicitate scientiae infanti anteponenda. 
6) De ferenda aequanimiter correptione. 
7) De castitate et mediis eam tuendi. 
®) De spiritualibus delieiis. 
) De patientia et insectatione improborum. 
0) De fluxa mundi gloria et saeculi despeetione. 
11) De vera felicitate ac sapientia. 
12) Apologeticum de contemtu saeculi ad Al bizonem eremitam et 
Petrum monachum. 
13) De perfectione monachorum ad O., abbatem Pomposianum 
ejusque ehen 
1 De ordine eremitarum et facultatibus eremi fontis Avellani. 
15) De suae congregationis institutis. 
16) Vgl. über Opusec. 17. 18 das oben im ſechsten Kapitel Beigebrachte. 
7) Contra clericos aulicos, ut ad dignitates provehantur.“ 
182) Contra clericos regulares proprietarios. 
19) De communi vita canonicorum ad clericos Fanensis ecclesiae. 
20) De fide Deo obstrieta non fallenda. 
21) De laude flagellorum, seu ut loquuntur disciplinae. 
5 De perfecta monachi informatione. 
25) Institutio monialis ad Blancam ex comitissa sanetimonialem. 
24) De vita eremitica et probatis eremitis. 
25) De bono religiosi status et variorum animantium tropologia. 
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die ſich in Gegenüberſtellungen der geiſtlichen und irdiſchen Weisheit, 
der himmliſchen Weisheit und irdiſchen Klugheit, des kirchlich— 
ascetiſchen geiſtlichen Lebens und des gleichſam an eine Pflichtehe 
mit irdiſchen Geſchäften gefetteten Weltlebens ergeht. Die meiſten 
Weltleute — bemerkt Damiani — vermögen aus einer gewiſſen 
Schwäche es nicht über ſich zu bringen, dieſes irdiſche Leben nach Ge— 
bühr geringzuſchätzen (odire — jagt Damiani); ſo ſollen fie ſich denn 
wenigſtens von einer ungeordneten Vorliebe für dasſelbe frei zu 
erhalten ſuchen. Schon hieraus geht hervor, daß die Grundgedanken 
ſeiner moraliſchen Lehren die Erſtrebung eines möglichſt hohen 
Grades ſittlicher Unabhängigkeit von irdiſch-ſinnlichen Begehrungen 
und Bedürfuißen, ſowie die unbedingte, wo möglich ausſchließliche 
Hingebung an die im unverfälſchten chriſtlichen Glaubensleben 
feſtgehaltenen Ziele jeuſeitiger Vollendung ſind. Den höchſten 
Grad moraliſcher Vollendung ſieht er im Mönchthum, ſofern ſich 
dieſes durch ascetiſche Strenge zur ſittlichen Ueberwindung der 
Welt befähiget; von den übrigen Klerikern fordert er, daß ſie 
wenigſtens durch vollkommene Ueberwindung weltlichen Sinnes 
ſich der ſittlichen Vollkommenheit des Möchthums nähern. Den 
Gipfel der ſittlichen Vollendung des Mönchthums erkennt er im 
Eremitenweſen, von welchem er wünſchte, daß es regenerirend auf 
die Cönobiten wirken möge; er ſelbſt hatte bei der Eremiten— 
gemeinde in Fonte Avellana jenen hohen Grad ſittlicher Freiheit 
und Selbſtbezwingung zu erſtreben geſucht, in welchem er nicht 
bloß das perſönliche Heil, ſondern auch die Bedingung der für 
die damalige Lage geforderten Wirkungsfähigkeit des Mönchthums 
zur Regeneration der Kirche und chriſtlichen Geſellſchaft erkannte. 
Zur Kloſterdisciplin rechnete er als ſpezielle Puncte ſtrenges 
Fa ſten und Geißelung; er motivirt dieſe Disciplin durch Hinweiſung 
darauf, daß der elende Erdeuleib, der ein Sitz der Gelüſte, dereinſt 
den Würmern als Fraß dienen ſoll, es nicht anders verdiene, 
als daß man ihn auf's Strengſte halte, und mit Chriſtus, der 
für uns einſt litt, ſich verähnliche. Neben der ſtrengen Asceſe des 
Leibes, der ſtrengen Disciplin des inneren Gedankenlebens hebt 
er aber wiederholt auch die Bedeutung und Nothwendigkeit der 
himmliſchen Charitas hervor, ja er erklärt dieſelbe als abſolutes 
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oberſtes Gebot und alldurchherrſchendes Motiv des ſittlichen Handelns 
und Lebens, ſo daß die ganze ſtrenge Selbſtdisciplin des Mönches 
eigentlich nur auf die Ermöglichung eines ungetrübt reinen 
Waltens der Charitas abzielt. Man erſieht hieraus, daß er die 
Tu gendmittellehre nicht äußerlich auffaßt, und daß ihm in ſeiner 
Strenge Herz und Gemüth nicht abgeht. Nebſtbei fehlt es nicht 
an Abſonderlichkeiten, wie z. B. in der Schrift de decem Aegypti 
plagis. Die Gebote des Dekalogs werden da gefaßt als Antidot 
gegen die Laſter und Gelüſte, die jeder Menſch, beſonders aber 
der Mönch ſiegreich bewältigen ſoll, und die er mit den zehn 
Plagen Aegyptens paralelliſirt. Die erſte Plage, Verwandlung 
des Waſſers in Blut (2 Moſ. 7, 19) bedeutet die Verfinſterung 
und Erblindung des inneren Menſchen im Abkommen von der 
Reinheit des wahren Glaubens, wofür das Antidot im erſten 
Gebote des Dekalogs ſich findet. Die Plage der quakenden Fröſche 
ſinnbildet die Häretiker und Philoſophen, deren trügeriſchen Reden 
das zweite Gebot als Heilmittel begegnet; die Plage der Stech— 
mücken, das Gebrechen der ruheloſen irdiſch geſinnten Geſchäftigkeit 
welcher das Gebot der Sabbatheiligung entgegengeſetzt iſt u. ſ. w. 
An die moraliſch-ascetiſche Schriftſtellerei ſchließt ſich die 
homiletiſch-erbauliche an, die in dem von dieſem Buche umſpannten 
Zeitraume durch Atto von Vercelli, Fulbert von Chartres, Odilo 
von Clugny, Petrus Damiani vertreten iſt. Die achtzehn Sermones 
des Atto von Vercelli, deren einige von Manſi, alle zuſammen 
von Mai!) edirt wurden, find kurze Homilien auf verſchiedene 
Feſte des Kirchenjahres vom Advent angefangen bis zum Tage 
der Enthauptung des Johannes des Täufers, darunter auch eine 
Gedächtnißrede am Sterbetage des hl. Euſebius von Vercelli. Die 
Reden find durchwegs ſchlicht, einfach und gemeinverſtändlich, zugleich 
auch von recht gefälliger Form in leichtem Fluße der Rede; hin 
und wieder taucht eine bemerkenswerthe Einzelheit auf, ſo in 
der Homilie am Feſte der Ankündigung der Geburt des Täu— 
fers, woſelbſt von einem eigenthümlichen Mißbrauche, durch wel— 
chen dieſes Feſt entehrt wurde, die Rede iſt.“) 


) Seriptt. Vett. Coll. nov. VI, wiederabgedr. bei Migne tom. 134, p.833 ff. 
2) Cognoscat igitur prudentia vestra malam de tam gloriosa so- 
lemnitate crebris in locis inolevisse censuetudinem, ut quaedam mere- 
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Von Fulbert liegen mit Einſchluß des oben erwähnten Fragmentes!) 
neun Sermones vor, darunter fünf auf Marienfeſte; einer der— 
ſelben (Sermo 6) handelt von der unbefleckten Empfängniß Mariä, 
die alſo da bereits als ein auf Wunſch frommer Verehrer 
Mariä gefeiertes Feſt erſcheint. Die 15 Sermones des Odilo von 
Clugny, welche ſich auf die bedeutenſten Kirchenfeſte des Jahres 
beziehen, ſind augenſcheinlich an die ihm unterſtehende Kloſterge— 
meinde gerichtet; fie find etwas länger als jene Atto's und 
enthalten auch mehr Theologie als dieſelben; in Bezug auf Stil 
und Ausdruck ſind ſie vorzüglich, aus Inhalt und Form ſpricht 
ein edler gebildeter Geiſt, in deſſen Denken das theologiſch-didaktiſche 
und myſtiſch⸗erbauliche Element ſich harmoniſch durchdringen. Eine 
ziemlich bedeutende Zahl von Sermonen erübriget von Petrus 
Damiani; ſie beziehen ſich auf die Hauptfeſte des Kirchenjahres 
und auf verſchiedene Heiligenfeſte, woran ſich weiter noch ein 
paar Sermones morales anſchließen. Es iſt indeß zweifelhaft, ob 
alle 75 Sermonen, welche der dem Kloſter Monte Caſſino ange— 
hörige Conſtantinus Cajetanus in feine, Papſt Paul V gewidmete 
Ausgabe derſelben aufgenommen hat, auch wirklich von Damiani 
herrühren; in der Venetianer Ausgabe der Werke Damiani's 
werden demſelben nicht weniger als 19 Reden abgeſprochen und 
dem Secretär des heil. Bernhard, Nikolaus von Clairvaux vindicirt. 
Nach unſerem Dafürhalten hat Damiani's ſchriftſtelleriſches Ver— 
dienſt durch dieſe Ausſcheidung unächter Stücke keine Einbuße 
erlitten, da ſich ſeine ächten Reden von den unächten nur zu 
ihrem Vortheile unterſcheiden; ſie ſind, nach Inhalt und Form 
gewürdiget, in der That die reifſten und gefeilteſten Erzeugniſſe 
der ſchriftſtelleriſchen Muße Damiani's, und zeigen uns den Mann 
der uns in anderen ſeiner Schriften nicht ſelten durch ſeinen extremen 
Wunderglauben, durch die ſchiefe Stellung ſeines gläubigen Be— 
trieulae ecclesias et divina officia derelinquant, et passim per plateas 
et compita, fontes etiam et rura pernoctantes choros statuant, canticula 
componant, sortes deducant, et quidquid alicui evenire debeat in talibus 
simulent augurari. Quarum superstitio adeo gignit insaniam, ut herbas 
vel frondes baptizare praesumant, et exinde compatres vel commatres 
audeaut vocitare, suisque domibus suspensas diu in postmodum quasi 


religionis causa studeant conservare (Serm. 13). 
1) Siehe oben S. 170, Anm. 2. 
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wußtſeins gegen die ſäculäre Bildung beirrt, nach der ächten 
lauteren Beſchaffenheit ſeines chriſtlichen Denkens und Fühlens. 
Wir dürfen ſeine Sermonen unbedenklich als die beften, aus jenem 
Zeitalter uns erhalten gebliebenen Denkmale erbaulicher Bered— 
ſamkeit anſehen; ſie repräſentiren die Geſtalt des chriſtlich-theolo— 
giſchen Bewußtſeins in jenem Stadium, wo es noch nicht in den 
mit dem Anbruch des 12. Jahrhunderts beginnenden Proceß denk— 
hafter Selbſtvermittelung eingegangen war. 

Wie Petrus Damiani der hervorragendſte Homilet ſeines 
Zeitalters iſt, ſo gehört er auch zu den Wenigen, welche in dem 
von dieſem Buche umſpannten Zeitraume als Pfleger der exege— 
tiſchen Theologie zu nennen ſind. Außer ihm ſind einzig nur 
Atto von Vercelli als Ausleger der Pauliniſchen Briefe, und 
Bruno von Würzburg als Erklärer der Pſalmen und mehrerer 
bibliſch⸗liturgiſcher Cantica zu erwähnen. Für Atto's Urheberſchaft 
in Betreff des ihm zugeſchriebenen Commentars über die Paulinen 
müſſen wir uns auf die den Prolegomenis der Ausgabe ſeiner 
Werke!) von dem Herausgeber C. Burontius del Signore voraus— 
geſchickten Nachweiſungen?) berufen. Seinem Inhalte nach ſteht der 
Commentar auf derſelben exegetiſchen Tradition, die wir bei 
Hrabanus Maurus kennen gelernt haben,?) dürfte auch wol die 
Bekanntſchaft mit Hraban vorausſetzen, da das von Atto Geſagte 
häufig genug dem Worte oder doch dem Sinne nach mit dem 
Texte der Erklärungen Hraban's zuſammenſtimmt. Die Einleitung 
Atto's in die Erklärung des Römerbriefes gleicht ſo ziemlich einer 
Copie der allgemeinen Einleitung Hrabau's in ſeinen Commentar 
zu den Paulinen. Atto wirft die Frage auf, weßhalb der Römer— 
brief die erſte Stelle unter den Paulinen einnehme, da er doch 
der Zeit nach nicht der erſte ſei; denn dieſer ſoll der Hebräer— 
brief ſein. Die Locirung des Römerbriefes muß entweder dem 
Range Roms als Welthauptſtadt entſprechen, oder hat ihren Grund 
in einem anderen, der Reihenordnung der Briefe zu Grunde ge— 
legten Principe, zufolge deſſen die römiſchen Chriſten als die im 
Glauben Unvollkommenſten zuerſt, die Hebräer aber als die voll— 


N 5 Vercelli 1768. — Procurante Carolo Burontio del Signore. 
2) Wiederabgedr. bei Migne tom. 134. 
) Vgl. m. Schrift über Alcuin S. 155. 
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kommenſten an die letzte Stelle kommen. Auf die Evangelien 
folgen die Briefe zur Ausmerzung der Gebrechen und Laſter, die 
den in den Evangelien gelehrten Tugenden und Vollkommenheiten 
entgegen find. Von den 14 Briefen Pauli find zehn an Gemeinden, 
vier an Perſonen gerichtet; die zehn neuteſtameutlichen Kirchen 
verhalten ſich zu den altteſtamentlichen zehn Geboten, wie ſich die 
Rettung vom ewigen Tode durch das Evangelium zu der Rettung 
aus der ägyptiſchen Knechtſchaft verhält, die Vierzahl der an Per— 
ſonen gerichteten Briefe hat ſymboliſch-myſtiſchen Bezug auf die 
Vierzahl der Evangelien. Das Angeführte reicht aus, kenntlich zu 
machen, daß Atto's Commentar ganz innerhalb feiner Zeit ſtehe, 
und ſein Werth nur in dem Grade des dem Verfaſſer zu Gebote 
ſtehenden kirchlich-theologiſchen Verſtändniſſes geſucht werden kann. 
Er verſucht dieſes auf den Grund einer ſtreng literalen Auslegung 
zu ſtellen; dieſe befindet ſich aber noch im Stadium unmündiger 
Kindheit, wie gleich im erwähnten Proömium des Commentars 
zum Römerbriefe erſichtlich wird. Dort wird das Wort Epi-stola 
durch das lateiniſche Super-missa verdollmetſcht, und der Sinn 
dieſes Ausdruckes daraus erklärt, daß die neuteſtamentlichen Briefe 
auf Geſetz, Propheten und Evangelium als weitere Zugabe folgen. 
Zu den Worten Röm. 5, 14: Sed regnavit mors ab Adam 
usque ad Moysen, bemerkt Atto, daß Moſes tropiſch das Geſetz 
bedeute, und usque ad legem nicht auf dem Anfang der Geſetzes— 
zeit zu beziehen, ſondern von der ganzen Dauer derſelben bis auf 
Chriſtus zu verſtehen jei. Dieſe beiden Erklärungen über den Sinn 
des Wortes Epistola und über Röm. 5, 14 find dieſelben, wie 
bei Remigius von Auxerre, mit welchen wir Atto bereits oben 
in Bezug auf die Auslegung von 2 Theſſ. 2, 3ff. in Ueberein— 
ſtimmung fanden; daher wir berechtiget ſind, Atto's Auslegung 
der Paulinen in ein näheres Verhältniß zu jener des Remigius 
zu ſetzen, — ein Verhältniß, daß ſich auch ſonſt vielfach beſtätiget. 
Was z. B. Atto über die 1 Tim. 1, 4 erwähnten Fabulae et 
interminatae genealogiae bemerkt, iſt in kürzerer Form ganz das— 
ſelbe, was auch im Commentar des Remigius zu leſen iſt; die 
Erklärung des paſſiviſch verſtandenen Eph. 1, 23: Omnia in 
omnibus adimpletur wird beiderſeits durch dasſelbe Bild vom 
Herrſcher, dem neue Reiche und Völker zufallen, erläutert. 
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Ueber den Commentar Bruno's von Würzburg zu den 
Pſalmen hat Denzinger in den Prolegomenis, welche dem in 
Migne's Patrologia latina!) abgedruckten Texte der Werke Bruno's 
vorausgeſchickt ſind, die bündigſten Aufſchlüſſe gegeben, auf welche 
wir hiemit verweiſen. Bruno's Pſalmenerklärung iſt mit einer 
Einleitung verſehen, die aus den bei Hieronymus, Eaſſiodor, 
Auguſtinus, Pſeudo-Beda ſich vor findenden einleitenden Bemerkungen 
zum Pſalterium zuſammengetragen iſt. Denſelben compilatoriſchen 
Charakter trägt auch der Commentar ſelber an ſich. Am meiſten 
und häufigſten wird darin Caſſiodors Pſalmenerklärung reproducirt, 
nebſtdem Auguſtinus, ferner Pſeudo-Beda, jedoch nicht ſo ſehr in 
der Auslegung, als in den Inhaltsangaben der einzelnen Pſalmen; 
auch Gregor d. Gr. iſt einige Male angezogen, endlich noch das 
Hieronymus zugeſchriebene Breviarium in Psalmos benützt. Der 
in der Erklärung berückſichtigte lateiniſche Pſalmentext iſt jener 
der zweiten Hieronymianiſchen Reviſion (Psalterium Gallicanum) 
in jener Geſtalt, welche derſelbe in der angelſächſiſchen Kirche 
angenommen hatte, und in welcher er durch Bonifacius, Burchard 
u. A. auch in Deutſchland verbreitet wurde. Die von Bruno er— 
klärten bibliſchen Cantica des Officium divinum find Jeſ. c. 12, 
Se. c. 38 (Canticum Ezechiae), 1 Sam. c. 2 (Canticum Annae), 
2 Moſ. c. 15 (Canticum Moysi), Hab. c. 3, 5 Moſ. e. 32 
(Canticum Moysi), Dan c. 3 (Hymnus trium puerorum), Can- 
ticum Zachariae (Luk. 1, 68 — 79), Canticum Mariae (Luk. 1, 
4655), Canticum Simeonis (Luk. 2, 29 — 32). Ju der Erklärung 
der altteſtamentlichen Cantica werden Hieronymus, Origenes, ein— 
mal auch Hraban reproducirt, in den neuteſtamentlichen Beda's 
Commentar zum Lucasevangelium als Hilfe herbeigezogen. 

Mit Lectüre und Studium der heiligen Schrift war ſelbſt— 
verſtändlich auch Petrus Damiani lebenslang eifrigſt beſchäftiget; 
einer ſeiner Schüler hat ſich bemüht, aus ſeinen verſchiedenen Schriften 
eine Sammlung von Erklärungen über verſchiedene Stellen der 
meiſten Bücher des A. T. und N. T. zuſammenzuſtellen.?) Unter 


) Tom. 142. 

2) Testimonia N. T., quae de opusculis B. Petri Damiani quidam ex 
ejus diseipulis excerpere curavit (Abgedr. bei Migne tom. 145, p. 891 ff). — 
Liber testimoniorum Veteris ac Novi Testamenti, quae de schedulis reverendi 
Petri Damiani quidam suus discipulus excerpere curavit (L. c. p. 987 1176). 
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feinen Opusculis find einzelne ſpeziell der Schrifterklärung gewidmet;“) 
ſein Büchlein über die Frage vom Antichriſt und Weltende haben 
wir bereits oben kennen gelernt. Von den myſtiſch-allegoriſchen 
Deutungen des Erzählungsinhaltes ſind die meiſten aus der 
exegetiſchen Tradition, wie ſie in Beda's und Hrabaus Auslegung 
der Geneſis niedergelegt iſt, nachzuweiſen; auffallender Weiſe wird?) 
Ana (vgl. 1 Moſ. 36, 24) wiederholt Onan genannt, während 
Hraban beide Namen unterſcheidet; wenn Damiani eine doppelte 
Ueberſetzung des von ihm gekannten Einen Namens gibt, die auf 
zwei von einander etymologiſch verſchiedene Namen hinweist,“) To 
muß angenommen werden, daß Damiani einen Vulgatatext vor 
ſich hatte, in welchem der Name Ana durch falſche Schreibung 
dem vorerwähnten Namen gleichgemacht wurde, während die Kennt— 
niß ihrer unterſchiedlichen Bedeutung noch vorhanden blieb. Das 
Sechstagewerk der Geneſis geſtaltet ſich in Damiani's pneuma— 
tiſcher Auslegung zur Darlegung des im Lichte der chriſtlichen 
Wahrheit (Fiat lux) erneuerten inneren Menſchen bis zu feiner 
Vollendung in Gott, die als ein Ruhen Gottes im Menſchen als 
Träger und Thron des ihm einwohnenden und ihn erfüllenden 
Höchſten gefaßt wird. Opusc. 37 enthält Antworten auf Fragen, 
welche der Caſinenſer Mönch und ſpäter Cardinal Albericus ſeinem 
Freunde Damiani über verſchiedene ihm unverſtändliche Stellen 
der altteſtamentlichen Bücher vorlegte, darunter Stellen wie! Sam. 
13, 1; 2 Sam. 21, 19, deren für den damaligen Staud der 
Bibelkunde unlösliche textliche Schwierigkeiten Damiani durch mora— 
liſirende und typiſirende Deutungen umgeht. Die Krethi und 
Plethi 2 Sam 8, 18 leitet er von den 70 Aelteſten (4 Moſ. 
16, 24) ab. Die von ihm verſuchte Ausgleichung zwiſchen 2 Sam. 
24, 24 und 1 Chron. 21, 25 wird dadurch bewerkſtelliget, daß 
der in der erſten Stelle angegebene Kaufpreis blos auf die Rinder, 
die in der Parallelſtelle der Chronik gar nicht erwähnt werden, 
bezogen wird. Die Stelle Klagel. 3, 38 erfährt eine eigenthüm— 
) Opuse. 37: De variis sacris quaestionibus. — Opusc. 59: De 
novissimis et Antichristo. — Opusc. 60: Expositio mystica historiarum 
libri Geneseos. 
2) Opusc. 60, c. 29. 


) Dolor tristitiae eorum — Mussitatio vel murmuratio (vielleicht 
entſprechend der Hieronymianiſchen Ueberſetzung von Ana — responsio). 
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liche chriſtologiſche Deutung zufolge des Umſtandes, daß der be— 
zügliche Vers nicht, wie er ſoll, als Frageſatz, ſondern als aſſer— 
toriſcher Satz aufgefaßt wird. Ungleich richtiger hat Paschaſius 
Radbertus in ſeinem Commentar über die Klagelieder dieſen Vers 
verſtanden, gleichwie auch Haymo Jeſ. 53, 9 viel natürlicher und 
ungezwungener als Petrus Damiani auslegt. Eine zureichende Er— 
klärung wird über Weisheit 7, 2, woſelbſt von einem zehnmonat— 
lichen Weilen des noch ungeborenen Menſchen im Mutterſchooße 
die Rede iſt, gegeben. Der Schluß der Schrift gibt an, daß ſie 
in dem erſten Jahre des dritten 532jährigen Paschazirkels d. i. 
im Jahre 1065 abgefaßt worden ſei, alſo in einem Jahre, in 
welchem als dem Anfangsjahre des genannten Paschazirkels die 
Gedächtnißfeier des Todestages Chriſti in denſelben Monat, auf 
denſelben Monatstag und Wochentag mit demſelben Concurrenten 
5 falle, wie der Todestag Ehriſti ſelber. Dieſer Tag war der 14. 
Niſan, der im Todesjahr Chriſti auf den 25. März fiel, wie 
Victorinus von Aquitanien ganz richtig berechnet habe.“) 
Damiani ſieht in dem Umſtande, daß a. 1065 der Todes— 
tag Chriſti auf den 25. März fiel, eine Beſtätigung der Richtig— 
seit der Angabe des Victorius über das Datum des Todestages 
Chriſti. Bei Dionyſius Exiguus und Beda Venerabilis erſcheint 
das von Damiani angegebene Datum als Oſterdatum des Ge— 
burtsjahres Chriſti als Anfangsjahres des 532jährigen Dionyſiſchen 
Cyclus. Heriger von Laubes?) unterzieht den Dionyſiſchen Oſter— 
cyclus einer ſcharfen Kritik, und zeiht ihn des Widerſpruches mit 
der evangeliſchen Erzählung. Läßt man nämlich den 532jährigen 
Eyclus mit jenem Jahre beginnen, welches Dionyſius als Geburts— 
jahr Chriſti bezeichnet, ſo muß man das Todesjahr Chriſti in 
das 33. oder 34 Jahr dieſes Cyclus verlegen. Im 34. Jahre 
) In dieſer Angabe Damiani's liegt eine Verwechslung einer ſpäte⸗ 
ren Redaction des Caleulus Vietorii mit der urſprünglichen Redaction des— 
ſelben vor, auf welche wir unten zurückkommen werden. Victorius hat den 
Todestag Chriſti nicht mit dem 14 Niſan indentificirt; wol aber weiſen 
die unter Abbo's Namen gehenden Circuli deeemnovales (ſiehe unten) für 
das Jahr 1065 VIII Kal. April und VI Kal. April als Daten des 14 
Niſan und des Auferſtehungstages, mithin eine Concidenz des Todestages 
mit dem 14 Niſan vor. 


2) Herigeri Abbatis Laubiensis epistola ad quemdam Hugonem 
monachum (Migni 139, p. 1129 ff). 
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desſelben fällt aber der 14. Niſan oder die Luna decimaquarta 
nicht auf einen Donnerstag, ſondern auf einen Sountag, und 
als Auferſtehungstag ergäbe ſich nicht der 17 Niſan, ſondern 
die Luna vigesima prima. Im 33. Jahre fällt der 14. Niſan 
auf den 1. April, ſind ſomit auch der Todestag und Auferſtehungs— 
tag Chriſti in den April hineingerückt, während Chriſtus, der an 
demſelben Tage litt und ſtarb, an welchem er im Schooße der 
Jungfrau empfangen worden war, nach Angabe des Evangeliums 
im März von der Jungfrau empfangen wurde, alſo auch ſein 
Opfertod für die Menſchheit in denſelben Monat fällt. Von 
dieſem Gedanken war zweifelsohne auch Petrus Damiaui geleitet, 
wenn er den 25. März als Todestag des Herrn vertrat. Heriger 
nimmt aber den 23. März dafür, und bezeichnet das 42. Jahr 
des Dionyſiſchen 532jährigen Zirkels als dasjenige, welches für 
das Todesjahr des Herrn und für das 34. Jahr nach ſeiner 
Geburt anzuſetzen ſei, ſo daß demnach Divnyfius in Beſtimmung des 
Geburtsjahres Chriſti um 8 Jahre zu weit rückwärts gegriffen 
hätte.!) Heriger will ji an die Autorität der Griechen, an das 
Nicäniſche Concil und Cyrillus Alexandrinus halten. Die alexan— 
driniſchen Rechner haben bereits zur Zeit der Siebziger-Ueberſetzer 
eruirt, daß man die Aequinoctien und Solſtitien nicht auf VIII 
Kal. April zu verlegen, ſondern auf XII Kal. April anzuſetzen 
habe; daraus folgt, daß das Frühlingsäquinoctium auf den 
21. März falle, und daß die von der Nicäniſchen Synode gerügten 
Aſiaten, welche den 25. März für das Datum desſelben hielten, 
ſo wie die Lateiner, welche im Zuſammenhange damit VIII Kal. 
Jan. für den Geburtstag des Herrn hielten, im Irrthum waren.“) 
Der 25. März war nicht der Sterbetag, ſondern der Auferſteh— 
ungstag des Herrn, der am 23. März, dem Tage der Erſchaffung 
des erſten Menſchen litt und ſtarb, und aus ſeinem am Kreuze 
vergoſſenen Blute die Kirche als myſtiſche Heilsgemeinſchaft aus 


) Das Jahr 42 p. Chr. war bereits von Anianus, einem Zeitge— 
noſſen des Theophilus von Alexandrien als Todesjahr Chriſti bezeichnet 
worden, in welchen den Evangelien gemäß Luna XIX dem 25 März, und 
der Oſterſonntag dem 29 März entſpreche, ſomit der Todestag Chriſti auf 
den 27 März falle. f 

) Daß im Zeitalter Herigers darüber geſtritten wurde, ob man das 
Frühlingsäquinoctium auf den 2iften oder 25ſten März anzuſetzen habe, 
erwähnt auch Helperich Comput., c. 30. 
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ſich hervorgehen machte, gleichwie Eva aus Adam hervorgieng. 
Der 21. März iſt identiſch mit dem vierten Schöpfungstage, an 
welchem die Sonne im Zeichen des Widders, der Mond in jenem 
der Wage ſtand; der 18. März aber, in welchem die Sonne in 
das Zeichen des Widders eintritt, entſpricht dem erſten Schöpfungs— 
tage, und iſt ſonach der Geburtstag der Welt. Demnach zeigt ſich 
die durch das Nicänum ſanctio nirte alexandriniſche Rechnung im 
Einklange mit den in der heiligen Oſterzeit ſich reflectirenden 
Zeiten des göttlichen Schöpfungswerkes.!) Uebrigens will Heriger 
einer davon abweichenden Praxis nicht entgegentreten, die noch 
immer am 25. März als Aequinoctialtag feſthalten will; nur 
darf ſie ſich nicht, wie neuerlichſt verſucht wurde, als die in der 
Wahrheit begründete hin ſtellen.?) Wenn das Feſt Mariä Verkün— 
digung durch die, auf einen der Tage von 21. bis 25 März 
fallenden Feiertage der heiligen Woche (coena Domini, Parasceve 
Sabbatum Sanctum, Oſterſonntag) verlegt iſt, jo kann es anti— 
cipirt werden, daher es nicht nöthig iſt, das bei den Spaniern 
aufgekommene Datum dieſes Feſtes zu adoptiren; und geradezu 
unwahr iſt es, dasſelbe für das richtige Datum zu nehmen, trotz— 
dem daß es Gerbert bevorwortete.“) 

Wie Heriger dem Dionyſius vorwirft, das Geburtsjahr 


1) Der 25. März ift der achte Tag in der Reihe der Tage, in wel- 
cher der 18. März als erſter gezählt wird. Demnach hat der Oſtertag, wenn 
er auf den 25. März fällt, ſofern dieſer, wie Heriger annimmt, das wahre 
Datum des Auferſtehungstages Chriſti iſt, noch eine ganz beſondere Bedeu— 
tung, die von Helperich Comput. c. 32 hervorgehoben wird, und den Reflex 
der Schöpfungszeiten in der Entwicklung der geſchichtlichen Weltzeiten her— 
vorſtellt: Resurrectionis ergo Dominicae gaudia aonnisi in Dominica die 
celebrare fas est, in serie temporum et prima et octava. Prima seil. die, 
quia in hac primam Dei ereaturam factam legimus i. e. Iucem. Octava 
autem, quia est post septimam, eo quod eadem resurreetio et primum 
in capite nostro ea die praecessit, et nostra omnium, qui sumus mem- 
bra ejus, peractis sex aetatibus laborum et septima requietionis anima- 
rum, octava seil. aetate sit peragenda, quando ejusdem capitis vocem 
omnes, qui in monumentis sunt, audient et procedent. 

2) Quod dictum adversus haeresim — bemerkt Heriger — quae 
nuper exorta est, valet plurimum, domno Gerber to illam ex concilio 
Toletano praerogante, ; 

) In einem galliſchen Concil gegen Ende des 10. Jahrhundert heißt 
es: Ferebatur a quibusdam, Annunciationem Dominicam more Hispa- 
norum XY Kal. Jan. irreprehensibiliter posse celebrari. Quid plura ? 
Apud nos antiqua consuetudo, uti decebat, praevuluit. Mansi Concill. 
coll. XIX, p. 278 ff. 
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Chriſti unrichtig angeſetzt zu haben, ſo erklärt ſich auch Beda mit 
dem von Dionyſius angenommenen erſten Jahre der chriſtlichen 
Aera nicht einverſtanden, und zwar aus demſelben Grunde, den 
Heriger angiebt, daß nämlich im 34. Jahre der Dionyfiſchen 
Aera nicht der durch die Evangelien indicirte Wochentag als 
Decima quarta luna erſcheint, und zwiſchen dieſem und dem Auf— 
erſtehungstage Chriſti ein größerer Intervall ſtatt hat, als die 
Evangelien geſtatten.“) Er geht jedoch in der ſeinem Werke de 
temporum ratione angefügten Weltchronik nicht wie Heriger unter 
das von Dionyſius angeſetzte Geburtsjahr herab, ſondern vielmehr 
hinter dieſes zurück, und zwar, wie es ſcheint, um Ein Jahr, 
oder wie Smith annimmt, um zwei Jahre, und bezeichnet 
gemeinhin das J. 3952 der Welt als das Geburtsjahr Chriſti, 
das ihm mit a. 753 U. C., oder wie Smith annimmt, a. 752 
U. C. zuſammenfällt. Auf eine Zuſammenordnung dieſer chrono— 
loͤgiſchen Angaben Beda's mit dem von ihm adoptirten Syſtem 
der Oſterrechnuung muß man bei ihm verzichten; man erkennt nur 
zu deutlich, daß er den von ihm angenommenen Cyclus nicht bis 
auf das von ihm angenommene Anfaugsjahr der Welt zurück— 
verfolgt habe, ſo nahe es immerhin gelegen geweſen wäre, die 
an ſich höchſt ſinnigen Lieblingsideen der damaligen Zeit vou dem 
durch beſtimmte Conſtellationen zu beſtimmenden Geburtstag der 
Schöpfung auch durch die Rechnung zu erproben. Wie Heriger, 
beklagt auch Abbo von Fleury,?) daß Beda nicht dazu gekommen 
ſei, den augenfälligen Widerſpruch der aſtronomiſch-kalendariſchen 
Daten des Dionyſius über das Leidensjahr mit den evaugeliſchen 
Angaben durch eine richtigere Rechnung zu erſetzen, ſondern ſich 
einfach damit begnügt habe, auf dieſen Widerſpruch hinzuweiſen. 
Während nach den Angaben der Evangelien Jeſus in der auf 
den 14 Niſan folgenden Nacht gefangengeſetzt und am folgenden 
Tage (15 Niſan) gekreuziget wurde, ſchiebt Dionyſius zwiſchen 
dem 14 Niſan und dem Todestage des Herrn einen Intervall 
von vier Tagen ein (XII Kal. April — VII Kal. April). Abbo 
entdeckte noch andere Beweiſe der Fehlerhaftigkeit des Dionyſiſchen 
Oſtercyelns. Der heil. Benedict von Nurſia ſtarb nach zuver— 
1) Temp. rat., c. 47. 
?) Praefatio in eirculos B. Cyrilli et Dionysii Romani ac Bedae. 
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läſſigſten Angaben an einem Charſamſtag, der auf den 21. März 
fiel; man würde ſich aber im Dionyſiſchen Cyclus vergeblich um 
ein Jahr mit einem derartigen Datum des Charſamſtags umſe— 
hen, welches als Todesjahr des nach a. 529 verſtorbenen heiligen 
Beuedictus genommen werden könnte. Durch Rechnung auf Grund 
der chronologiſchen Daten bei Euſebius und Hieronymus eruirte 
Abbo, daß das Geburtsjahr Chriſti um zwei oder drei Jahre 
hinter dem von Dionyſius feſtgehaltenen Anfange der chriſtlichen 
Aera zurückliege. Eben ſo iſt ihm auf Grund der Beſtimmungen 
des Nicänum gewiß, daß das Todesjahr Chriſti kein anderes ſein 
könne, als ein ſolches, in welchem der 14 Niſan auf VIII Kal. 
April fällt, alſo das dreizehnte Jahr irgend eines 19jährigen 
Mondzirkels; und eben jo paſſen die angegebenen Oſterdaten des 
Zodesjahres des heiligen Benedict nur auf das ſechzehnte Jahr 
eines ſolchen Mondzirkels. Damit aber das Datum VIII Kal. 
April auf einen Donnerstag fallen könne, müſſen 5 Coneurrentes!) 
mit 7 Regulares?) zuſammentreffen; und damit XII Kal. April 
(der Sterbetag des heil. Benedict) auf einen Samſtag fallen 
könne, 3 Concurrentes mit 4 Regulares zuſammentreffen. Das 
Todesjahr Benedicts fällt nach Abbos Angabe 497 Jahre nach 
dem Leidensjahre Chriſti. Wenn nun, wie Leo Oſtienſis angibt, 
Benedict a. 543 ſtarb, ſo würde das Todesjahr Chriſti in das 
Jahr 46 der chriſtlichen Aera fallen, was wol zu der oben 
erwähnten Meinung Herigers über das Geburtsjahr Chriſti ſtimmen 
würde, aber mit Abbos Aeußerungen über dieſen letzteren Punct, 
ſchlechthin unvereinbar iſt. Abbo gibt eine Richtigſtellung der 
erſten zwei Circuli decemnovales des erſten 532jährigen Cyclus, 
der nach der von Dionyſius ihm gegebenen Geſtalt vom Jahre La. 
Chr. bis a. 531 Pp. Chr. reicht, und will, daß ein kundiger Rechner 
die Berichtigung der nachfolgenden Cireuli ſelber vornehme. Nur 
läßt ſich dieſe Arbeit nicht im Anſchluße an das unter Abbos Namen 
gedruckt Vorliegende vornehmen. Denn die in Migne's Abdrucke) 


1) Unter der Zahl, welche die Coneurrentes angibt, iſt die Zahl 
des Wochentages, auf welchen der 24. März fällt, zu verſtehen. Vgl. Beda 
Temp. rat, c. 51. f 

2) Ueber die Regulares vgl. meine Schrift über Alcuin S. 408. 

3) Patrol. lat. tom. 90 (Opp. Bedae tom. I) p. 855 — im Anſchluß 
an den daſelbſt p. 823 fl. unter den Opp. spur, abgedruckten Aufſatz Abbo's 
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mitgetheilten Richtigſtellungen der beiden erſten Cixculi find augen— 
ſcheinlich nicht jene Abbos, da fie mit feinen Angaben nicht 
zuſammen ſtimmen. Das Verfahren des Richtigſtellers beſteht 
darin, daß er den Dionyſiſchen Cyclus mit dem Jahre 3 nach 
Chriſtus beginnen läßt, ſomit die Oſterdaten des Dionyſius durch— 
gängig einem ſpäteren Jahre, z. B. jene des Jahres 1 a. Cbr. 
dem Jahre 3 p. Chr., jene des Jahres 1 p. Chr. dem Jahre 
4 p. Chr. zuweiſt. Unter den 38 Jahreu der verbeſſerten beiden 
Cyclen iſt kein einziges zu finden, deſſen Oſterdaten jenen, welche 
Abbo für das Leidenjahr Chriſti fordert, entſprächen. Die für 
a. 34 p. Chr. angeſetzen Daten des 14 Niſan und des Auf— 

erſtehungstages ſind IX Kal. April und VI Kal. April. 
Wenn Abbo ſich für VIII Kal. April und V Kal. April als 
14 Niſan und Prima post Sabbatum im Leidensjahre des Herrn 
entſcheidet, fo ſchließt er ſich hierin an Victorius an, der gleichfalls 
den Auferſtehungstag des Herrn auf den 28. März des Jahres 
28 der chriſtlichen Aera, des Anfangsjahres ſeines 532jährigen 
Oſterzirkels verlegt, und den 25 und 28 März mit dem erſten 
und vierten Tage der Welterſchaffung paralelliſirt. Nach Hrabanus 
Maurus!) gab es drei verſchiedene Anſichten über das Datum 
des Auferſtehungstages Chriſti; einige nahmen den 25. März, 
andere den 27. März, wieder andere den 28. März dafur. Fiele 
der Auferſtehungstag, wie die Aelteren angenommen haben, auf 
den 25. März, jo wäre damit das fünfte Jahr des 19jährigen 
Cyclus gemeint, mit der Concurrentenzahl 7 und XI Kal. April 
als 14 Niſan. Iſt der Auferſtehungstag der 27. März geweſen, 
ſo bedeutet er das dreizehnte Jahr des gedachten Cyclus mit dem 
Concurrenten 5 und IX Kal. April als 14 Niſan. Wäre endlich 
der 28. März als Auferſtehungstag zu nehmen, ſo fällt er in 
das zweite Jahr des 19jährigen Cyclus mit der Concurrenten— 


zuſammt den Dionyſiſchen Cyclen. Die Verfaſſer der Hist. Litt. de la 
France (VII, p. 177) nehmen die Geſammtheit der, der Praefatio ange— 
ſchloſſenen Circuli für Abbo's ſelbſteigene Arbeit: Aimoin ajoute qu’Abbon 
dans la suite poussa encore son travail beaucoup plus loin, en dressant 
des cycles pour 1585 aus ou environ. . . . La notice qu'Aimoin nous en 
donne, rapprochee de l'ecrit sur le möme sujet, imprimé au premier 
volume des oeuvres du Venerable Beda fait voir, que c'est I ouvrage 
d' Abbon dont nous entreprenons de rendre compte ete. 
) De Computo, c. 87. 
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zahl 4 und VIII Kal. April als 14 Niſan. Mit dieſen Angaben 
iſt aber nichts anderes geſagt, als daß die bezeichneten zwei Tage, 
der 14 Niſan und der Auferſtehungstag, in den achtundzwanzig 
Dece movalzirkeln unter den augegebenen näheren Beſtimmungen 
viermal möglich ſeien, weil wirklich jedes der drei (oder ſechs) 
angegebenen Daten unter den angegebenen Beſtimmungen im Laufe 
der 532jährigen Periode viermal erſcheint.)) Wann die Auf— 
erſtehung des Herrn wirklich ſtattgehabt habe, weiß Hraban nicht 
zu ſagen, und läßt das hiſtoriſche Datum dieſer Thatſache einfach 
dahingeſtellt ſein; man dachte überhaupt nicht von ferne daran, 
den Oſterzirkel zur Chronologie des Lebens Jeſu in's Verhältniß 
zu ſetzen, und nähere Andeutungen zu geben, unter welchen 
Bedingungen er mit derſelben vereinbar ſein möchte. Wenn Hraban?) 
und Helperich?) angeben, der 19jährige römiſche Mondencyclus, wel— 
cher mit dem Januar beginnt, reiche mit ſeinen letzten Jahren noch 
in den erſten, mit dem Geburtsjahr Chriſti beginnenden 19jährigen 
jüdiſchen Mond cyclus des Dionyſiſchen Oſterzirkels hinein, fo 
ſetzten ſie die Uebereinſtimmung desſelben mit der Chronologie des 
Lebens Jeſu einfach voraus, oder glauben wenigſtens von der 
Frage über Uebereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung einfach 
wegſehen zu dürfen. Inſofern darf man Abbo, ſo wenig er auch 
in die Sache Licht zu bringen wußte, wenigſtens das Lob nicht 
verſagen, um Abhilfe dieſes Uebelſtandes ſich redlich bemüht zu haben. 
Ueber die Dunkelheiten, mit welchen für jenes Zeitalter die 
urchriſtliche und altchriſtliche Zeit überhaupt noch bedeckt war, 
finden ſich charakteriſtiſche Belege in den Fragen, deren Beant— 
wortung Heriger in ſeinem obenerwähnten Briefe nach Erörterung 
der Paschafrage auregt, und als Gegenleiſtung von ſeinem Freunde 
Hugo zu erwarten ſcheint, wobei er allerdings in dem einen und 
anderen Falle überlieferte Irrthümer als ſolche theils erkennt, 
theils ahnt. So äußert er Bedenken gegen die Decretalbriefe, 


welche Jakobus der Alphäide und Clemens Romanus einander 


wechſelſcitig zugeſendet haben ſollen, während doch Klemens erſt 


1) Obſchon die Daten in den oben erwähnten, Abbo zugeſchriebenen 
Cireulis in ein paar Fällen nicht genau ehen, 

2) Comput., e. 78. 

8) Comput, c. 29. 
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der dritte Nachfolger Petri geweſen ſei, Jakobus aber bereits acht 
Jahre vor Petrus den Märtyrtod erlitten habe. Ferner wünſcht 
er Aufſchlüße darüber, wie es ſich mit den erſten drei Biſchöfen 
von Trier: Eucharius, Valerius, Maternus verhalte, welche noch 
von Petrus ſelber in jene Gegend abgeſendet worden ſein ſollen.“) 
Ein weiteres Bedenken betrifft die Frage, wie Papſt Kyſtus unter 
Decius das Martyrium erlitten haben könne, wenn andererſeits 
Lucius und Stephanus die Vorgänger des kyſtus unter den 
Nachfolgern des Decius, unter Gallus und Voluſianus, oder 
Valerianus und Gallienus Blutzeugen geworden ſein ſollen. Auch 
durch die geſchichtlich überlieferte Thatſache, daß Kaiſer Conſtantin 
vor ſeinem Tode von dem arianiſch geſinnten Euſebius von Niko— 
medien ſich die Taufe ſpenden ließ, fühlt Heriger ſich beunruhiget,“) 
und zieht es vor, den Papſt Sylveſter als den Vollzieher der 
Taufhandlung anzuſehen. Eben ſo glaubt er der Nachricht, welche 
die Aufſindung des heiligen Kreuzes vor die Bekehrung Conſtantins 
in die Zeit des Papſtes Euſebius ſetzt, den Vorzug geben zu 
ſollen vor jener, welche ſie nach der Bekehrung unter Papſt 
Sylveſter geſchehen läßt. Ganz richtig aber nimmt er an, daß 
der Tod des Arius nicht in die Zeit des alexandriniſchen Biſchofes 
Alexander, der acht Jahre vor Conſtantin ſtarb, gefallen ſein 
könne, wie die Historia tripartita erzähle, ſondern in die Zeit 
zu verlegen ſei, während welcher Athanaſius der Vorkämpfer der 
Nicäniſchen Formel, als Exulant in Trier ſich aufhielt. Eine 
Bearbeitung der altchriſtlichen Kirchengeſchichte iſt indeß in dieſem 
Zeitraume nicht aufzuweiſen; es wäre denn, daß man Flodoards 
Triumphi Christi, welche wir bereits an einem anderen Orte 
erwähnten,) hieher rechnen wollte. Die kirchengeſchichtliche Forſchung 


) Uebrigens hat Heriger das Leben dieſer drei Männer im erſten 
Buche (capp. 5—14) ſeiner im nächſtfolgenden Capitel zu erwähnenden 
Gesta episcoporum Leodiensium ausführlich behandelt. Ueber die von ihm 
hiebei benützten Vorlagen vgl. Köpke in feinen Prolegomenis zu dem in 
die Monumenta Germaniae (tom. VII) aufgenommenen Texte dieſer Gesta 
(wiederabgedr. in Migne's Patrolog. lat. tom. 139; ſiehe daſelbſt p. 971, 
not. 51). Bezüglich der neueren Unterſuchungen über jene drei Männer vgl. 
Friedrich Kirchengeſch. Deutſchlands I, S. 68 fl. 

2) Siehe die Löſung dieſes Bedenkens bei Hefele Conc. Geſch. I. S. 480 f. 

s) Siehe die Schrift über Alcuin u. ſ. Jahrh. S. 390 ff. — Die 
dem Karolingiſchen Zeitalter angehörige Historiae sacrae epitome Haymo's 
in zehn Büchern iſt eine Zuſammenſtellung der Kirchengeſchichte der erſten 
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war nicht dem kirchlichen Alterthum der altrömiſchen Kaiſerzeit, 
ſondern den Zuſtänden der chriſtlich germaniſchen Welt zugewendet, 


und mit der heimiſchen Landes- oder Reichsgeſchichte verwachſen, 
wie der folgende Abſchnitt des Nähren darzulegen beſtimmt iſt. 


vier Jahrhunderte aus Joſephus Flavius, Euſebius, Rufinus, aus der 
Historia tripartita, unter Beigabe vereinzelter Stellen aus anderen alten 
Kirchenſchriftſtellern (Clemens Alex., Tertullian, Auguſtinus); auch Oroſius 
und Beda ſind ſtellenweiſe benützt. 


3 ——— —— ——yi. 


Achtes Capitel. 


Die Geſchichtsliterat ur und Epiſtolograph ie des 
Zeitalters Gerberts. 


— —ↄ—— 


In der Vorführung der dem Zeitalter Gerberts angehörigen 
Geſchichtsliteratur haben wir ſelbſtverſtändlich mit jenen Werken 
zu beginnen, welche zur Perſon Gerberts in einer näheren oder 
allernächſten Beziehung ſtehen. Ein Vorgänger Gerberts auf dem 
Rheimſer Biſchofsſtuhle, Hincmar, hatte als einer der Fortſetzer 
der Reichsannalen Einhards die Geſchichte des weſtfränkiſchen 
Reiches von a. 861—882 aufgezeichnet,“) nach ihm der Rheimſer 
Kleriker Flodoard?) die Geſchichte der Rheimſer Kirche bis a. 948 
urkundlich zuſammengeſtellt, und die von ihm ſelbſt miterlebte 
Geſchichte ſeiner Zeit in Annalen, die von a. 919 bis zu ſeinem 
Todesjahr (966) reichen, mit ſachkundiger Treue verzeichnet. An 
dieſe ſeine beiden Vorgänger knüpft Gerberts Schüler Richer an, 
der durch ſeinen einſtmaligen Lehrer veranlaßt wurde, die mit 
Flodoards Tode in's Stocken gerathene hiſtoriographiſche Thätigkeit 
des Rheimſer Klerus vom Neuen wieder aufzunehmen, um ſie in 
würdiger Weiſe weiter zu führen. Richer, der Sohn Rudolphs, 
eines Dienſtmannes Ludwig's Dutremer,?) gehörte ſeit feiner 
Jugend dem Remigiuskloſter bei Rheims an, bildete ſich unter 
Gerberts Leitung in dem Studium der artes liberales aus, neben 
welchen er ſelbſtverſtändlich auch die zur theologiſchen Bildung 
eines Klerikers erforderlichen Kenntniße zu erwerben nicht verſäumte. 


1) Vgl. die Schrift über Alcuin S. 344. 
2) Vgl. über ihn: Alcuin S. 390 f. 


8) Ueber das Biographiſche betreffs Richers ſiehe die feinem Geſchichts— 
werke von Pertz (Mon. Germ. SS. III) vorausgeſchickte Notitia (wiederabgedr. 
bei Migne tom. 138. AN 

1 


in Richer als Fortſetzer Hincmars und Flodoards; 

Später warf er ſich mit allem Eifer auf das Studium der 
Arzeneikunde, das er zu Chartres unter der Leitung eines mit 
den Schriften des Hippokrates, Galenus u. A, vertrauten Klerikers, 
des Mönches Heribrand betrieb. Nachdem Gerbert den erzbiſchöf— 
lichen Stuhl von Rheims beſtiegen hatte, berief er Richer zu ſich, 
um ihn mit jener Arbeit zu beauftragen, deren Aufgabe dieſer, 
wie ſein in vier Büchern vorliegendes Werk bekundet,“) als eine 
in Ton und Manier der altrömiſchen Hiſtoriker zu haltende 
Darſtellung der Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches in den letzten 
hundert Jahren auffaßte. Er brachte die erſte Partie ſeiner Arbeit, 
welche, Lib. I und Lib. II, 1— 70 umfaßend, bis zum J. 948 
reicht, in den Jahren 992—995 fertig; der übrige Theil des 
Werkes, den Zeitraum 948—995 umfaßend, kam in den Jahren 
996—998 zu Stande. Richer beginnt ſein Werk nach einer kurzen, 
Cäſars Einleitung in die Commentarios de bello gallico nach⸗ 
gebildeten Orientirung über Land und Bewohner Frankreichs 
dort, wo Hincmars Annalen enden, alſo mit der Erhebung Odo's 
von Paris zum König, deſſen, ſo wie Karl's IV Regierung bis 
a. 920 aus bisher nicht aufgefundenen Quellenberichten zuſammen⸗ 
geſtellt iſt; einiges Wenige iſt aus Flodoards Geſchichte der 
Rheimſer Kirche entlehnt. Für die nachfolgende Epoche a. 920-965 
werden Flodoards Annalen und andere uns unbekannte Quellen 
benützt; von a. 966 an nähert er ſich ſchon immer mehr der von 
ihm ſelbſt miterlebten Zeit, zu deren Darſtellung ihm Urkunden 
des Rheimſer Archivs und Gerberts Historia coneilii Remensis 
atque Mosomensis behilflich waren. Die Vorzüge und Mängel des 
Richer'ſchen Geſchichtswerkes ſind in den ſchon angeführten Charak— 
teriſtiken desſelben,?) jo wie in den Anmerkungen, mit welchen der 
Herausgeber den Text desſelben begleitet hat, hinlänglich beleuchtet; 
uns obliegt, den die Perſon Gerberts betreffenden Theil des Werkes 
etwas näher in's Auge zu faſſen, wozu die Discrepanzen zwiſchen 
Richers Angaben und den anderweitig ſichergeſtellten Sachverhalten 


1) Historiarum Libri quatuor. Charakteriſtik dieſes Werkes bei Wat⸗ 
tenbach Deutſchl. Geſch. QQ. 1 (3. Aufl.) S. 300 ff.; Gieſebrecht Kaiſergeſch. 
J (4. Aufl.) S. 788. Vgl. auch Wilmans in Ranke's Jahrbüchern des deut⸗ 
ſchen Reiches II 1. Abth. S. 175 ff., 2. Abth. S. 175 fl. 

2) Siehe vor. Anm. 
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unabweislich auffordern.“) Richer beginnt von Gerbert im dritten 
Buche zu ſprechen,?) und führt die Erzählung des Lebenslaufes 
Gerberts ohne Unterbrechung bis zur Diſputation zu Ravenna 
fort, nach welcher er Gerbert vom Kaiſer reich beſchenkt wieder 
nach Gallien zurückkehren läßt. Von da an verſchwindet Gerbert 
aus der Geſchichtserzählung Richers bis zur Erzählung der Ab— 
ſetzung des Erzbiſchofes Arnulph von Rheims, als deſſen Nach— 
folger Gerbert kurz erwähnt wird,?) unter Verweiſung auf 
Gerberts ſpätere Vertheidigungsſchrift,“) die als ein Muſter Ciceroni— 
aniſcher Eloquenz geprieſen, und ſpäter, bei der Berichterſtattung 
über die von Rom aus angeregte Unterſuchung und Prüfung des 
Verfahrens der franzöſiſchen Biſchöſe gegen Arnulphs) nach ihrem 
Wortlaute reproducirt wird.“) Mit der Erzählung der Vorgänge 
auf der Synode zu Mouſſon ſchließt Richers Werk; am Ende ſind 
nur noch einige kurze Notizen über die nachfolgenden Ereigniße bis 
zu Gerberts Erhebung zum Erzbiſchof von Ravenna angefügt, 
die als Skizze einer von Richers beabſichtigten ausführlicheren 
Erzählung vorläufig von ihm hingeworfen ſein mögen. Die Be— 
ziehungen Gerberts zum Hauſe der Ottonen läßt Richer völlig 
unberührt, nicht einmal die Verleihung der Abtei von Bobbio an 
Gerbert durch Otto II wird von ihm erwähnt, ja die Diſputation 
Gerberts mit Orthric am Hofe Otto's II in die Zeit Otto's I 
verlegt und ſomit um volle zehn Jahre früher angeſetzt; Otto III 
wäre bei ſeines Vaters Tode nach Richer bereits fünf Jahre alt 
geweſen. Wir können uns derlei Irrungen nur daraus erklären, 
daß Richer die außerfranzöſiſchen Verhältniſſe nur ſoweit kannte, 
als dadurch jene ſeines Vaterlandes berührt wurden; daß er ferner 
zu Gerbert nur zeitweilig, zuerſt als Schüler, und dann ſpäter 
als Gerbert Erzbiſchof in Rheims war, in Beziehung ſtand, und 
in Gerberts perſönliche Beziehungen nur einen unvollkommenen 
Einblick hatte. Uebrigens gibt er ſich als einen treuen und dank— 


2 Auf das Verhältniß des Werkes Richers zu Gerberts Briefen wird 
weiter unten die Rede kommen. 

2) O. C. III, 43—65. 

1 III, 73. 

4) Siehe Oben S. 

nge 

Mee. IV, 101-105. 
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baren Schüler Gerberts zu erkennen, verfolgte vielleicht auch apo— 
logetiſche Zwecke zu Gunſten Gerberts in deſſen Stellung gegen— 
über dem franzöſiſchen Königsthum.!) Nicht minder gibt er ſich, 
was nebenher bemerkt werden mag, auch als Zögling Heribrands 
zu erkennen, indem er ſich an mehreren Stellen ſeines Werkes?) 
in einer fachmänniſchen Auseinanderſetzuug der Todeskrankheiten 
berühmter Zeitgenoſſen gefällt. Noch auf der letzten Seite der 
Handſchrift ſeines Werkes iſt an einer leeren Stelle von ſeiner 
Hand der Entwurf eines Briefes angefügt, der den Wunſch aus- 
drückt, ihm einen mediciniſchen Autor zuſammt einem Buche de 
speciebus metallorum zu. überjendeu.?) 

Wie Richer zu Gerbert, ſo ſtand ein anderer Gerichtsſchreiber 
der Franken, Aimoin von Fleury, in ſpezieller Beziehung zu 
Abbo von Fleury, und gieng auf Geheiß desſelben an die Abfaſſung 
ſeines Geſchichtswerkes,“) welches die Geſchichte der Franken bis 
zur Thronbeſteigung Pippins führen ſollte, jedoch unvollendet 
blieb und nicht über die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts herab— 
geht, und mit der Erzählung der Stiftung des Kloſters Fleury 
unter König Chlodwig II abſchließt. Dem Werke iſt auf beſonderen 
Wunſch Abbos eine Beſchreibung des alten Gallien und Germa— 
nien nach Julius Cäſar, Plinius und Oroſius vorausgeſchickt; 
Die Franken betrachtet er als Abkömmlinge der alten Trojaner, 
und läßt ſie unter Antenors Führung zur See bis an die Mündung 
des Don, und weiter nach Pannonien gelangen; daſelbſt erbauten 
ſie die Stadt Sicambria. Der Name Franken wurde ihnen vom 
Kaiſer Valentinian beigelegt, welchen fie im Kampfe gegen die 
Alanen unterſtützten. Die weitere Geſchichte der Franken bis zum 
Tode Chlodwigs I bildet den Inhalt des erſten Buches, in welchem 
nebſtbei auch von Theodorichs Herrſchaft, von den Heiligen Furſeus, 
Severinus, Benedict von Nurſia die Rede iſt. Ebenſo werden in 
den folgenden drei Büchern der Geſchichte der Merovinger auch 
ie 1) Vgl. hierüber Büdingers mehrerwähnte Schrift ©. 79. 

2) Hist. III, 96 (obitus Ottonis II); III, 109 (obitus Lotharii); 
IV, 94 (obitus Odonis). 

3) Vgl. die Schlußanmerkung (n. 703) zu dem gedruckten Texte des 
Richer'ſchen Werkes; bei Migne 138, p. 170. 


4) Historiae Francorum Libri quatuor. Aus Duchesne's Scriptt. 
Hist. Franc. tom. III wiederabgedr. bei Migne tom. 139, p. 627— 797. 


—— 
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die gleichzeitigen Begebenheiten aus der Geſchichte der Gothen, 
Longobarden, Briten, Angelſachſen eingewoben, und auf die oſt— 
römiſchen Kaiſer, ſoweit ſie handelnd in die Geſchichte des Abend— 
landes eingreifen, Bezug genommen; die Kirchengeſchichte und 
Heiligengeſchichte iſt ſelbſtverſtändlich in jedem Buche mit einem ent— 
ſprechenden Antheil bedacht. Das zweite Buch reicht bis zum Tode 
des Königs Clotar I, das dritte bis zu Clotar II herab, mit 
deſſen Regierung das vierte Buch beginnt. Die Hauptquellen feiner 
Berichterſtattung find Gregor vou Tours, Fredegars Auszug aus 
Gregors Werke, die Gesta Francorum, Gesta Dagoberti, Paulus 
Diaconus und einige Heiligenleben. Der ſachliche Werth der Arbeit 
Aimoins iſt nicht hoch zu veranſchlagen; nicht nur iſt, abgeſehen 
von der allerdings guten Lateinität, den Anforderungen eines 
guten hiſtoriſchen Stiles in nichts entſprochen, ſondern es fehlt 
auch ſelbſt au der nöthigen Achtſamkeit in der Benützung der vor— 
gelegenen Quellen, die übrigens niemals genannt werden; demzu— 
folge kann es nicht überraſchen, daß bereits von franzöſiſchen 
Gelehrten des 16. und 17. Jahrhunderts eine Reihe von Fehlern 
in Aimoins Arbeit aufgewieſen wurde,“) deren Zahl für die kritiſch 
ſichtende Forſchung nachfolgender Zeiten ſich natürlich nur mehren 
konnte. Nicht günſtiger ſtellt ſich das Urtheil über die Gesta Frauco- 
rum Rorico's aus dem Kloſter Moiſſac bei Cahors,“?) welche in 
drei Büchern einen kurzen Abriß der Geſchichte der Franken bis 
zu Chlodwigs 1 Tode darbieten. Der Zweck beider Werke war 
ſichtlich kein anderer als jener, die der Merovingerzeit angehörigen 
Darſtellungen der Geſchichte der Franken in reinere Sprachformen 
umzugießen, was ron Aimoin ausdrücklich geſagt wird, bei Rorico 
aber in der etwas manierirten Einleitung und Darſtellungsweiſe 
ſeiner Arbeit keuntlich genug hervortritt. Beider Arbeiten haben alſo 
ſtreng genommen nur den Werth ſtiliſtiſcher Uebung, und ſind 
Zeugniße des ſeit der Mitte des zehnten Jahrhunderts in den 
klöſterlichen Schulen wieder neuauflebenden Betriebes der ſchönen 
Redekünſte, wozu nebſt anderen Gerbert einen ſo mächtigen Impuls 
gegeben hatte. Eine größere ſachliche Bedeutung ſpricht, wenigſtens 


1) Vgl. hierüber die Angaben der Verfaſſer der Hist. litt. de la 
France VII, p. 218 f (Migne 139, p. 619 f). 
7 Abgedr. bei Migne tom. 139, p. 589--618. 
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in ihrem letzten Theile, die aus drei Büchern beſtehende Geſchichte 
der Franken Ademars von Chabonnais!) an; das erſte Buch 
wiedergibt die Geſchichte der Franken unter den Merovingern nach 
den bekannten älteren Werken, das zweite erzählt die Geſchichte 
Karls d. Gr., das dritte beginnt mit Ludwig dem Frommen, und 
führt die Geſchichte des weſtfränkiſchen Theiles des geweſenen 
Karolingerreiches bis a. 1028 herab, mit beſonderer Berückſich— 
tigung Aquitaniens,?) für deſſen Geſchichte es demnach von nach— 
folgenden Hiſtorikern als Quelle benützt wurde. Die Darſtellungs— 
weiſe iſt chronikartig, und enthält, da Ademar in Angouléme ſich 
aufhielt, auch Verſchiedenes über die Stadt und die Grafen von 
Angoulöme; als denkwürdiges Ereigniß hat er unter Anderem 
aufgezeichnet, daß Abbo von Fleury, summae philosophiae vir, 
wie er ihn nennt,?) in feinem letzten Lebensjahre Angoulöme 
durchreiſte, kurz darauf von den Mönchen des Petruskloſters zu 
La Neole getödtet, fein Grab aber durch Wunder verherrlichet 
wurde.“) In kirchengeſchichtlicher Beziehung ſind Ademars Angaben 
über das Auftauchen des Manichäismus in Aquitanien c. a. 1029 
bemerfenswerth,?) zu deſſen Unterdrückung der Herzog Wilhelm 
die Berufung einer Synode der aquitaniſchen Biſchöfe und Edlen 
für nöthig erachtete. Ein Anonymus aus der erſten Hälfte des 

1) Historiarum Libri tres. Aus Mon. Germ. SS. IV abgedr. bei 
Migne 141, p. 9 ff. 

2) Eine beſondere Schrift widmete Ademar dem zu Limoges verehrten 
heiligen Martialis als Apoſtel Aquitaniens (Epistola de Apostolatu 8. 
Martialis, bei Migne 141, p. 87 ff). Die Sendung des hl. Martialis nach 
Gallien durch den Apoſtel Petrus wurde allgemein angenommen; dieß ge- 
nügte jedoch dem Localpatriotismus der Geiſtlichkeit von Limoges nicht, 
welche die Bezeichnung Apoſtel von Martialis im eigentlichſten Sinne ver- 
ſtanden wiſſen wollte. Martialis, einer der 70 Jünger des Herrn, ſei in 
ſeiner Eigenſchaft als Apoſtel oder vom Herrn ſelber deſignirter Bote des 
Evangeliums dem hl. petrus als College zur Seite geſtanden, und nicht 
auf deſſen Befehl, ſondern in Folge collegialen Uebereinkommens mit dem⸗ 
ſelben nach Gallien gegangen. Die Frage wurde auf zwei Diöceſanſynoden 
zu Limogos (a. 1028 u. 1031) verhandelt, und der Apoſtelcharakter des 
Martialis von Ademar gegen den Läugner desſelben, den Prior Benedict 
aus dem lombardiſchen Kloſter Cluſa mit Vehemenz verfochten, welche ſich 
bis zur Verketzerung des Gegners verſtieg— 

8) Hist. III, 39. — Auf dieſe ehrende Benennung ſtößt man bei 
Abbo's Zeitgenoſſen mehrmals. Vgl. Fulbert Ep. 2: Quanam te resaluta- 
tione diguer, o sacer abba et o magne philosophe ? 


4) Aehnlich Rudolf. Glaber Hist. III, 13. 
8) Hist. III, 59. 69. 


Du do's Geſchichte der Normänniſchen Herzoge. 1 
eilften Jahrhunderts faßte auf Grund der Annales Senonenses!) 
eine dürftige Chronik des weſtfränkiſchen Reiches von der Schlacht 
bei Teſtri (687) bis a. 1015 ab, die auch in das gleichfalls ſehr 
abgeriſſene Chronicon des Odorannus?) aufgenommen wurde. 
Odorannus zeigt ſich in ſeiner kurzen Arbeit faſt nur von der 
Erinnerung an den heiligen Savinianus, erſten Biſchof von Sens 
durchdrungen, deſſen Leib in der Kirche des Kloſters, welchem 
Odorannus angehörte, hinterlegt war; daher er nur ſolche Ereig— 
niße, die mit dem Gedächtniß dieſes Heiligen zuſammenhängen, 
etwas umſtändlicher beſpricht. Ungenauigkeiten und Fehler in ſeinen 
Angaben ſind bereits von Baronius und Le Cointe bemerklich ge— 
macht worden.?) Von ungleich höherer Bedeutung find die Libri 
tres de gestis Normanniae Ducum von Dudo, Decan zu St. 
Quentin,“) auf Wunſch des Normannenherzogs Richard ] verfaßt, 
und dem Biſchof Adalbero von Laon gewidmet. Das Werk ent— 
hält die Geſchichte der vier Normannenfürſten Haſting, Rollo, 
Wilhelm und Richard; der Inhalt der Erzählung iſt, ſoweit 
Dudo nicht als Mitlebender berichtet, aus mündlicher Ueberlegung 
geſchöpft, in den Anfängen der Erzählung natürlich durchaus ſagen— 
haft, aber auch in den nachfolgenden Partien nicht verläßlich, wie 
dieß von Waitz und Dümmlers) eingehend aufgezeigt worden iſt. 
Dem Werke ſind poetiſche Anſprachen und Ergüſſe in verſchiedenen 
Metris eingewoben; dem erſten Buche find derartige Auſprachen 
an Richard's J gleichnamigen Sohn und Nachfolger, an Richards 
Bruder den Grafen Rudolph von Sori und an den Erzbiſchof 
Robert von Rouen, gleichfalls einen Sohn Richard's J vorange— 
ſtellt; aus den an den Grafen Rudolph gerichteten Verſen iſt zu 
entnehmen, daß die mündlichen Mittheilungen die Hauptquelle des 
geſchriebenen Werkes waren. Der weitaus größte Theil desſelben 
iſt dem Leben und Wirken des Herzogs Richard ( 1002) gewidmet, 
der dem Verfaſſer die Arbeit aufgetragen, aber bald nach Ertheilung 


) Annales S. Columbae Senonenses. Abgedr. in Mon. Germ. I, 
p. 102—109. 

2) Aus Duchesne II, 636 en bei Migne 142, p. 760 — 778. 

8) Siehe hierüber bei Migne 142, p. 767. 

) Aus Duchesne's Hist. Normann. Seriptt. antigg. abgedr. bei 
Migne 141, p. 607 758. 

9 Vgl. Wattenbach Deutſchl. Geſch. QQ. I, S. 305. 
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des Auftrages auch ſchon aus dem Leben geſchieden war, Das Stre— 
ben nach Zierlichkeit und Eleganz des Stiles hat Dudo mit anderen 
ſchon erwähnten Geſchichtserzählern ſeiner Zeit gemein; daß er hiebei 
in Schönrednerei verfällt und der edlen Einfachheit entbehrt, iſt 
auf Rechnung des in den damaligen Schulen herrſchenden Tones 
zu ſetzen; der vorausgegangenen ſprachlichen Ungelenkheit und 
Barbarei ſich ſchämend, verfiel man leicht in das entgegengeſetzte 
Extrem gedrechſelter Phraſeologie und ſchwülſtiger Ueberladung. 
Indeß iſt Dudo's Darſtellung durchaus nicht abſtoßend, ſondern 
in ihrer Lebendigkeit vielfach ſehr anziehend; man erkennt in ihm 
einen geſchulten Nachahmer der Alten, dem Wohlredenheit und 
Erzählungsgeſchick keineswegs abgeſprochen werden kann. 

Der Cluniacenſermönch Rodulph Glaber ließ ſich durch den 
Abt Odilo zur Abfaſſung einer allgemeinen Geſchichte ſeiner Zeit 
beſtimmen,!) welche von der Thronbeſteigung des Hugo Cabet bis 
a. (1046) reicht, und trotz ihrer Formloſigkeit, Lückenhaftigkeit 
und mannigfacher Irrungen und Verſtöße als unentbehrliche Quelle 
von anderwärts nicht überlieferten Nachrichten ihren Werth be— 
hauptet.?) Das erſte Buch ſpricht nach einer einleitenden Abhandlung 
über die vier Weltalter, als deren letztes die chriſtliche Weltzeit 
bezeichnet wird, von Rudolph von Burgund, Lothar von Francien, 
von den ſächſiſchen Ottonen, ſowie von den Raubeinfällen der 
Saracenen und Normannen zu Anfang des zehnten Jahrhunderts. 
Das zweite Buch erzählt von Hugo Capet, vom Bretonenherzog 
Conan und ſeinen Streitigkeiten mit Fulco von Angers; auch 
auf die gleichzeitigen Vorgänge in England und Schottland wird 
ein Blick geworfen. Daneben iſt von Naturwundern, von einem 
weinenden Chriſtusbilde, von ſimoniſtiſchen Unfügen, Feuersbrünſten, 
Hungersnöthen und Saraceneneinfällen, Auftauchen häretiſcher 
Teudenzen um das Jahr 1000 in Gallien und Italien die Rede. 
Eine ähnliche Miſchung verſchiedenartigſter durch das Band der 


) Rodulfi Glabri Historiarum sui temporis Libri quinque. Zuerſt 
in Duchesne's Hist. Franc. Serippt. tom. IV abgedruckt. Kritiſch revidirter 
Text des Werkes in Mon. Germ. SS. Tom, VII. Hieraus wiederabgedr. in 
Migne tom. 142, p. 611-698. Fr 

2) Kritiſche Würdigung des Werkes durch G. Waitz, in den Vorbe— 
merkungen zum Texte der Mon. Germ.;von da hinübergenommen in Migne 
tom. 142, p. 609 ff. 
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der Geſchichte feiner Zeit. 

Gleichzeitigkeit zuſammengehaltener Ereiguiße und Vorgänge wird 
in den drei folgenden Büchern geboten, in welchem auch auf Ungarn, 
Conſtantinopel, Jeruſalem Bezug genommen, der Abt Wilhelm 
des Benignuskloſters zu Dijon gefeiert und das in der Perſon des 
Papſtes Benedict IX der Chriſtenheit gegebene Aergerniß wieder— 
holt ſcharf gerügt wird. Wir erfahren, daß a. 1009 der Sultan 
von Babylon, angeblich auf Anſtiften der Juden in Frankreich, 
die heilige Grabkirche in Jeruſalem zerſtört habe; das Jahr 1033 
oder das tauſenſte Jahr nach Chriſti Tod wird als ein Jahr des 
Segens, des Friedens und heiliger Erneuerung der Kirche geprieſen, 
welches nebſtdem zu maſſenhaften Wallfahrten nach Jeruſalem An— 
laß gegeben. Glaber unterläßt nicht, auch Kometenerſcheinungen und 
Sounenfinſterniße als Wahrzeichen göttlichen Zornes und Boten 
bedeutungsvoller Ereigniße zu verzeichnen, und mit den ſonſtigen 
Zeitereignißen in Verbindung zu bringen. In welcher Weiſe man 
außerordentliche Naturereigniße zu beurtheilen pflegte, bekundet 
eine mit Citaten aus Valerius Rufus, aus der Chronik des Euſebius, 
aus der Lougobardengeſchichte ausgeſtattete Antwort Gauzlins, Erz— 
biſchofes von Bourges an König Robert, der ihn über die Be— 
deutung eines an den Küſten Aquitaniens gefallenen Blutregens 
befragte. !) Gauzlin, Halbbruder Roberts, hatte früher dem Kloſter 
Fleury angehört, und war ein Gönner des Mönches Helgaud, 
aus demſelben Kloſter, von welchem eine Biographie des Königs 
Robert?) vorhanden ift, ein Panegyricus auf die Chriſtentugenden 
Roberts. 

Auf Deutjchland übergehend haben wir zuerſt des Corveier 
Möuches Widukind Sachſengeſchichtes) in drei Büchern zu nennen, 
welche nach Vorausſchickung der Vorgeſchichte der Sachſen die 
Regierungsgeſchichte der beiden erſten Könige des ſächſiſchen Hauſes, 

) Beide Briefe bei Migne tom. 141, p. 935 fl. Fulbert von Char- 
tres, welcher gleichfalls von König Robert über Urſache und Bedeutung dieſes 
Naturereigniſſes befragt worden war, verweiſt (Ep. 80) auf eine Erzählung 
verwandten Inhaltes bei Gregor von Tours (Hist VI, 14), und deutet 
das Ereigniß gleichfalls im Sinne der allgemeinen religiöſen Zeitmeinung. 

2) Abgedr. bei Migne tom. 141, p. 909 ff. — Ueber Helgauds Per— 
ſon Migne 142, p. 1263 ff (aus Hist. litt. de la France VII, p. 405 ff). 

) Res gestae Saxonicae. Aus Mon. Germ. SS. Tom, III abgedr. 


bei Migne 137, p. 115 ff. Charakteriſtik dieſes Werkes bei Wattenbach J. 
243— 246; Gieſebrecht Kaiſergeſch. I (4. Aufl.) S. 780. 


220 


Widukind's Gesta Saxonica. Ruotger. 


Heinrich J und Otto I zu ſchildern unternimmt. Das Werk ift 
der Tochter Otto's J, der Aebtiſſin Mathilde zu Quedlinburg 
gewidmet, an welche beim Beginne eines jeden Buches eine Anſprache 
gerichtet iſt. Widukind giebt ſich in der Haltung ſeines Werkes 
durchwegs als einen Sohn feines Volkes kund, und feiert die beiden 
Herrſcher nicht ſo ſehr als deutſche Könige, denn vielmehr als 
Herrſcher aus jenem Stamme, dem er ſelber angehört, und deſſen 
Kraft und Ehre in dem machtgebietenden Walten derſelben ſich 
darſtelle. Der weitaus größere Theil des Werkes beſchäftiget ſich 
mit Otto I, welchem das zweite und dritte Buch gewidmet ſind; 
die Kaiſerkrönung desſelben bleibt, wie manches Andere in Otto's 
Regententhätigkeit, namentlich nach der kirchlichen Seite derſelben, 
unerwähnt. Wenn er ihm den Titel Imperator beilegt, ſo geſchieht 
dieß in Nachahmung der altrömiſchen Hiſtoriker, und bezieht ſich 
auf den ſiegreichen Heerführer und mächtigen Gebietiger, dem ringsum 
die Völker gehorchen; ein Erneuerer glorreicher Zeiten bringt er 
auch Italien wieder zum Reiche, und beherrſcht unter Gottes 
ſchützender Obhut die geſammte Chriſtenheit. Die klöſterliche Schul- 
bildung des Erzählers der Gesta Saxonica zeigt ſich in der halb 
dem Salluſtius, halb der Vulgata nachgebildeten lateiniſchen Diction, 
welche mit der volksthümlich-germaniſchen Aufaſſung des Erzählungs⸗ 
ſtoffes ſich nicht ganz harmoniſch verſchmelzen will. 

Das Leben und Wirken des jüngeren Bruders Otto's I, 
des Erzbiſchofes Bruno von Köln hat feinen Darſteller in feinem 
Schüler Ruotger!) gefunden, deſſen Vita Brunonis zu den beſſeren 
biographiſchen Arbeiten des Mittelalters gezählt wird, und in Bezug 
auf die Sprache die Schulung des Ottoniſchen Zeitalters verräth. 

1 Aus Mon. Germ. SS. IV abgedr. bei Migne 134, p. 938 —978. 
— Eine charakteriſtiſche Bruno betreffende Anecdote aus dem Munde des 
Klerikers Poppo, Bruders des Grafen Wilhelm von Weimar bei Thietmar 
Chron. II, 10: Is (Poppo) cum imperatori diu fideliter serviret, nimis 
infirmatur, et in extasi effectus, in montem excelsum ducitur, ubi eivi- 
tatem magnam et pulchra ejus conspicatur aedificia. Inde perveniens 
ad turrim arduam laboriosos ejusdem scandit aggressus. In cujus sum- 
mitate magna Christum cum sanctis omnibus sedentem videre prome- 
ruit. Ibi Brun archiepiscopus Coloniensis ob inanem philosophiae execu- 
tionem a summo judice accusatur et a beato Paulo defensus iterum 
inthronizatur. Tunc iste vocatus simili de causa redarguitur, et supplici 


sanctorum intercessione suffultus talem audivit vocem: Post" tres dies 
ad me veniens hanc, quam ego nune tibi demonstro, cathedram possidebis. 
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Das Chronicon Thietmars v. Merſeburg. 

Die Arbeiten Widukinds und Ruotgers, zuſammt den Hers— 
felder, Hildesheimer und Quedlingburger Annalen,“) den Biogra— 
phien der Königin Mathilde?) und Ulrichs von Augsburgs) liegen 
dem Chronicon Thietmars von Merſeburg zu Grunde, der aus 
dem Geſchlechte der Grafen von Walbeck ſtammend und mit den 
bedeutendſten Fürſtenhäuſern, ſelbſt mit den Ottonen verwandt, 
feine Schulbildung im Klofter Bergen und in Magdeburg erhielt, 
und im J. 1009 Biſchof von Merſeburg wurde, (F 1019). Thiet⸗ 
mar wollte urſprünglich die Geſchichte des Bisthums Merſeburg 
ſchreiben, was ihn auf die Entſteh ung der Stadt Merſeburg zurück— 
führte. Die Gründung der Stadt ſowol als des Bisthums konnte 
er nicht ſchreiben, ohne auf die Regierungs- und Familiengeſchichte 
Heinrichs I und Otto's I einzugehen, die in den erſten zwei 
Büchern ſeines Werkes beſchrieben wird. Das dritte handelt von 
den Zeiten Otto's II, das vierte reicht bis zum Tode Otto's III, 
die Bücher V— VIII behandeln die in die Zeiten Heinrich's II 
fallenden politiſchen und kirchengeſchichtlichen Begebenheiten; unter 
letztere gehört die Wiederaufrichtung des Bisthums Merſeburg 
(a. 1004) durch die Einſetzung Tagino's, des Vorgängers Thietmars 
in dasſelbe. Die treuergebene kirchliche Geſinnung Thietmars macht 
ſich kenntlich in ſeinem Schweigen über die Perſon des Papſtes 
Johann XII, ſo wie in ſeiner nicht undeutlichen Mißbilligung des 
Verfahrens Otto's I mit Benedict V. Ju ſeiner Selbſtſchilderung 
(IV, 51) gibt er ſich als einen vom Herzen demüthigen Mann 
zu erkennen, ſo wie auch ſonſt ſeine ungeſchminkte Wahrheitsliebe 
allenthalben offen hervortritt. Den Mangel an hiſtoriſcher Kunſt 
erſetzt er durch Reichhaltigkeit der Mittheilungen, die vom vierten 
Buche an den Werth des Selbſtmiterlebten haben. Seine Diction 
wird als ſchwerfällig und überladen getadelt; übrigens gibt auch 
er ſeine Schulung in den Alten durch Einflechtung von Stellen 
aus Horaz, Lucanus, Juvenal, Perſius, Virgil, Ovid, Martialis, 
Terentius, Auſonius, Statius, Makrobius, ſo wie ſeine Bekannt— 


) Aus Mon. Germ. SS. III abgedr. bei Migne tom. 141, p. 443 ff. 
2) S. Mathildis regina. Auctore anonymo. Bei Migne 135, p. 885 ff. 
Mon. Germ. IV, 282 ff. 
) Vita S. Udalrici auctore Gerardo presbytero, ejus familiari. 
Bei Migne 135, p. 1001 (aus Mabillon's Acta SS. ord. S. Bened. Saec. 
V) — Mon. Germ IV, 377 ft. 
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ſchaft mit den Schriften Auguſtins und Gregors d. Gr. zu 
erkennen. Auf Thietmars Chronik iſt das noch erübrigende Fragment 
der Res gestae S. Henrici Imperatoris von Adelbold von Utrecht 
gebaut,!) der, wie er Eingangs verſichert, auch gerne Otto's III 
Biographie geſchrieben hätte, wenn ihm genauere Informationen 
zu Gebote geſtanden wären. Die Regierungsgeſchichte Konrad's II 
wurde von deſſen Hofkaplan Wipo, welchen wir im folgenden 
Abſchnitte auch noch als Poet werden kennen lernen, geſchrieben.?) 
Ueber die Regierungszeit Heinrich's III find die werthvollſten Mit- 
theilungen in dem Chronicon des Reichenauer Mönches Hermann 
des Lahmen (F 1054) niedergelegt,?) welches von feinem Schüler 
Berthold, der auch fein Leben beſchrieb,“) bis zum Jahre 1066 
fortgeführt wurde.). Hermanns Chronicon greift bis auf den 
Beginn der chriſtlichen Aera zurück, und erweitert ſich, mit kurzen 
Angaben über die Ereigniße der einzelnen Jahre beginnend, all— 
mälig zu einer etwas einläßlicheren Annaliſtik, bis es in die von 
ihm ſelbſt miterlebte Zeit einmündet, die natürlich am ausführlichſten 
geſchildert wird. Das Werk bietet einen annaliſtiſchen Abriß der 
Welt⸗ und Kirchengeſchichte ſeit Chriſti Geburt, und hat das Ver— 
dienſt einer verſtändigen Auswahl und ſorgfältigen Benützung der 
zu ſeiner Zeit vorhandenen Hilfsmittel. Seine Leiſtung half einem 
von ſeinen Zeitgenoſſen tiefgefühlten Bedürfniß ab, und erwarb 
ſich auch für alle nachfolgenden Zeiten die Ehren wolverdienter 
Anerkennung und Würdigung; ein daraus angefertigter Auszug 
wurde die Unterlage anderer Annalen, und ſo griff das Werk auch 
den nachfolgenden Bemühungen um die Vermittlung der geſchicht— 
lichen Erinnerung an die Nachwelt fördernd unter die Arme. 
Von Deutſchland auf Italien übergehend, haben wir die 
beiden Chronica des Johannes Diaconus zu verzeichnen, das 
Chronicon Venetense®) und Chronicon Gradense.“) Johannes 


1) Mon. Germ. SS. IV, 679 —695 — Migne 140, p. 87 ff (nach 
Gretſers Text). 

2) Mon. Germ. SS. XI, 243 ff. — Migne 142, p. 1218 ft. 

3) Mon. Germ. V, 67 ff. — Migne 143, p. 55 fl (nach dem von 
Uſſermann gelieferten Texte). 

4) Abgedr. bei Migne 143, p. 25. 

5) Siehe Migne 143, p. 263. 

6) Mon. Germ. SS. VII, p. 4-38; Migne 139, p. 871 ff. 

*) Migne 139, p. 939 ff. 
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Johannes Venetus. 


Diaconus!) war Secretär des Venetianer Dogen Petrus Urſeolus, 
von welchem er öfter als einmal mit Geſandſchaftsaufträgen an 
Otto III und Heinrich II betraut wurde; ſeine Zeit fällt ſonach 
in das Ende des zehnten, und in den Anfang des eilften Jahr— 
hunderts. Das Chronicon Venetense beginnt mit den Anfängen 
der Inſelſtadt Venedig, und führt die Geſchichte des Venetianiſchen 
Gemeinweſens bis auf a. 1008 herab. Mit der Geſchichte Venedigs 
iſt auch, für den Anfang wenigſtens, die Geſchichte des Patriarchates 
von Aquileja und überhaupt die Geſchichte Oberitalieus verſchmolzen, 
und Paulus Diaconus die Hauptquelle. Nebſtbei ſtanden ihm die 
Verzeichniße der Venetianiſchen Herzoge und der Patriarchen von 
Aquileja nebſt ſonſtigen archivaliſchen Aufzeichnungen feiner Heimath- 
ſtadt zu Gebote, abgeſehen von jenen Annalen und Legenden, deren 
Inhalt er für ſeine Arbeit verwendete. Der Hauptwerth derſelben 
beſteht in ſeinen Mittheilungen über dasjenige, was er ſelbſt mit— 
erlebte, oder woran er als Mithandelnder betheiligt war. Seine 
Darſtellungsweiſe iſt einfach und klar; ſein Latein enthält Eigen— 
thümlichkeiten des Venetianiſchen Dialektes und läßt hin und wieder 
bereits die Anfänge des aus der lateiniſchen Sprache ſich hervor— 
bildenden Italieniſchen erkennen. Das Chronicon Gradense enthält 
die Geſchichte des Patriarchates von Grado oder Neu-⸗Aquileja, 
deren Text jedoch gegenwärtig nur zerſtückt vorliegt, und von 
neueren Gelehrten aus mehreren einander ergänzenden Codices zu 
einem Ganzen zuſammengefügt worden iſt. Für die Papſtgeſchichte 
begnügte man ſich in jener Zeit mit Auszügen aus den Gestis 
Pontifieum?), deren einer, in feiner gegenwärtigen Geſtalt vom 
Apoſtelfürſten Petrus bis Gregor II. reichend, Abbo von Fleury 
zum Verfaſſer hat;?) Abbo's Arbeit reichte weiter, der Reſt der— 
ſelben aber iſt verloren gegangen. 

Aus den Geſchichten der Bisthümer und Abteien heben wir 


) Dieſer Johannes Diaconus wird durch den Beiſatz Venetus unter— 
ſchieden von zwei anderen Männern glei chen Namens aus der zweiten Hälfte 
des neunten Jahrhunderts, dem Johannes Diac. Neapolitanus, dem Ver— 
faffer eines Chronicon episcoporum Neapolitanorum(in Muratorv’3 Seriptt. 
rer. Ital. I, Ps. 2, p. 291— 318) und mehreren Martyrergeſchichten — ſo 
wie von dem Johannes Diac. Romanus, der im Auftrage des Papſtes 
Johann VIII eine Vita Gregorii Magni abfaßte. 

2) Siehe die Schrift über Alcuin S. 209, Anm. 3. 

) Epitome dex CI RomanorumPontificum'vitis. BeiMigne 139, p. 535ff. 
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Folcuin von Laubes. 

hervor die in Migne's patrologiſche Sammlung aufgenommenen 
Bisthumsgeſchichten Herigers,!) Alperts von Metz?) und Anſelms 
von Lüttich, des Fortſetzers der Arbeit Herigers, die Gesta Pontifi- 
cum Cameracensium aus der Feder eines Ungenannten,?) Folcuins 
von Laubes Geſchichte der Aebte ſeines Kloſters.“) Folcuin, Herigers 
Vorgänger in der Abtwürde von Laubes, ſtammte aus einem 
vornehmen Geſchlechte, das von einem jüngeren Sohne des Karolus 
Martellus abgeleitet wird,?) und war bereits im Kloſter St. 
Bertin zum Betriebe geſchichtlich archivaliſcher Studien angeleitet 
worden; durch den Lütticher Biſchof Ebrachar zum Abte von 
Laubes erhoben wendete er ſeinen Fleiß der Erforſchung dieſes 
Kloſters zu, deſſen Gründer und erſter Leiter der unter dem 
Merovinger Chlotar III durch den Biſchof Autbert von Cambrai 
aus einem Räuber zu einem Büßer bekehrte Landelin war (e. a. 
660). Folcuin benützte, wie aus feinen Angaben hervorgeht, nicht 
nur die in ſeinem Kloſter ſich vorfindenden Aufzeichnungen, ſondern 
auch andere ſeinem Zwecke dienliche Schriften, die Werke Einhards, 
Flodoards, Ruotgers, die Biographien über die Aebte Ursmar 
und Ermin, deren erſtere vom Abt Anſo aus der Zeit Karls d. Gr. 
abgefaßt wurde. Folcuins Arbeit iſt ſonach als Verſuch einer 
urkundlichen Geſichtsdarſtellung achtenswerth, und bietet nebſtbei 
in demjenigen, was er als Zeitgenoſſe und Mitlebender berichtet, 
dankenswerthe Mittheilungen, welche ergänzend in das von anderer 
Seite über das Gebiet des Lütticher Bisthums Berichtete eingreifen. 
Herigers Geſchichte des Lütticher Bisthums reicht bis a, 667, und 

1) Herigeri et Anselmi Gesta Episcoporum Tungrensium, Trajec- 
tensium et Leodiensium. (Siehe oben S. 209). Aus Mon. Germ. SS VII. 
p. 134 ff. abgedr. bei Mig ne tom. 139, p. 959 f. und tom. 142, p. 725 ff. 
(Capp. 39 — 73: Vita Vasonis, als Fortſetzung u. Schluß der Arbeit Anſelms). 

2) De episcopis Metensibus Libellus, ein bloßes Bruchſtück, welches 

978—984 enthält. — Ferner: De diversitate temporum duo libri, 

Burchard von Worms gewidmet, worin über die Exeigniße und Vorgänge 
im Gebiete der Utrechter Diöceſe in den erſten zwei Jahrzehnten des eilften 
Jahrhunderts berichtet wird. Beide Schriften aus Mon. Germ. SS. IV 
696 fl. abgedr. bei Migne 140, p. 443 ff. 

3) Aus Mon. Germ. Tom. VII abgedr. bei Migne 149, p. 1 ff. 

) De gestis Abbatum Laubiensium. Aus Mon. Germ. S8. IV, 
52 ff. abgedr. bei Migne tom. 137. p. 541 ff. 

5) Vorausgeſetzt, daß der Abt Folcuin mit dem als Knabe im Klo— 
ſter St. Bertin erzogenen und eingekleideten Folcuin identiſch iſt, was 


Mabillon in Abrede ſtellt. Vgl. die aus Mon. Germ. abgedruckte Verhand— 
lung über dieſe Streitfrage bei Migne p. 543, Anm. 16. 
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Heriger u. Anſelm v. Lüttich. 

ſchließt mit dem Tode des heiligen Remaclus, des Nachfolgers des 
heiligen Amandus auf dem Biſchofsſtuhle von Tongern-Utrecht, 
der unter Biſchof Hubert a. 721 nach Lüttich verlegt wurde. In 
der von Anſelm gelieferten Fortſetzung des Werkes ragen die Biſchöfe 
Lambert ( 709), Notker (972—1008) und Wazo (1041 1048) als 
vornehmſte Zierden der Lütticher Kirche hervor; die beiden letzteren 
werden im Beſonderen auch als Förderer des Unterrichtes und 
als ausgezeichnete Lehrer geprieſen. Notker war es, auf deſſen 
Anregung Heriger an die Abfaſſung ſeiner Bisthumsgeſchichte 
gieng; als Quellen dienten Heriger das Chronicon des Euſebius 
in der Hieronymianiſchen Ueberſetzung, die von Rufinus überſetzte 
Kirchengeſchichte des Euſebius, Jornandes, der Ravennatiſche Geo— 
graph, die Gesta Francorum, Einhards Leben Karls d. Gr., Bedas 
Martyrologium und Liber de Temporibus, eine Passio 88. Petri 
et Pauli Apostolorum, eine Vita Eucharii, Valerii et Materni!), 
jehr alte Gesta 8. Servatii,?) eine gegen Ende des neunten Jahr— 
hunderts abgefaßte Vita 8. Lupi Trecensis, Baudemunds (e. a. 
680) Vita 8. Amandi, die Vitae 8. Bavonis, S. Chlodulphi 
(abgefaßt um a. 960), Donat's Vita S. Trudonis (aus der zweiten 
Hälfte des achten Jahrhunderts), die ältere Vita 8. Remacli, 
Hincmars Vita 8. Remigii, Stephan's von Lüttich Vita 8. Lam 
berti aus dem Anfange des zehnten Jahrhunderts. Außer dieſen 
von ihm benützten Schriften kennt und nennt er verſchiedene andere 
Werke und Urkunden hiſtoriſchen Inhaltes, uud ſchöpft nebſtdem 
auch aus der Ueberlieferung des Volksmundes, ſo daß ihm das 
verdiente Lob, einer der fleißigſten und achtſamſten Sammler und 
Bearbeiter geſchichtlichen Stoffes geweſen zu ſein, nicht verſagt 
werden kann, wozu noch die an anderen ſeiner lothringiſchen Zeit— 
genoſſen rühmend hervorzuhebende Bekanntſchaft mit den altrömiſchen 
claſſiſchen Autoren kommt; nur daß die Unſicherheit der ſagen— 
haften Ueberlieferung ſeine Arbeitsmühe zum großen Theile un— 
fruchtbar machte, und eine unpaſſende Nachahmung der Alten ſeiner 
kirchlich legendariſchen Erzählung ein ſeltſames Gepräge aufdrückt. 
An Gelehrſamkeit ſteht ihm ſein Fortſetzer Anſelm nach, hat aber 


=) Vgl. über dieſelbe Köpke bei Migne 139, p. 971, Anm. 51. 
2) Vgl. a. a. O. Anm. 51. 


Werner, Gerbert. 15 
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den Vortheil voraus, über Perſonen und Dinge zu ſchreiben, die 
ſeiner Kenntniß näher gerückt waren, und über welche er theils 
als mitlebender Zeitgenoſſe und Augenzeuge, theils auf Grund beſter 
und verläßlichſter Informationen berichten konnte. Dahin gehören 
die aus dem Lütticher Bisthumsarchiv geſchöpften urkundlichen Nach— 
richten und die ihm zu Gebote ſtehenden Briefe Wazo's.!) Für 
die vorangegangenen Zeiten benützte er die Acta 8. Theodardi, 
eine Vita 8. Huberti aus dem achten Jahrhundert, Godescalc's 
und Stephans von Lüttich Vita 8. Lamberti,?) Ruotgers Leben 
des Bruno von Köln, die Vita Balderiei eines Lütticher Anonymus, 
Regino's Chronik und Folcuins Geſchichte der Aebte von Laubes, 
Die Gesta Pontificum Cameracensium, die von ihrem erſten Her— 
ausgeber, dem belgiſchen Theologen Colvenerius dem Balderich 
von Dola zugeſchrieben wurden, ſind von Bethmann, der den 
Text derſelben in den Mon. Germ. edirte und einleitete, einem 
Domherrn von Cambrai vindicirt worden, der auf Anregung des 
Biſchofes Gerard J ſchrieb, und die ihm aufgetragene Arbeit bis 
in die letzteren Lebensjahre desſelben (T 1049) herabführte. Später 
kamen noch zwei Fortſetzer hinzu, in welchen die Regierungen der 
beiden nächſten Nachfolger Gerards J, der Biſchöfe Lietbert (1076) 
und Gerard II (7 1092) behandelt wurden. Das Werk des erſten 
Bearbeiters beſteht aus drei Büchern, deren erſtes die Reihe der 
Biſchöſfe von Arras-Cambrai vom hl. Vedaſtus angefangen bis 
zum Tode Erluins, des Vorgängers Gerards I herabführt; das 
zweite ungleich kürzere Buch handelt von den Klöſtern des Bis— 
thumsſprengels, das dritte von Gerard's I Amtsverwaltung bis 
a. 1044. Wenn der Verfaſſer ſelber im Eingange ſeiner ſchmuck— 
loſen Darſtellung den Mangel an gefeilter Latinität entſchuldiget, 
io entſchädiget er dafür ſeinem Verſprechen gemäß durch treue 

9 ) Solcher Briefe werden in der Vita Vasonis (eapp. 3. 23. 25. 27) 
vier mitgetheilt: 1. Ad Joannem Scholasticum, von Wazo als Vorſtand 
der Lütticher Schule geſchrieben. 2. Ad Henricum I Francorum regem (eine 
Abmahnung von der ſeitens des franzöſiſchen Königs während des Römer— 
zuges Kaiſers Heinrich's III geplanten Ueberrumpelung Aachens). 3. Ad Ro- 
gerium episcopum Catalaunensem (über deſſen Inhalt an einem ſpäterem 
Orte dieſes Buches). 4. Ad Henricum Imperatorem (nach Clemens II Tode 
geſchrieben, freimüthiges Gutachten über unbeirrte Freiheit der Papſtwahl). 


2) Stephans von Lüttich (F 920) Vita 8. Lamberti abgedr. bei Migne 
tom. 132, p. 643 ff. 
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fleißige Benützung eines reichen Quellenmateriales manigfacher 
Art. Gregor von Tours, die Gesta regum Francorum, Einhards 
Annalen ſowie jene von St. Vedaſt, Hincmars Briefe und 
Flodoards Geſchichte der Rheimſer Kirche bilden die eine Abtheilung 
ſeiner Quellen und Hilfsmittel, eine andere die Verzeichniße der 
Cambraier Biſchöfe, ſo wie die Urkunden der Archive von Cambrai, 
Laubes, Marvilles. Dazu kommt ferner eine ganze Reihe von 
Biographien über Vedaſtus, Ursmar und Ermin, Autbert, Leodegar, 
Salvius, Gislenus,“) Landelin, Amatus, Aicadrus, Hugo von 
Rouen, über Maxellendis, Adelgundis, Gudila; auch Wibold's oben 
S. 193 beſprochene geiſtliche Alea wird dargelegt. Endlich waren ihm 
Gerards Briefe und mündliche Informationen eine ergiebige Quelle 
verläßlicher Berichterſtattung. Unter den Biſchöfen von Cambrai 
ragen nach dem hl. Vedaſtus, deſſen Wirken unter Zugrundelegung 
der Schrift Alcuins über ihn geſchildert wird, beſonders hervor 
der heilige Gaugericus, Vedaſt's dritter Nachfolger, der den Bis— 
thumsſitz von Arras nach Cambrai verlegte, und der heilige Aut— 
bertus (ſeit a. 630), für welche beide Biſchof Gerard eine beſondere 
Verehrung hegte, daher er, ehe es zur Abfaſſung der Chronik des 
Bisthums kam, bereits die Abfaſſung von Biographien dieſer 
beiden heiligen Biſchöfe veranlaßt hatte. Jene über Gaugeric war 
dem Verfaſſer der Bis thumsgeſchichte aufgetragen worden, und 
wurde ihm zu einer Vorarbeit für letztere. 

Die urkundliche und legendariſche Hagiobiographie nimmt, 
wie im Karolingiſchen Zeitalter, ſo auch in dieſem Zeitraume einen 
breiten Raum ein; mit ihr ſtehen die Erzählungen von Trans— 
lationen heiliger Leiber in Verbindung, deren kirchengeſchichtliche 
und culturgeſchichtliche Bedeutung ſchon an einem früheren Orte 
angedeutet worden iſt. So ſtand z. B. die im J. 947 vorgenom- 
mene Translation des Leibes der heiligen Aebtiſſin Hunegunde 
(7 650) aus der Gruft auf einen der Altäre des Nonnenkloſters 
zu Humblieres in der Vermandois im Zuſammenhange mit dem 
Bemühen der damaligen Aebtiſſin Berta, die geſunkene Zucht ihres 
Kloſters zu heben.?) Da ihre Bemühungen fehlſchlugen, fo wurde 
das Nonnenkloſter in ein Mönchskloſter umgewandelt, und mit 


1) Nebſt den nicht mehr vorhandenen Annales S. Gisleni (St. Ghislain). 
2) Vgl. Mabillon Acta SS. Ord. S. Bened. Saec. V, p. 213. 
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Mönchen aus St. Remy beſetzt, deren erſter Vorſteher der mit 
ihnen gekommmene Abt Berner war. Von dieſem rührt die Er— 
zählung von der Translation des Leibes der heiligen Hunegunde!) 
und höchſtwahrſcheinlich auch die Biographie dieſer Heiligen?) her. 
Der Biograph des Johann von Gorze, der Abt Johann von 
St. Arnulph in Metz erzählt die dreimalige Translation des 
Leibes der hl. Glodefinde?) ( c. a. 610), unter Beigabe ihrer 
Lebensbeſchreibung,“) ſoweit dieſe als Ueberarbeitung einer ſchon 
vorhandenen Schrift ihm zugeſchrieben werden kann. Die Trans— 
lationen des Leibes dieſer heiligen Metzer Aebtiſſin ſtehen im Zu— 
ſammenhange mit dem Bau oder Wiederaufbau von Kirchen, in 
welchen der heilige Leib hinterlegt werden ſollte. Die Translati— 
onsgeſchichte beſchränkt ſich übrigens nicht auf Erzählung der 
Wunder, durch welche die Ruheſtätte der Heiligen verherrlichet 
wurde, ſondern enthält auch eine kurze Geſchichte der Metzer Biſchöfe 
bis auf Adalbero I herab,) unter welchem (a. 951) die dritte 
Translation ſtatthatte. Adalberos Nachfolger Theodorich, ) ein 
Verwandter des ſächſiſchen Kaiſerhauſes,“ ſammelte während ſeines 
Aufenthaltes in Italien als Begleiter Otto's J an verſchiedenen 
Orten heilige Leiber und Reliquien, deren Uebertragung nach Metz 
eine in feinem Auftrage abgefaßte Schrift erzählt.“) Die bereits 
von Adrevalds) beſchriebene Translation des Leibes des heiligen 
Benedict von Monte Caſino nach Fleury wurde von Aimoin von 
Fleury poetiſch dargeſtellt,“e) und dem kurzen Berichte Adrevalds 


1) Abgedr. bei ee 137, p. 65 ff. 

2) A. a. O., p. 49 fl. 

N 85 217 ff. 

4) A. a. O., p. 214. 

5) Das Leben x Metzer Biſchofes Adalbero II (984 - 1005) wurde 
von dem Mönche Conſtantin aus dem Kloſter St. Symphorian bei Metz 
en (aus Mon. Germ. IV, 658 abgedr. bei Migne 139, p. 1552 ff); 
die Abfaſſungszeit fällt c. a. 1012. Dieſer Conſtantin“ iſt es, der ſpäter als 
Abt den Mönch Alpert zur Abfaſſung der oben erwähnten Geſchichte der 
Metzer Biſchöfe vermochte. 

6) Näheres über ihn aus der Gallia christiana Tom. XIV bei Migne 
137, p. 359 ff. 

) An ihn find Gerberts Briefe Epp. 32. 33. 59 gerichtet. 

) Inventio Sanctorum a domno Theodorico ep. Metensi reperto- 
rum atque ad civitatem Metensem translatorum. Aus D' Achery's Spici— 
leg. abgedr. bei Migne 137, p. 363 ff. 

9) Siehe die Schrift über Alcuin S. 365, Anm. 2. 

10) Siehe Migne 139, p. 798 ff. 
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über die in Frankreich gewirkten Wunder des transferirten Heiligen 
eine Fortſetzung in zwei Büchern angefügt“), die übrigens auch 
über die Geſchichte des Kloſters Fleury und die Geſchichte Fran— 
ciens unter den letzten Karolingern bemerkenswerthe Einzelheiten 
enthält. Der von Odorannus erzählten Translationsgeſchichte?) 
liegt ein Beſitzſtreit zwiſchen dem Biſchof von Sens und den Mönchen 
des Petruskloſters daſelbſt als Hauptintereffe der Berichterſtattung 
zu Grunde. Die Gefahr eines von Seite der Normannen drohenden 
Ueberfalles zur Zeit Karls des Einfältigen bewog den damaligen 
Abt des außerhalb der Mauern von Sens befindlichen Petrus— 
kloſters, die Reliquien der im Titel der Schrift Odoranns genannten 
Heiligen in die Stadt übertragen zu laſſen. Der Erzbiſchof Wilhelm 
wünſchte, daß dieſelben nicht in eine innerhalb der Stadt dem 
Kloſter gehörige Kirche, ſondern in ſeine Kathedrale übertragen 
würden, und wollte ſie, nachdem die Normannennoth vorüberge— 
gangen war, nicht mehr herausgeben, bis daß drohende Wunder— 
zeichen ihn zur Rückerſtattung desſelben vermochten. Die Erzählung 
welche mit der Auffindung der heiligen Leiber a. 847 beginnt, 
und Vieles über die an der Stätte ihrer Hinterlegung geſchehenen 
Wunder mittheilt, iſt von einer den Biſchöfen von Sens nicht 
freundlichen Stimmung beſeelt, reflectirt vielmehr das uns ſchon 
ſattſam bekannte geſpaunte Verhältniß zwiſchen dem auf Clugny 
und Rom geſtützten Mönchthum und einem Theile des Espico— 
pates. Ihr geſchichtlicher Werth beſteht in den Mittheilungen 
über die der Reihe nach vorgeführten Erzbifhöfe von Sens von 
dem erwähnten Wilhelm angefangen bis auf Odoranns Zeit her— 
ab ;?) auch des Königs Robert zweite Gemalin Conſtantia wird in 
die Erzählung eingeführt als Verehrerin des heiligen Savinianus, 
der ihr im Traume erſchienen war, um ſie über die aus Anlaß 
einer Romreiſe Roberts befürchteten Machinationen ihrer Neben— 
buhlerin Bertha zu beruhigen. An der, nachgehends durch Robert 
und Conſtantia veranlaßten feierlichen Erhebung und Trans— 


1) De miraculis S. Benedicti libri duo. A. a. O., p. 801 ff. 

2) Historia trauslationis SS. Salviniani, Potentiani sociorumque 
Martyrum in Senonense S. Petri coenobium. Aus Mabillon Acta SS. 
ord. S. Bened. abgedr. bei Migne 142, p. 777 ff. 

) In dieſen Mittheilungen find indeß die Annales S. Columbae 
Senonensis (708 1218) ſtark benützt. 
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lation des heiligen Savinian war Odoraunus perſonlich betheiliget, 
indem er die von der Königin beſtellte koſtbare Faſſung der Re— 
liquien auzufertigen hatte. Savinian wird als der Apoſtel des 
Senonenſiſchen Galliens verehrt; als Verkünder des Chriſtenthums 
in den übrigen Gegenden Galliens werden gefeiert: Photinus in 
Lyon, Throphimus in Arles, Paulus in Narbonne, Saturninus 
zu Toulouſe, Auſtremonius in der Auvergne, Martialis in Limoges, 
Gratianus in Tours, Dionyſius in Paris, Manſuetus in Toul, 
Julian in Mans. Das Andenken des nach damaliger Meinung 
vom Apoſtel Petrus nach Gallien geſendeten Manſuetus feierte 
Adſo von Mouſtier en Der,!) Ademar von Chabonnais vertrat 
die Ehre des Apoſtolates des heiligen Martialis,?) Julians Leben 
ſchrieb (e. a. 996) der Abt Letald von Micy bei Orleans;“) 
der Scholaſticus Bernard von Angers widmete ſeinen Lehrer Fulbert 
ein Buch über die Wunder der galliſchen Jungfrau Fides, welche 
a. 303 zu Aginnum (Agenois) den Martyrtod erlitt.“) 

Als Bearbeiter der fränkiſch-merovingiſchen Hagiobiographie 
ſeien im Beſonderen noch genannt der Biſchof Utho von Straßburg 
(950 — 965) als Verfaſſer eines Lebens des heiligen Arbogaſt, 
Straßburger Biſchofes in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts;“) 
Rather von Verona als Ueberarbeiter eines von ihm in Como 
aufgefuudenen kurzen Lebensabriſſes des hl. Ursmar, Biſchofes 
und Abtes von Laubes (a. 689 — 713), deſſen Biographie zuerſt 
von Anſo aufgezeichnet worden war. Ursmar war Schüler und 
Nachfolger des oben erwähnten Landelin, des Gründers vou Laubes; 
Beider Leben wurde poetiſch durch Heriger dargeſtellt,“) ein Stück 
der poetiſchen Vita Ursmari durch Mabillon veröffentlichet.“) Neben 
Landelin wird auch Landoald als Verbreiter des Chriſtenthums 
in Belgien genannt, deſſen Leben gleichfalls von Heriger auf 


den Wunſch Notkers von Lüttich beſchrieben worden iſt.s) Landoald 


1) Vita S. Mansueti abgedr. bei Migne 137, p. 619 ff. 

2) Vgl. oben S. 216, Anm. 2. 

3) Siehe Migne 137, p. 793 ff (aus Mabillon Acta SS. ord. Bened). 

) Aus Mabillons Annales Bened. tom. IV Append. p. 703 abgedr. 
bei Migne 141, p. 127 ff. 

5) Von Migne 134, p. 1001 abgedruckt aus Act. Sanct. Mens. Jun. 
Tom. V, p. 170 (ſammt Vorbemerkungen über den Verſaſſer der Schrift). 

6) Mabillon Acta SS. Ord. S. Bened. IV, 557. 

) Abgedr. bei Migne 139, p. 1125 ff 

®) Migne 139, p. 1110 (aus Acta SS. Mens. Mart. III, 19. März). 
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erſcheint da als Gehilfe des hl. Amand, und Lehrer des hl. 
Lambert. Wie Letzteres in Zweifel gezogen wird, ſo wird Herigers 
weitere Angabe, daß Landoald nach Amands Weggange an feine 
Stelle getreten ſei, von den Bollandiſten ſchlechthin verworfen, da 
es feſtſtehe, daß Amand von Utrecht den hl. Remaclus zum Nach— 
folger gehabt habe. Viele Wunder am Grabe Landoalds und ſeiner 
Genoſſen waren Urſache, daß ihre Leichen erhoben und über den 
Altären der Kirche, in der ſie beigeſetzt waren, erhöht wurden. 
Während der Normanneneinfälle C. a. 880 wurden fie geflüchtet 
und in die Erde vergraben, wo ſie lange ruhten, bis endlich Graf 
Lanzo, der Beſitzer jenes Grundes den Lütticher Biſchof Ebrachar 
(Everaclus) um Translation der heiligen Leiber an ihren früheren 
Ort angieng. Ein Nachtgeſicht offenbarte der an einem Fußge— 
ſchwüre leidenden Gattin Lanzos, daß an der erwähnten Stelle 
die Leiber noch anderer Genoſſen Landoalds: Landrada, Adrianus 
und Juliauus vergraben wären, und daß fie ihre Geſundheit 
erlangen werde, wenn den Leibern der Heiligen die ihnen gebührende 
Ehre zu Theil gewoͤrden ſein würde. So wurden denn auch dieſe 
feierlich transferirt, die Kirche aber, in welcher ſie nunmehr 
ſämmtlich ruhten, von Lanzo freigebig ausgeſtattet. Nach deſſen 
Tode wurden die hl. Leiber dem St. Bavoskloſter in Gent zuge— 
ſprochen, deſſen Abt Womar bei dem Biſchof Notker die Abfaſſung 
der Schrift Herigers auregte. Notker ſelber iſt Verfaſſer einer Vita 
S. Remacli, !) fo wie einer Biographie des hl. Hadelinus, eines 
Zeitgenoſſen des Remaclus, und Gründers des Kloſters Celle au 
der Maas bei Dinant.?) Von Heriger iſt außerdem noch eine 
Vita S. Berlindis oder Bellindis zu nennen, einer zu Meerbecke 
in Brabant verehrten heiligen Nonne aus dem 7. Jahrhundert. 
Folcuin von Laubes ſchrieb ein Leben des dem 9. Jahrhundert 
angehörigen Folcuin, Biſchofes zu Tornau in Ylandern;?) Adſo 
von Monſtier en Der eine Vita 8. Frodeberti,*) des Gründers 
Y Siehe Migne 139, p. 1147 (abgedr. aus Surius Acta S8., 3. Sept). 
— Uebrigens iſt dieſe Vita Remacli der Lütticher Bisthumsgeſchichte Heri— 

gers einverleibt, und wird von Köpke als Werk deſſelben angeſehen. 
2) Aus Mabillons Acta SS. ord. Bened. abgedr. bei Migne 139, p. 1141 ff. 


3) Migne 137, p. 530 ff. zuſammt den Vorbemerkungen Mabillons. 
4) Aus Mabillons Acta SS. ord. Bened. abgedr. bei Migne 137, p.599 ff. 
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Bearbeitungen der Hagiobiographie 
eine Biographie des hl. Baſolus aus der zweiten Hälfte des 6. 
Jahrhunderts,“) des hl. Waldebert,?) dritten Abtes von Luxeu 
(o. a. 650), und ſeines Zöglings, des hl. Bercharius,?) Gründers 
eines Kloſters in Hautvilliers und des Kloſters Monſtier en Der. 
In dieſer letzteren Biographie, ſowie in der Erzählung von der 
Translation des Leibes des hl. Baſolus berührt ſich Adſo mit 
Flodoards Geſchichte der Rheimſer Kirche; Bercharius ſtand in 
nahen Beziehungen zum Rheimſer Biſchof Nivardus, welcher an 
der Gründung des Kloſters in Hautvilliers den Hauptantheil hatte. 
Letald von Micy ſchrieb ein Buch über die Wunder des hl. Maximin, 
eines Zeitgenoſſen Chlodwigs I und Gründers des Kloſters Micy.“) 
Eine von Surius in den Actis Sanctorum 13. Dez. wiederge— 
gebene Vita des Biſchofes Autbert von Cambrai, eines Zeitgenoſſen 
des hl. Landelin, wird für gewöhnlich Fulbert von Chartres zu— 
geſchrieben.“) 

Zu den Lebensbeſchreibungen der Männer der Karolingiſchen 
und nachfolgenden Zeit herabrückend haben wir zuerſt Odo von 
Clugny als Biographen des Grafen Gerald, des Stifters des 
Kloſters von Aurillac zu nennen.“) Odo ſeinerſeits erhielt alsbald 
einen Biographen in ſeinem Schüler Johannes, einem Römer 
von Geburt, welchen Odo a. 939 zu Rom kennen lernte, zum 
Eintritt in den Mönchsſtand bewog und auch zeitweilig als Be— 
gleiter auf ſeinen Reiſen zur Seite hatte. Die Mittheilungen 
dieſes Johannes“) über Odo beſchränken ſich auf dasjenige, was 
er auf dieſen Reiſen aus Odo's Munde hörte oder als unmittel— 
N. 3) Aus Mabillons Acta abgedr. bei Migne 137, p. 643 ff. — Daran 
ſchließt ſich Adſo's Libellus de translatione et miraculis S. Basoli Con- 
fessoris p. 659 ff. Die Translation hatte nach Wiederherſtellung des ver— 
fallenen St. Baſoluskloſters unter Hincmar von Rheims ſtatt. 

) Aus Mabillons Acta abgedr. bei Migne 137, p. 687 fl. 

3) Aus Mabillons Acta bei Migne 137, p. 667 ff. 

) Siehe Migne 137, p. 782 ff. (Aus Acta SS. Mens. Januar. Tom II). 
5) Migne 141, p. 355 ff. 

6) De vita S. Geraldi Auriliacensis Comitis Libri IV. Aus der 
Bibliotheca Cluniacensis abgedr. bei Migne 133, p. 639 ff. Die unter Odo's 
Namen gehende Lebensbeſchreibung Gregors von Tours (in Migne tom. 
71 aufgenommen) rührt von einem nicht näher bekannten Verfaſſer aus 
dem 10. Jahrhundert her. 

) Vita S. Odonis Abbatis Cluniacensis scripta a Joanne monacho 


ejus discipulo. Aus Mabillons Acta SS. ord. Ben. Saec. V abgedr. bei 
Migne 133, p. 43 fl. 


—— 
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barer Augenzeuge wahrnahm; was er von anderen Odo nahe— 
ſtehenden Perſonen erfuhr, ſchließt er grundſätzlich aus, nur mit 
Hildebrand, dazumal Propſt in Clugny, deſſen Wahrheitsliebe er 
preiſt, macht er hierin eine Ausnahme. Dieſe Mangelhaftigkeit 
und Lückenhaftigkeit ſeiner Mittheilungen wird an ihm von einem 
zweiten ſpäteren Biographen aus dem 12. Jahrhundert, dem 
Cluniacenſer Mönche Nalgod!) ſtreng gerügt, der überdieß die 
diffuſe und confuſe Darſtellung und Schreibweiſe des Johannes 
tadelt; Johann's Arbeit entbehrte der nöthigen Controle, da ſie 
in Salerno abgefaßt wurde und für die daſelbſt befindlichen Mönche 
beſtimmt war.?) Odo's mittelbarem Nachfolger Majolus wurden 
biographiſche Darſtellungen zu Theil von dem Cluniacenſer Mönche 
Syrus, der ſeine Arbeit dem Abte Odilo widmete, ſodann von 
Odilo ſelber, welcher ſich indeß auf eine Charakteriſtik und preiſende 
Verherrlichung der Perſönlichkeit ſeines heiligen Vorgängers be— 
ſchränkte.?) Die Schrift des Syrus,“) aus drei Büchern beſtehend, 
bildet die Hauptunterlage der ſpäteren Bearbeitungen des Lebens 
des hl. Majolus, unter welchen abermals jene des Nalgod und 
Mabillons Elogium historicumd) hervorzuheben find. Odilo's 
Leben und Wirken wurde von ſeinem Schüler, dem Cluniacenſer— 
mönche Jotſaldus ausführlich geſchildert;“) Petrus Damiani unter— 
zog Jotſalds Arbeit auf Wunſch des Abtes Hugo, des Nachfolgers 
Odilo's einer kürzenden Ueberarbeitung.“) Der den Clunia cenſern 
innigſt befreundete Abt Wilhelm von Dijon (F 1031) fand einen 
Biographen an Rodulphus Glaber,s) der ihn als Kloſtergründer 
und Kloſterreformator, Heiligen und Wunderthäter verherrlichet, 
und auch ſeine Beziehungen zu den hervorragendſten Zeitgenoſſen 


) S. Odonis altera. Von Mabillon aufgefunden und veröffentlichet! 
abgedr. bei Migne 133, p. 85 ff. 

2) Eine kritiſche Zuſammenſtellung des Materiales einer Biographie 
Odos gibt Mabillon, deſſen Elogium historicum S. Odonis bei Migne 
tom. 133, p. 1 ſich abgedruckt findet. 

) De vita beati Majoli Abbatis libellus. Aus der Bibliotheca 
Cluniacensis abgedr. bei Migue 142, p. 943 ff. 

) Migne 137, p. 746 ff. 

) Aus Acta SS. ord. S. Bened. Sac. V abgedr. bei Migne tom. 
137, p. 709 ff. 

6) Veröffentlichet von Mabillon Acta SS. ord. S. Bened. Sac. VI. 

) Siehe Migne 144, p. 925 ff. 

*) Vita S. Gulielmi Abbatis Divionensis, bei Migne 142, p. 698 ff. 
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kurz andeutet. Dem Kloſterreformator Gerhard von Brogne im 
Lütticher Bisthumsſprengel (F 959), der als gereifter Mann der 
Welt entſagte, um im Kloſter St. Deuys die Anfangsgründe des 
Knabenunterrichtes zu erlernen und Mönch zu werden,!) wurde 
bald nach ſeinem Tode ein biographiſches Denkmal geſetzt, deſſen 
Ueberarbeitung durch einen Anonymus des 11. Jahrhunderts von 
Mabillon edirt worden iſt.?) Aimoin beſchrieb das Leben und 
Wirken feines Lehrers Abbo von Fleury, “) der von ihm als Martyr 
und Wunderthäter gefeiert wird. Eine Vita des durch das Prädicat 
„Ehrwürdig“ ausgezeichneten Abtes Angelrannus von St. Riquier 
(7 1045), welchen wir im folgenden Abſchnitt als Dichter kennen 
lernen werden, iſt der a. 1088 beendeten Chronik jenes Kloſters 
von Hariulph einverleibt.“) 

Unter den Heiligen der angelſächſiſchen Kirche fand Eadmund, 
König der Oſtangelu ( 870), einen Biographen an Abbo von 
Fleury,) der während feines Aufenthaltes in England zu Dunſtan 
in nähere Beziehungen getreten war und aus deſſen Munde nicht 
nur über den unglücklichen Kampf Eadmunds mit den däniſchen 
Raubfürſten Inguar und Stubba zuverläſſige Mittheilungen 
empfangen, ſondern außerdem auch vieles Wunderbare über die 
Behütung, Auffindung und Reintegration des zerfleiſchten und ver— 
ſtümmelten Leichnams Eadmunds erfahren hatte. Abbo's Schrift 
iſt Dunſtan gewidmet, welcher ſowie die ihm befreundeten zeitge— 
nöſſiſchen Regeneratoren der engliſchen Kirche in der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts gleichfalls bald nach ihrem Tode als Heilige 
der engliſchen Kirche verherrlichet wurden. Dunſtan's Biographie 
wurde zunächſt von Bridfert von Ramieres geſchrieben;“ ſie iſt 

1) Val. über ihn Wattenbach Deutſchl. Geſch. QQ. I, 281. 

2) Vita S. Gerardi Broniensis. (Aus Mabillons Acta ord. S. Bened. 
Saec.V hinübergenommen in die Acta SS, Mens. Octob. Tom. II, p 300-320). 
3) Siehe Migne 139, p. 387 ff. Er 

4) Hariulphs Chron. Centul., abgedr. in D' . Spicileg. II, 
281 ff.; die darin enthaltene Vita Ven. Angelranni bei Mabillon VI, Ps. 
1, p. 494 fl. 

5) Vita S. Eadmundi Regis Anglorum et Martyris. Aus Surius 
Acta SS. 20 Nov. abgedr. bei Migne 139, p. 507 ff. 

6) S. Dunstani Vita. Auctore B. presbytero coaevo et teste oculato. 
Aus Acta SS. Mens. Maj. Tom. IV, 19 Maji abgedr. bei Migne 139, p. 
1423 ff. Surius gibt eine Vita 8 Dunstani auctore Osberto, deren Ab- 


faſſung in's Jahr 1020 verlegt wird, aber wörtlich mit jener Eadmers, des 
Schülers Anſelm von Canterbury zuſammenſtimmt. Außerdem iſt noch die 
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dem Erzbiſchof Aelfric von Canterbury gewidmet, und gehört nach 
Juhalt und Form jedenfalls zu den vorzüglicheren Erzeuguißen 
der damaligen hiſtoriſchen Literatur. Notizen über das Leben und 
Wirken Ethelwolds von Wincheſter wurden 20 Jahre nach dem 
Tode desſelben von Aelfric, damals noch Mönch des Kloſters 
Abingdon aufgezeichnet;!) die von Mabillon?) veröffentlichte Vita 
S. Ethelwoldi?) gilt dem Herausgeber als eine Arbeit des Wolſtan 
von Wincheſter, deren Wilhelm von Malmesbury') gedenkt; fie 
enthält am Schluße auch Nachrichten über die Erhebung und 
Translation ſeiner Leiche, ſowie über die Wunder, die an der 
Stätte der transferirten Leiche ſich ereigneten; auch ſind zwei 
Hymnen ſammt einer Feſtliturgie zur Verherrlichung des heiligen 
Ethelwold beigefügt. Die Vitae der beiden anderen, derſelben Epoche 
angehörigen Reformatoren des englichen Kirchenweſens, Odo von 
Canterbury und Oswald von Pork wurden im nächſtfolgenden 
Jahrhundert von Anſelms Schüler Eadmer geſchrieben. Osbern 
ſchrieb das Leben des Nachfolgers Aelfric's, des hl. Elpheg, ſeit 
a. 1006 Erzhiſchofes von Kantebury,?) welcher, ein unerſchrockener 
Schützer ſeiner geiſtlichen Heerde, a. 1012 von däniſchen Raub— 
ſchaaren gefangen genommen wurde und unter den Streichen feiner 
Peiniger ſein Leben als Martyrer endete. 

Auf die dieſem Zeitraume augehörigen Bearbeiter der deutſchen 
Hagiobiographie übergehend, haben wir nochmals Odilo von Clugny 
zu nennen, welcher die Kaiſerwittwe Adelheild als Heilige ſchilderte, 
und auch von Wundern, durch welche ihre Heiligkeit nach ihrem 
Tode offenbar wurde, berichtet.“) Der Leiter der Hildesheimer 
gleichfalls in die Acta Bollandiana aufgenommene Vita 8. Duustani von 
Osbernus, einem Freunde Lanfranc's, C. a. 1070 abgefaßt, zu erwähnen 
(abgedr. Migne 149, p. 370 ff.). Sämmtliche Vitae Dunstani in Stubb's Me- 
morials of Saint Dunstan (London 1874), p. 3-353. Ebendaſ: Fragmenta 
ritualia de Dunstano, p. 440—457. 

) Nach Wharton Anglia Sacra I, 125 hätte dieſe Notiz von Aelfric 
dem Grammatiker, nachmaligen Erzbiſchof von York ( 1051) zu gelten. Es 
iſt jedoch die Frage, welchem der beiden Aelfrike das Cognomen Gramma— 
ticus zugetheilt worden ſei. g 

2) Acta SS. Ord. S. Bened. V, p. 606 ff. 

3) Siehe Migne 137, p. 79 ff. 

4) Reg. Angl. II, 8. 

) Aus Mabillon Acta SS. org, Bened. Saec. VI, P. 1 abgedr. bei 
Migne 149, p. 371 ff. 


) Epitaphium Adelaidae Imperatricis. Aus Mon. Germ. SS. IV, 
634 abgedr. bei Migne 142, p. 963 ff. 
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Domſchule Thangmar von Hildesheim ſchrieb ein Leben ſeines 
Zöglings Bernward von Hildesheim (F 1022), welchen er um 
einige Jahre überlebte.!) Thangmars Arbeit iſt eine ergiebige 
Quelle für die Zeitgeſchichte von dazumal, und trifft an nicht 
wenigen Stellen mit den Hildesheimer Annalen zuſammen, daher 
Pertz in ihm auch den Verfaſſer der letzteren vermuthet. Der An— 
hang de miraculis S. Bernwardi gehört dem folgenden Jahr— 
hundert an. Das Leben und Wirken des Nachfolgers Bernwards, 
des Biſchofes Godehard (1022 —1038) fand einen Darſteller an 
Wolfhere, in welchem Wattenbach nebſtbei den Fortſetzer der vor— 
erwähnten Hildesheimer Annalen zu erkennen glaubt. Da er in 
ſeiner Biographie Godehards auch die frühere Wirkſamkeit desſelben 
als Abtes von Niederaltaich (996—1022) und als Klojterrefor- 
mators ſchilderte, ſo hatte er Gelegenheit, in die Zuſtände der 
bereits von Thaugmar beſchriebenen Zeiten und Verhältniſſe ein— 
zugehen, und nahm Vieles aus Thangmar in ſeine doppelte 
Bearbeitung der Vita Godehardi auf,?) deren letztere das erbauliche 
Verſcheiden Godehards ausführlich ſchildert, und ihn bereits als 
gottbegnadeten, durch Wunder verherrlichten Heiligen darſtellt. Die 
Nachrichten über Godehards frühere Epoche hatte er in Niederaltaich 
und in dem von Godehard reformirten Hersfeld geſammelt; den 
Anſtoß zur Abfaſſung der Biographie hatte Godehards Neffe 
Ratmund, ſeit a. 1027 Abt von Niederaltaich gegeben. In dem 
gleichfalls von Godehard reformirten Kloſter Tegernſee erhielt einer 
der fruchtbarſten Hagiographen des 11. Jahrhunderts feine Jugend- 
bildung, der ſchon im vorigen Abſchnitte beſprochene Othlo, welcher 
ſich der Reihe nach in Hersfeld, Würzburg, St. Emmeran, Regens⸗ 
burg und Fulda aufhielt, um ſchließlich nach St. Emmeran 
zurückzukehren und daſelbſt feine Tage zu beſchließen.“) Von ſeinen 
hagiobiographiſchen Arbeiten liegen vor ein Leben des heiligen 
Wolfgang?) und des heiligen Bonifacius?) nebſt einem von 


1) Vita S. Bernwardi episcopi Hildesheimensis, aus Mon. Germ. 
SS. IV bei Migne 140, p. 386 ff. 

2) Beide Vitae Godehardi, die Vita prior und Vita posterior find 
zum erſten Male von Perg veröffentlicht worden: Mon. Germ. SS, XI, 165— 218. 

3) Ueber ſeine Lebensläufe vgl. B. Bez Thesaur Anecdot. Tom. III, 
p. X. wiederabgedr. in Migne 146, p. 1 ff. f 

) Aus Mon. Germ. SS. IV, p. 524 ff. abgedr. bei Migne 146, p. 389 ff. 

5) Migne tom. 89, p. 633 fl. 
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B. Pez!) mitgetheilten Fragmente eines Berichtes über die Transla— 
tion der Gebeine des hl. Dionyſius aus Frankreich nach St. Em— 
meran unter Kaiſer Arnulph. Wir wiſſen indeß aus' ſeinen eigenen 
Angaben, daß er nebſtdem auch andere Heiligenleben verfaßte oder 
überarbeitete; ſo jenes des Nikolaus von Myra, des heiligen Alto, 
Gründers von Altenmünſter, des hl. Magnus oder Magnsvald, 
Schülers des hl. Gallus und Apoſtels des Algäues. Von geſchicht— 
lichem Werthe ſind indeß ſicher nur ſeine uns vorliegenden Arbeiten 
über Bonifacius und Wolfgang von Regensburg. Als Unterlage 
für die erſtere der beiden Arbeiten dienten ihm die von ihm im 
Archive des Kloſters zu Fulda aufgefundenen Briefe des hl. Bonifacius, 
welche Willibald in ſeine Biographie desſelben nicht aufgenommen 
hatte; die Benützung dieſer Briefe kehrt ihre Spitze gegen die 
den Klöſtern und Mönchen minder freundlich geſinnten Biſchöfe, 
auch für das durch die Biſchöfe von Mainz und Würzburg beein— 
trächtigte Zehentrecht des Kloſters Fulda tritt Othlo als Apologet 
ein. Die Vita 8. Wolfkangi iſt Ueberarbeitung einer ſchon vor— 
liegenden Biographie, die Othlo nicht bloß ſtiliſtiſch verbeſſerte, 
ſondern auch in ſachlicher Beziehung vielfach berichtigte. Als Cor— 
rectiv diente ihm theils die mündliche Ueberlieferung, theils Arnolds 
von St. Emmeran Liber de memoria S. Emmerani.?) Arnold 
aus vornehmem Hauſe und mütterlicherſeits ein Enkel des Grafen 
Berthold von Nordgau ſtand um jene Zeit, als Othlo in St. 
Emmeran das Mönchgewand nahm (a. 1032), dem Kloſter als 
Propſt vor,?) und hatte eine etwas bewegte Vergangenheit hinter 
) Thesaur. Anecdot. III, Ps. II, p. 399. Bez erweiſt in der Dissertat io 
isagogica dieſes Bandes ſeiner Anecdota gegen Mabillon, daß das bezüg— 
liche Fragment wirklich von Othlo herrühre und daß Othlo von der That— 
ſache der Translation des Leibes des hl. Dionyſius nach St. Emmeran über— 
zeugt war. Allein eben die Ueberzeugung von der Richtigkeit der Thatſache, 
daß Othlo der Verfaſſer der erwähnten Translationsgeſchichte ſei, weckte 
zuerſt in Hanſiz den Verdacht, daß Othlo an der trügeriſchen Erfindung der 
ganzen Translation und der damit zuſammenhängenden Urkundenfälſchung 
betheiliget geweſen ſein möchte — ein Zweiſel, der noch heute nicht völlig 
beſeitiget iſt. 
2) Das Nähere hierüber in dem von Pertz der Vita S. Wolfkangi 
vorausgeſchickten Monitum. Siehe Migne 146, p. 389 f. 
5) In dieſer feiner Eigenſchaft als Probſt beſorgte Arnold dazumal 
im Auftrage ſeines Abtes Burchard die Anfertigung eines Verzeichnißes der 


Gerechtſamen und Einkommensquellen des Kloſters St. Emmeran. Aus Pez 
Thes. Anecd. I, Ps. 3, p. 67 ff. abgevr. bei Migne 141, p. 1093 f. 
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ſich, deren Erlebniße mit dem Beginne ſeiner Studien über die 
ältere Geſchichte des Kloſters zuſammenhiengen. Er hatte nämlich 
den Entſchluß gefaßt, ein altes, von dem Freiſinger Biſchof Aribo 
(764— 784) abgefaßtes Leben des hl. Emmeran zu überarbeiten 
und in eine beſſere ſtiliſtiſche Form umzugießen. Dieſes Unter— 
nehmen erſchien jedoch den Mönchen des Kloſters als ein frevelhaftes 
Attentat auf die altehrwürdige Urkunde, und erregte einen ſolchen 
Unwillen gegen ihn, daß er ſich genöthiget ſah, das Kloſter zu 
verlaſſen. Er begab ſich nach Magdeburg, und lernte daſelbſt den 
Vorſteher der Domſchule Meginfred kennen, welchen er bewog, das 
ihm ſelber verwehrte Unternehmen auszuführen.!) Nach drei Jahren 
kehrte er nach Regensburg zurück (c. a. 1025); der neue Abt 
Burchard (S. a. 1030) händigte ihm die unvollendet zurückgelaſſene 
Arbeit wieder ein, um ſie zu Ende zu führen, und ihr als zweite 
Schrift einen Bericht über die Wunder des hl. Emmeran anzufügen.?) 
Die hierauf verwendeten Forſchungen und Studien führten zu 
einer Erweiterung ſeines urſprünglichen Arbeitsplanes; er begann 
nunmehr ſeinen von Othlo benützten Liber de memoria 8. 
Emmerani,?) der als die Hauptfrucht feiner Studien über die 
mit der Geſchichte des Regensburger Bisthums verwachſene Geſchichte 
des Kloſters anzuſehen iſt. Das Buch handelt zunächſt vom Biſchof 
Wolfgang und dem ihm zur Seite wirkenden Abte Romuald, 
macht im weiteren Verlaufe auch mit Romualds Nachfolgern bis 
auf Burchard und Ulrich herab bekannt, und theilt nebſtbei vielerlei 
anderes geſchichtlich Merkwürdige mit, aber ohne Plan und Ord— 
nung; dazu kommt noch, daß das Vielerlei der Notizen und 
Erzählungen in dialogiſcher Form geboten wird, wodurch das Buch 
noch formloſer und diffuſer gemacht wird. Arnold hatte zufolge 
ſeiner Herkunft, ſeiner Reiſen und perſönlichen Verbindungen Ge— 

) Meginfredi de vita et virtutibus B. Emmerani liber. Aus Canisii 
(ed. Basnage III, 87) Leett. antigq. abgedr. bei Migne 141, p. 969. 

2) Der Liber miraculorum aus Mon. Germ. SS. IV, 543 ff. abgedr. 
bei Migne 141, p. 985 ff. Arnold ſetzt im Eingange dieſer Schrift das Zeit— 
alter des hl. Emmeran um ein Jahrhundert früher an als Aribo, und gab 
dadurch Anlaß, daß der Herzog Theudo, zu welchem Emmeran in Beziehung 
ſtand, unterſchieden wurde von dem gleichnamigen Herzog, dem Zeitgenoſſen 
des hl. Rupert. Vgl. hierüber Friedr. Blumberger im Archiv für öſterreich. 
Geſch. QQ. X, S. 363 fl. 

8) Migne 141, p. 10211090. 
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legenheit gehabt, Vielerlei zu ſehen und zu hören, hatte auch in 
alten Geſchichten geleſen, und bezeichnet ſich ſelber in feinem Buche 
als einen Collectitius, welcher durch den mit ihm colloquirenden 
Ammonitius zur Mittheilung ſeines Schatzes geſammelten Hiſtorien 
und Notizen continuirlich angeſtachelt werden muß. Daß hiebei 
mancherlei Seltſames unterläuft, darf nicht Wunder nehmen, und 
entſpricht der Denkart ſeiner Zeit und Umgebung, welche in Othlo's 
myſtiſch⸗ascetiſchen Schriften auf eine jo charakteriſtiſche Weiſe ſich 
ausprägt. Arnold behauptet, um nur Eines zu erwähnen, allen 
Ernſtes, während ſeines Aufenthaltes in Pannonien den apo— 
kalyptiſchen Drachen in den Lüften ſchweben geſehen zu haben,“) 
und durch das Phänomen ſeines in die Länge einer Meile geſtreckten 
Leibes gewaltig erſchreckt worden zu ſein, obſchon er überzeugt 
geweſen ſei, daß der letzte Gerichtstag zur Zeit bei weiten noch 
nicht bevorſtehe. Den Studien Arnolds über den hl. Wolfgang 
und St. Emmeran geht aus der Feder ſeines Zeitgenoſſen Berno 
von Reichenau (1008 —1048) ein Leben des hl. Ulrich von Augs— 
burg zur Seite.?) Die Bekehrung der hl. Afra von Augsburg 
fand einen Darſteller in der fernen ſpaniſchen Mark an Oliva 
von Vich (ſeit 1017 Biſchof von Vich), deſſen Aufmerkſamkeit auf 
die in Augsburg verehrte Heilige dadurch gelenkt wurde, daß ihr 
Bekehrer, der Biſchof Narciſſus (F 297) zuſammt feinem Begleiter 
dem Diakon Felix, in Girona das Martyrum erlitt 3) Zu bemerken 
iſt, daß Oliva vom Martyrthum der hl. Afra, dem älteren ur— 
ſprünglichen Beſtandtheile der ſie betreffenden kirchlichen Ueber— 
lieferung“) nichts erwähnt, ſondern ſich ausſchließlich an den ſpäter 
entſtandenen Bericht über ihre Bekehrung hält; die Namen der 
Mutter und der drei Genoſſinnen Afra's ſind aus Hilara, Digna, 
Eumenia, Euprepia verändert in Hilaria, Digna, Eunomia, Eutropia. 
Unter den italieniſchen Hagiobiographen haben wir hervor— 
zuheben den Biſchof Gumpold von Mantua als Verfaſſer eines 
1) A. a. O., p. 1040. 
2) Migne 142, p. 1183. — Die a. a. O. p. 1175 abgedruckte Vita 
S. Meginradi (1 861) wird von Mabillon gleichfals Berno zugejchrieben. 
3) Daher auch die Bekehrungsgeſchichte der hl. Afra mit einer am 
Feſte des hl. Narciſſus geſprochenen Lobrede verbunden erſcheint. Aus Florez 


Espana sagrada tom. 28, p. 265 ff. abgedr. Migne 142, S. 591 ff. 


. Siehe Friedrich Kirhengeficte Deutschlands (Bamberg, 1867 f) 
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Lebens des hl. Wenceslaus, Herzogs von Böhmen. Dieſe Schrift!) 
wurde durch Otto II um die Zeit angeregt, als die Errichtung 
des Prager Bisthums im Zuge war, und iſt die Unterlage faſt 
aller nachfolgenden Biographien Wenzels geworden; nur der dem 
11. Jahrhundert angehörige Laurentius Caſinenſis ſchrieb unab— 
hängig von Gumpold,?) und beruft ſich auf Mittheilungen, die 
er von einem Landsmann des Martyrers überkommen hatte. 
Johannes Capanarius, Abt des Alexiuskloſters in Rom ſchrieb 
(a. 999) das Leben des ihm perſönlich nahegeſtandenen hl. Adalbert 
von Prag;“) wenige Jahre ſpäter (1004) folgte die von Bruno 
von Querfurt während ſeines Aufenthaltes in Ungarn abgefaßte 
Biographie Adalberts.“) Das Leben und Wirken Romualds fand 
ſeinen Darſteller an dem ihm geiſtverwandeten Petrus Damiani,) 
der nebſtdem auch auf Wunſch des Papſtes Alexander II eine 
Schilderung zweier anderer, demſelben Kreiſe angehörigen Männer 
aufzeichnete,“) des als Biſchof von Eugubium verſtorbenen Rudoph 
aus dem Geſchlechte der Gabrielli ( 1063), und des Dominicus 
Loricatus, eines Zöglings Damiani's (F 1062). Dem Gebiete der 
altkirchlichen Hagiobiographie gehören drei kleine Schriften Damiani's 
an über den hl. Biſchof Maurus von Cäſena, einen Neffen des Pap⸗ 
ſtes Johann IV,) über das Martyrium der hl. Jungfrauen Flora 
und Lucilla,s) welches in die Regierungszeit des Antoninus Pius 
verlegt wird, und eine erbauliche Betrachtung über die beiden 
Martyrer Marianus und Jakobus ( 259), deren Leiber in der 
Kirche zu Eugubium aufbewahrt ſind. 

An das Gebiet der kirchlichen Hagiobiographie gränzt jenes 
der religiöſen Selbſtbiographie, in welchem ſich der Geiſt der 
erſteren wiederſpiegelt. Wir beſitzen eine charakteriſtiſche Probe hie— 

1) Aus Mon. Germ. SS. IV, 211 ff. abgedr. bei Migne 135, p. 819 ff. 
5 15 Die Schrift des Laurentius abgedr. in Dudik's Iter Romanum J. 
0% t Mon. Germ. SS. IV, 574 fl. bei Migne 137, p. 859 ff. — 
Beigegeben ſind von anderer Hand: Miracula S. Adalberti Martyris (Migne 
75 0 Mon. Germ. IV, 596 ff. 

5) Migne 144, p. 953—1008. 

6) Migne 144, p. 1008 ff. 

) Migne 144, p. 946 ff. In dieſer Schrift e. 3 wird die Belagerung 


der Stadt Cäſena durch Papſt Sylveſter II erwähnt. 
) Migne 144, S. 1025. 
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von in Othlo's Selbſtbiographie, ) die uns das religiöſe Gemüthsleben 
dieſes Mannes uud ſeiner Zeit enthüllt. In demſelben iſt aller— 
dings auch die individuelle Eigenart des Aulobiographen ſehr entſchie— 
den ausgeprägt; gleichwol entſpricht das myſtiſch-viſionäre Weſen 
Othlos dem allgemeinen Zuge der Zeit, und mußte ſich um ſo 
mehr hervordrängen, wo das ausſchließlich auf meditatives Schrift— 
ſtudium geſtützte religiöſe Denken durch keine lehrhafte Theologie 
disciplinirt war, ſondern wie bei Othlo und vielen anderen unter 
ſeinen Zeitgenoſſen vornehmlich dem religiöſen Erfahrungsleben 
angehörte. Aus dieſer ſeiner ſubjectiven Geſtimmtheit iſt, wie er 
ſelbſt ſagt, ſeine geſammte Schriftſtellerei herausgewachſen, die, 
ſoweit ſie nicht hiſtoriſchen Inhaltes iſt, faſt nur religiöſe Seelen— 
erfahrungen und ſpirituelle Apprehenſionen religiös-moraliſcher 
Wahrheiten zum Gegenſtande hat. Die hiebei zu Tage tretende 
Gedankenproduction Othlo's iſt übrigens keineswegs reich, ja ſie 
nimmt ſich im Vergleiche mit der markigen, phantaſievollen und 
bilderreichen Ideenproduction eines Petrus Damiani geradezu 
dürftig aus, und iſt im Ganzen nur Reproduction und Verarbeiten 
des Gehörten, Geleſenen und Gelernten. Er iſt trotz aller Eigenart 
nichts weniger als ein origineller ſchöpferiſcher Geiſt, und das 
Pathos ſeiner Empfindungen in den Bereich der anerzogenen 
Anſchauungen der klöſterlichen ascetiſch-beſchaulichen Denkweiſe ein— 
gedämmt. Das Grundthema ſeiner moraliſch-religiöſen Reflexion 
iſt ein ſehr einfaches, und reducirt ſich darauf, wie wir in Kraft 
der Gnade und göttlichen Erleuchtung durch aufrichtige Hingebung 
an Gott und ſeine heilige Wahrheit die Anfechtungen des Teufels 
überwinden lernen ſollen. Er bekennt, durch dieſe Anfechtungen gar 
ſehr gelitten zu haben; er kam ſoweit, ſich ſelbſt zu fragen, ob 
denn das in der heiligen Schrift gezeichnete Bild ſittlicher Voll— 
endung doch auch auf Wahrheit beruhe, ob überhaupt jene höhere 
ſpirituelle Ordnung, in welche unſer Leben nach Anweiſung der 
heiligen Schrift hineingebildet werden ſoll, wirklich beſtehe, ja ob 
der überweltliche Gott, welchen dieſe Ordnung vorausſetzt, in der 
That exiſtire. Dieſe Zweifel wurzelten nicht etwa in einem abge— 
zogenen metaphyſiſchen Denken, deſſen Wege Othlo überhaupt gar 


1) Othlonis libellus de suis tentationibus, varia fortuna et scrip- 
tis. (Aus Mabillon's Analectis abgedr. bei Migne 146, p. 29 fl. 
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nicht kannte, ſondern in dem ihm ſo ſehr auffallenden Widerſpruche 
zwiſchen der gewöhnlichen Wirklichkeit, ſelbſt innerhalb des geiſtlichen 
Standes, und zwiſchen jenen hohen Idealen des Lebens, mit welchen 
die heilige Schriftweisheit bekannt macht. Nicht durch ein methodiſch 
geregeltes rationales Denken kam er über die Zweifel hinweg, 
ſondern durch Gnade, Gebet und innere Erleuchtung gelangte er 
zu jener inneren Selbſtberuhigung, die ihn über ſeine Zweifel hin— 
weghob; eine innerlich vernommene geheimnißvolle Anſprache leitete 
ihn und führte ihn in den Wirren und Bedrängnißen ſeiner inner— 
lichen Gemüthszuſtände zurecht. Er glaubte dieſe ſeine religiöſen 
Seelener fahrungen aufzeichnen zu ſollen, da fie auch anderen Leſern 
der heiligen Schrift, die von denſelben Zweifeln und Anfechtungen 
heimgeſucht werden möchten, nützlich ſein könnten. Auch ſeine ſonſtige 
religiös-moraliſche und myſtiſch-ascetiſche Schriftſtellerei iſt, wie 
er bekeunt, durch dieſes Motiv veranlaßt worden; man kann ſie 
durch den Titel charakteriſiren, welchen er ſeiner erſten Production 
dieſer Art gab: De spirituali doctrina. Wir werden auf dieſe 
ſeine erſte Schrift, die metriſch abgefaßt iſt, im nächſten Abſchnitte 
zurückkommen; hier wollen wir nur noch ſeine übrigen damit zu— 
ſammenhängenden Schriften kurz beleuchten. Dahin gehört ſein 
Liber visionum, ) aus 23 Abſchnitten oder Viſionen beſtehend, 
deren einige Othlo ſelber erlebt, andere von Zeitgenoſſen mitge— 
theilt überkommen hat; mehrere ſind aus Beda's Kirchengeſchichte 
entlehut. Der Zweck ihrer Mittheilung iſt, die in den Strudel 
irdiſcher Angelegenheiten und Zerſtreuungen Hineingezogenen an 
den Ernſt des Lebens, an die jenſeitige Wirklichkeit und an jene 
höhere Welt und Wirklichkeit, welche hinter der zeitlich-irdiſchen 
ſichtbaren Wirklichkeit ſteht, zu mahnen. Als ſchriftſtelleriſches 
Vorbild diente ihm hiebei, wie er ſelber angibt, das vierte Buch 
der Dialoge Gregors d. Gr. Bemerkt ſei hier nebenhergehend, daß 
in dieſen Viſionen neben anderen Zeitgenoſſen auch ein Kaiſer 
Heinrich III „propter avaritiam,“ und die Kaiſerin Theophano 
wegen der ihr zur Laſt gelegten Liebe zur Kleiderpracht nicht ganz 
gut wegkommen; indeß auch die böswilligen Widerſacher des für 
die Ordnung im Reiche einſtehenden Heinrich III erfahren ein 
ſtrenges Gericht. An den Liber visionum reiht ſich, gleichſam als 
1) Migne 146, p. 341 ff. 
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theoretiſche Löſung der durch diaboliſche Verſuchungen in ihm einſt 
erweckten Zweifel und Bedenken ſein Liber de tribus quaestionibus. 
Dieſe drei Fragen, für Othlo die drei Haupt- und Grundfragen 
ſeines Nachdenkens über den Lauf der menſchlichen Dinge und die 
ſittliche Weltordnung, !) werden näher bezeichnet durch den Beiſatz: 
De divinae pietatis agnitione, judiciorum divinorum diversitate 
nec non de varia bene agendi facultate. Das in dialogiſcher 
Form abgefaßte dreigliedrige Buch läuft in eine apologetiſche Ver— 
herrlichung des chriſtlich-kirchlichen Dreieinigkeitsglaubens aus, welcher 
Othlo die Unterlage ſeiner Lehre von der Weltharmonie darbietet ; 
die gottgeordnete Harmonie auch in Ereignungen und Verhältniſſen 
des irdiſch-zeitlichen Menſchendaſeins zu erſpüren, iſt der Zweck 
und Zielpunct der im Liber de tribus quaestionibus angeſtellten 
Forſchung, die er zu ſeiner und zu Anderer Beruhigung vorge— 
nommen zu haben bekennt. Das alleinzige Mittel zur Gewinnung 
derſelben iſt ihm die Verchriſtlichung des praktiſchen Weltdenkens 
der Menſchen; dieſe Verchriſtlichung ſoll ſchon in früher Jugend 
beginnen, und im Knabenunterrichte angebahnt werden. Zu einem 
derartigen Unternehmen bietet er ſeine Mitwirkung an in dem 
während ſeines Aufenthaltes in Fulda abgefaßten Liber Pro— 
verbiorum, ) welchen er den ſogenannten Proverbien Seneca's 
d. i. einer aus Seneca's Werken zuſammengeſtellten Sentenzen— 
ſammlung, den Fabeln des Avianus und den Sittenſprüchen Cato's 
als chriſtliche Ergänzung zur Seite ſtellt. Der Liber Proverbiorum 
zerfällt in 20 Capitel, deren jedes eine Reihe von Sprüchen enthält; 
viele ſind entweder direct aus der Bibel entnommen oder bibliſchen 
Sprüchen nachgebildet; der allgemeine Zweck des ganzen Buches 
iſt, praktiſch-chriſtliche Lebenswahrheit und Weltweisheit in leicht— 
faßlichen Sprüchen dem Gedächtniß der Jugend einzuprägen. Nach 
ſeiner Wiederkehr nach St. Emmeran ſchrieb er ſeinen Liber de 
eursu spirituali,?) welcher die Wiedererweckung der echtchriſtlichen 
Geſinnung und Denkart im Geſammtleben der heillos krankenden 
chriſtlichen Societät unter Perſonen des geiſtlichen und weltlichen 
Standes, geiſtlichen und weltlichen Gebietern bezweckte; verwandten 


1) Siehe oben Cap. VII. S. 150. 
2) Migne 146, p. 299 ff. 
®) Migne 146, p. 139 ff. 
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Inhaltes iſt der kürzer gefaßte Liber de admonitione elerieorum 
et laicorum,!) Neue Gedanken find indeß in beiden Schriften kaum 
zu finden; die moraliſch-religiöſen Erwägungen Othlos bewegen 
ſich hier in demſelben Gedankenkreiſe, wie im erſten Buche ſeines 
Libellus de tentationibus. Von Damiani's eindringlichen Kraft— 
reden unterſcheiden ſich Othlo's Auslaſſungen nicht nur durch einen 
geringeren Grad von Feuer und Phantaſie, ſondern auch durch 
den Mangel einer Beziehung auf beſtimmte Perſonen und Ver— 
hältniſſe, womit ſie der unmittelbar treffenden Wirkung der 
Mahnworte Damiani's entbehren; auch läßt ſich die Lebensſtellung 
Othlo's, ſo bedeutend er immerhin über ſeine klöſterliche Umgebung 
durch ſeine Begabung hervorragen mochte, nicht von ferne mit 
dem machtgebietenden Einfluße und moraliſchen Anfehen eines 
Petrus Damiani vergleichen, auf deſſen Wort Hoch und Nieder 
horchte, Cardinäle, Päpſte, Fürſten achteten, ſo daß er in der That 
der in der ganzen abendländiſchen Kirche anerkaunte Lehrer und 
Mahuer ſeines Zeitalters war. 

An die biographiſche Literatur dieſes Zeitraums ſchließt ſich 
die an Aufſchlüßen und Belehrungen mannigfacher Art nicht minder 
reiche Epiſtolographie desſelben an. Nicht nur ſind in dieſer Art 
von Literatur mannigfache Thatſachen hinterlegt, deren Kenntniß 
für den Hiſtoriker von Belang iſt, ſondern es erſchließt ſich in 
derſelben auch die Kenntniß vertrauterer Beziehungen zwiſchen den 
handelnden Perſönlichkeiten des Zeitalters; es verlebendiget ſich 
ferner in den Briefen dieſer Perſönlichkeiten das geſchichtliche Bild 
derſelben, ſowie auch der Verhältniſſe, innerhalb welcher ſie lebten 
und wirkten. Dieß Alles gilt in eminenter Weiſe von Gerberts 
Briefen, der wichtigſten aller Briefſammlungen des in dieſem Buche 
behandelten Zeitraums, auf deren Inhalt in Verbindung mit 
Richers Geſchichtswerk nicht nur unſere Kenntniß von Gerberts 
Leben und Wirken in deſſen Verflechtung mit der politiſchen und 
kirchlichen Geſchichte ſeiner Zeit, ſondern zum Theile auch die 
Kenutniß dieſer Geſchichte ſelber geſtützt iſt. Wir haben in den 
vorausgehenden Capiteln den Inhalt der Briefe Gerberts, ſo wie 
die Perſonen, an welche ſie geſchrieben waren, oder in deren Auf— 
1) Migne 146, p. 243 fl. 
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trag ſie theilweiſe abgefaßt wurden,!) hinlänglich kennen gelernt. 
Hier handelt es ſich um ein näheres Eingehen in die Geſchichte 
der Sammlung dieſer Briefe, ſo wie in die Unterſuchungen, welche 
über die chronologiſche Reihenfolge derſelben gepflogen worden find, 
und von deren u theilweiſe auch die richtige Auffaſſung 
und chronologiſche Locirung verſchiedener Einzelheiten in Gerberts 
Biographie abhängig iſt. Die Veröffentlichung der Briefe Gerberts 
begann zu Anfang des 17. Jahrhunderts durch Joh. Meaffon,?) 
welcher a. 1611 nach einer in der Bibliothek ſeines Bruders 
Papirius Maſſon vorfindlichen Handſchrift 161 Briefe edirte, nämlich 
einen an Ascellin von Laon, der ſpäter als Ep. 215 (an Adalbero 
von Laon gerichtet) Gerberts Briefen eingereiht wurde, und dann 
160 Briefe in fortlaufender Ordnung (unter dieſen Nr. 76— 79 
vier Grabſchriften), welche weiter auch Andr. Du Chesne in ſeiner 
Ausgabe der Scriptores Francorum“) reproducirt, unter Hinzu- 
fügung eines Briefes an König Robert und 55 anderer durch 
Sirmond ihm mitgetheilter Briefe,“) wozu noch in einem ſpäteren 
Bande feiner Sammlung?) der Anfang des Briefes an Wilderod 
von Straßburg‘) kommt. Eine Fortſetzung dieſes Briefes gab 
Martéue,“) der Geſammtinhalt desſelben wurde zuerſt in einer 
mit mehreren Zugaben verſchenen Druckausgabe der von Gerbert, 
bearbeiteten Abſetzungsgeſchichte Arnulphs von Rheims!) mitgetheilt, 
welche nebſtdem auch die in beiden genannten Sammlungen nicht 
enthaltene Ep. 217 (an Seguin von Sens gerichtet) enthält. Die 
9 Die 41 Briefe Adalbero's von Rheims (Migne 137, p. 505518) 
ſind ſämmtlich von Gerbert abgefaßt. Nur iſt die darunter al Ep. 53 
Gerberts an König Lothar nicht im Auftrage des Rheimſer Adalbero, ſon— 
dern des Adalbero von Verdun abgefaßt; ſiehe Olleris p. 407. Dafür theilt 
aber Olleris (p. 3) aus Labbe Concil. IX, 721 einen Brief des Rheimſer 
Adalbero an Biſchof Thetbald von Amiens mit, deſſen Abfaſſung durch Ger— 
bert er p. 483 theils durch die Zeitbeſtimmung deſſelben (a. 975), theils aus 
der Aehnlichkeit des Stiles mit jenem anderer verwandten Inhaltes zu 
erweiſen ſucht. 

2) Vgl. Hock, Gerberk S. 189 ff. u. Olleris Oeuyr. de Gerbert p. Isgg.: 

3) Paris 1636 ff. Fol., Tom. Il, p. 789 - 827. 

) I. c., p. 828843. 

5) Tom. IV, p. 114. 

6) Ep. 218 (fiehe Oben S. 92). 

7) Ampliss. coll. Vet. Auct. I, p. 351 f. 


) Synodus ecclesiae Gallicanae habita Durcroti Remorum sub 
Weed A. et Roberto Francorum rege, Frankfurt a. M. 1600. 
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Sammlungen der Briefe Gerberts. 
Gallia christiana nova!) brachte einen Erlaß Gerberts an Theodard, 
Biſchof von Puy, Baluze?) zwei ähnliche Schreiben an die Biſchöfe 
Salla von Urgel und Odo von Girona; Labbe, Marténe, Mabillon 
brachten mehrere Privile giumsbriefe Gerberts als Papſt an ver— 
ſchiedene Aebte und Klöſter,?) Baluze ein päpſtliches Schreiben 
Gerberts an einen unbekannten Abt über eine Aufrage in Sachen 
des kirchlichen Rechtes!) u. ſ. w. Eine vollſtändige Zuſammenſtellung 
aller Erläße Sylveſters II aus verſchiedenen Werken geben Mignes) 
und Olleris.“) Die erſte Kenutniß des Briefes de Sphaerae 
constructione verdanken wir Mabillon, jene des Briefes an Adelbold 
B. Pez. Zwei Briefe, die bis dahin noch nicht in die Sammlungen 
der Briefe Gerberts aufgenommen waren, veröffentlichte zum erſten 
Male C. Höfler;;“) in Folge der Aufnahme dieſer beiden Stücke 
unter Gerberts Briefe zählt Olleris, Sylveſters II Erläße mit 
eingerechnet, 236 (wegen Ueberſpringung der Nummer 58 irrthümlich 
237) Stücke, während Migne deren nur 231 hat, wobei überdieß 
die oben erwähnten vier Epitaphien (Nr. 76— 79) mitgezählt 
ſind, ſo daß alſo Olleris im Ganzen um 9 Stücke mehr als Migne 
bietet.?) Dieſe ſechs Stücke find außer den eben erwähnten zwei 
Briefen, auf welche Höfler aufmerkſam machte, ein Brief Adalbero's 
der mit Gerberts Biographie nicht zuſammenhäugt,“) ferner der 
aus einem Leydener Manuſcripte von Olleris zum erſten Male 

1 Tom. II. Append. p. 226. — Dasſelbe Schreiben aus Mausi XIX, 
244 bei Migne 139, p. 274. 

2) Marca Hispanica. Append. 957 —959. Beide Schreiben bei Migne 
139, pp. 278. 281. 

-3) Migne 139, pp. 277. 279. 282. 283. 

4) Migne 139, p. 284. 

5) L. c. p. 270286. 

6) Oeuvres de Gerbert, p. 155— 172 ſammt Nachtrag p. 562. Dazu 
noch die nicht als Decreta pontificia behandelten Briefe Gerberts als Pap- 
ſtes (p. 145— 154), welche bei Migne (vor. Anm.) mit den Decretis ver- 
miſcht gegeben werden. 

9 Geſch. d. deutſchen Päpſte I, 330. Abgedr. bei Olleris p. 150 u. 152. 

) Die Zählung der Briefe bei Migne iſt dieſe, daß den 160 Briefen 
Maſſons jener an Conſtantinus Schelafticus als Ep. 161 angefügt wird, 
und ſodann in fortlaufender Nummerirung bis Ep. 216 die weiteren 55 
Briefe angeſchloſſen werden. Dieſe Zählung iſt die als gemeingiltig recipirte 
Zählung Duchesne's. Die von Migne außer dieſer Reihe beigebrachten Briefe 
an Seguin und Wilderod werden als Epp. 217. 218 citirt. (Brief an 
Wilderod vollſtändig bei Olleris p. 108128). Die übrigen Briefe gehören 
dem Pontificate Sylveſters II an. 

9) Siehe Oben S. 245, Anm. 1. 
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an's Licht gezogene Brief au den Mönch Adam,!) jo wie ein 
anderer aus demſelben Manuſcripte mitgetheilter Brief an Adalbero 
von Verdun, welchen König Hugo anläßlich der nach Arnulphs 
Abſetzung vorzunehmenden Neuwahl in Gerberts Intereſſe geſchrieben 
haben ſoll,?) und endlich vier Erläße Sylveſters II, gerichtet an 
Linzo, Abt des Kloſters Leno im Brescianiſchen Gebiete,“) au die 
Kirche von Vercelli,“) an den Biſchof Wilderod von Straßburg,“) 
an das Kloſter Lorſch.“) 

Zur gehörigen Verwerthung des in den Briefen Gerberts 
enthaltenen Schatzes geſchichtlicher Belehrung war es vor Allem 
nothwendig, die richtige chronologiſche Reihenfolge derſelben zu 
beſtimmen. Schon Mabillon beſchäftigte ſich hiemit, und Bouquet“) 
reihte die Briefe nach den von Mabillon gegebenen Winken. Die 
von den franzöſiſchen Benedictinern angenommene Chronologie der 
Briefe Gerbertss) hieng mit einer eigenartigen, durch die neuere 
Forſchung als unrichtig erwieſenen Chronologie und Gruppirung 
der Exeigniße in Gerberts Leben zuſammen. Mau ließ Gerbert 
bereits a. 969 Abt zu Bobbiv werden, 970 aus Bobbio vertrieben 
nach Rheims, von da 982 v. 983 zum zweiten Male nach Bobbio, 
und von Bobbio zum zweiten Male wieder 984 nach Rheims 
kommen und endlich ſchon 991 an den Ottoniſchen Hof berufen 
werden.“) Gegen dieſe Aufſtellungen trat, wenn auch nicht als der 
erſte, ſo doch unabhängig von zwei älteren franzöſiſchen Gelehrten: 
Baluze und Fleury, die bereits auf Dasſelbe gekommen waren, 
der vielverdiente Biograph Gerberts C. F. Hock auf, welcher 
erwies, daß Gerbert die Abtei Bobbio nicht von Otto J, ſondern 
von Otto II, zugewieſen erhielt; dieſer einzige Nachweis genügte, 
einzuſehen, daß die von den franzöſiſchen Benedictinern angenommene 

) Siehe Oben S. 76 Abgedr. bei Olleris p. 85 als Ep. 155. 

) Bei Olleris p. 97 als Ep. 176. — Vgl. dazu die Geſchichtserzäh— 
lung Olleris pag. CXXVII. 

5) Siehe Olleris p. 156. 

4) Olleris p. 158. 

5) Olleris p. 159. 

6) Olleris p. 161. 

) Recueil des historiens des Gaules et de la France, tom. IX et X. 

) Siehe Hist. litt. de la France VI, p. 559 ff. (nach Mabillon). 

) Das Nähere über die durch dieſe Annahmen bedingte Reihenfolge 
der Briefe bei Hock S. 194 fl. — Noch Barthelemy's Biographie über Gerbert 


iſt von den Benedictinern abhängig. Gründe ihrer Annahmen ſammt Wider— 
legung derſelben bei Olleris 486 f. 
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Aufeinanderfolge völlig umgeſtellt werden müſſe, weun ſie der 
chronologiſchen Folge der Ereiguiße in Gerberts Lebensläufen ent— 
ſprechen ſollte. Roger Wilmans!) läßt den Verdienſten Hocks um 
die Chronologie der Briefe alle Ehre angedeihen, bedauert jedoch, 
daß er ſeine Unterſuchungen auf die Briefe vor Otto's II Tod 
beſchränkt, und in der Zeitbeſtimmung der übrigen ſich größten— 
theils doch nur der älteren Tradition angeſchloſſen habe. Wilmans 
nahm demzufolge eine neue, auf alle Briefe Gerberts ſich erſtreckende 
Unterſuchung vor,?) womit auch eine eingehende Prüfung des 
Geſchichtswerkes Richers verbunden wird.?) Wilmans' Unterſuch— 
ungen wurden mit Bezug auf den die Jahre 970-984 umfaſſenden 
Lebensabſchnitt Gerberts von Büdinger weitergeführt; eine letzte 
eingehende Prüfung wurde ſämmtlichen Briefen Gerberts ſchließlich 
von dem Herausgeber ſeiner Werke A. Olleris gewidmet.“) Olleris 
ſetzt als erſten in der Reihe der Briefe Gerberts jenen mehr— 
erwähnten Brief an Thetbald von Amiens an, welchen er in das 
Jahr 975 verlegt; dieſem läßt er vier Briefe an den Erzbiſchof 
Ekbert von Trier folgen,?) deren Abfaſſungszeit Wilmans für 
unbeſtimmbar hält, während fie Hock auf den Zeitraum 984—991 
vertheilt. Zwei weitere Briefe an die Fratres Blandinenses bei 
Gent“) verlegt Olleris mit Bouquet in das Jahr 882 gegen 
Hock und Wilmans, den Brief hingegen an den Genter Abt 
Wido') in das J. 887, in welchem derſelbe zeitweilig auf die 
Abtei St. Bavo verzichten mußte, weil er jene des Kloſters auf 
dem Berge Blandinum angenommen hatte. Nunmehr folgen bei 
Olleris ſechzehn Briefe Gerberts als Abtes von Bobbiv,®) in 
deren Bezeichnung er nur theilweiſe mit Hock und Wilmans zu— 


1) In Ranke's Jahrbüchern des Deutſchen Reiches II Bd. (Berlin 
1840), 2 Abtheil. unter dem ſpeziellen 5 Jahrbücher des D. R. unter 
der Herrſ ſchaft König und Kaiſer Otto's III. 

) A. a. O., S. 144174; 186188. 

3) S. 175— 186. 

4) Oeupres de Gerbert p. 483-562. 

5) Epp. 104. 106. 109. 126. 

6) Epp. 96. 105. 

) Ep. 36. 

8) Epp. 10. 13. 7. 4. 2. 3. 1. 85. 12. 11. 21. 6. 5. 16. 23. 14. Von 
dieſen Briefen läßt Willmans nur zehn als Briefe aus Bobbio gelten, in— 
dem er Epp. 1—16 für die aus Bobbio geſchriebenen Briefe nimmt, Hock 
zählt deren 28, verlegt aber gegen Wilmans Epp. 8. 13. vor den Aufent- 
halt in Bobbio. 
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ſammentrifft. Von der Flucht Gerberts aus Bobbio bis zum März 
984 zählt Olleris dreizehn Briefe,“) und von da d. i. vom Bruche 
zwiſchen Lothar und dem ſächſiſchen Hauſe bis zum Wormſer 
Frieden (19. Oct. 984) zweiunddreißig Briefe.?) Ein Hauptgrund 
der Differenz zwiſchen Olleris und ſeinen beiden Vorgängern Hock 
und Wilmans bezüglich der dieſen Zeitraum betreffenden Briefe 
iſt wol darin gelegen, daß Olleris mit Büdinger die Diſputation 
Gerberts mit Orthric in das J. 980 verlegt, während Wilmans 
bei Hock die Verlegung derſelben in's J. 983 unbeanſtändet gelten 
läßt. Dazu kommen aber freilich auch verſchiedene andere Differenzen, 
die auf eine abweichende Auffaſſung verſchiedener einzelner That— 
ſächlichkeiten hinweiſen, und zugleich auch die Schwierigkeiten einer 
vollkommen ſicheren Beſtimmung der Reihenfolge der Briefe erkennen 
laſſen. Ep. 53 wird von Olleris mit Bouquet und Baluze gegen 
Wilmans dem Adalbero von Verdun vindicirt, in deſſen Auftrage 
Gerbert an König Lothar geſchrieben habe, um demſelben die Un— 
thunlichkeit der von ihm gewünſchten Niederreißung der das Kloſter 
St. Paul bei Verdun umgebenden Mauern nahezulegen. Schon 
diefer Inhalt des Briefes beweiſe, daß er nicht in Rheims, ſondern 
in Verdun abgefaßt worden ſei; nicht Rheims, ſondern Verdun 
war von Lothars Gegnern bedroht, ein Kloſter St. Paul extra 
muros exiſtirte bloß in Verdun, aber nicht in Rheims. Weiter 
folgert Olleris aus dem Inhalte des Briefes, daß derſelbe dazu— 
mal geſchrieben wurde, als König Lothar Herr der Stadt war, 
deren Biſchof Adalbero ihm den Treueid hatte ſchwören müſſen, 
nicht aber, nachdem ſich der König in Folge des Abfalls des 
Biſchofes von ihm der Stadt mit Gewalt wieder hatte bemächtigen 
müſſen, und der Biſchof geflohen war. Wilmans?) ſei alſo in 
Bezug auf die Zeit und die Perſon desjenigen, in deſſen Auftrag 
der Brief abgefaßt worden, im Irrthum, und faſſe den Inhalt 
desſelben unrichtig auf. Dieſer Brief in Verbindung mit mehreren 


) Epp. 42. 43. 30. 27. 34. 26. 22. 20. 35. 38. 31. 32. 33. Wil⸗ 
mans verlegt in die bezeichnete Epoche Epp. 17—47. Hock läßt die Reihe 
der Briefe nach der Rückkehr aus Bobbio mit Ep. 30 beginnen, und ſo 
ziemlich in der durch Duchesne ihnen gegebenen Ordnung aufeinanderfolgen. 

2) Epp. 39. 53. 80. 41. 90. 54. 50. 47. 51. 49. 52. 57. 58. 48. 59. 
60. 82. 25. 46. 45. 73. 24. 37. 166. 17. 62. 68. 67. 63. 55. 64. Nach 
Wilmans entſprechen dieſer Epoche Epp. 47—64. 

5) Vgl. Wilmans a. a. O., S. 155. 
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anderen zeitlich naheſtehenden Briefen Gerberts wird von Olleris 
weiter benützt, um Richer's!) Erzählung von der in die Zeit von 
wenigen Wochen fallenten zweimaligen Eroberung der Stadt durch 
Lothar gegen Wilmans?) in Schutz zu nehmen; Richer habe ſich 
hiebei bloß einige rhetoriſche Uebertreibungen zu Schulden kommen 
laſſen. Unmittelbar auf dieſen Brief läßt Olleris Ep. 80: Invectiva 
in Virudunensem ecclesiam folgen, von welcher Wilmans glaubt, 
daß ſie beſſer in das J. 986 nach Lothars Tode paſſe, weil ſich 
Verdun dazumal noch immer in den Händen der Franken befun— 
den.“) Hier hat Olleris Bouquet und Hock“) auf ſeiner Seite; 
auch iſt die Zurückverlegung des Briefes in die Zeit unmittelbar 
nach der Beſitznahme Verduns durch Lothar pſychologiſch und ſachlich 
beſſer motivirt. In dieſe Zeit verlegt Olleris weiter auch den 
in des Erzbiſchofes Adalbero Namen an die Kaiſerin Theophano 
und ihren Sohn gerichteten Brief: Ep. 99, wobei er Baluze, 
Bouquet, Hock auf ſeiner Seite hat. Wilmanss) glaubt denſelben 
in das Jahr 987 gegen das Ende der Regierung Ludwigs V, des 
letzten Karolingers verlegen zu ſollen, und beruft ſich hiefür auf 
Richer,“) welchem zufolge ſich Adalbero nach Ludwigs V Tode vor 
König Hugo darüber zu verantworten hatte, daß er ſeiner Zeit 
den Einfall Otto's II in's Fraukenreich begünſtiget habe. Olleris 
folgert aus Gerberts Brief und aus der mit demſelben durchaus 
ſich nicht berührenden Augabe Richers, daß Adalbero ſich zweimal 
zu verantworten hatte, das erſte Mal vor König Lothar, das 
andere Mal vor deſſen Sohn Ludwig; die erſte Verantwortung 
falle auf den 27. März 984, die zweite auf den 21. Mai 987. 
Die erſte Verantwortung betraf den Umſtand, daß Adalbero von 
Rheims ſeinen Neffen Adalbero, deſſen Verhalten während der 
vorerwähnten zeitweiligen franzöſiſchen Beſitznahme Verduns den 
Zorn Lothars erregt hatte, ſeiner Zeit erlaubt habe, das Bisthum 
Verdun anzunehmen, ohne Lothar über die Zuläſſigkeit einer ſolchen 
Erlaubniß vorher zu befragen. Adalberos Verantwortung hierüber 


5 Hist. III, C101.“ 107. 

2) Vgl. Wilmans a. a. O., S. 176 f. 
3) Wilmans, S. 159. 

4) Hock, Gerbert S. 70. 

5) Wilmans a. a. O. S. 157 f. 

6) Hist. IV, 5—7. 
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und über ſein Verhalten zu der von Lothar geplanten Beſitznahme 
Lothringens iſt in Ep. 58 zu leſen.!) Die von Richer erwähnte 
Aufforderung Adalberos zur Verantwortung feines Verhaltens 
bezog ſich auf Adalberos Beziehungen zum ſächſiſchen Kaiſerhofe, 
auf feine Zuſammenkunft mit Otto II während des Einfalles 
desſelben in Frankreich; Ludwigs Tod kam der angeordneten Ver— 
handlung darüber zuvor, die ſodann, da kein Aukläger ſich fand, 
fallen gelaſſen wurde. Einen weiteren Beweis für die Richligkeit 
ſeiner Location der Ep. 90. ſieht Olleris in der genauen Zuſammen— 
gehörigkeit der Epp. 90 und 52, deren letztere, gleichfalls an 
Theophano gerichtet, deutlich vou der Stellung Adalberos gegen— 
über Lothar, und der gleichzeitigen Gefangenſchaft der in Verdun 
von Lothar gefangen genommenen Verbündeten Adalbero's?) ſpricht. 
Zu dieſer Gefangenschaft ſtehen gleichſam als fortlaufender Tages— 
bericht nach Olleris auch die weiteren hieher gehörigen Briefe Epp. 
54. 50. 47. 51. 49. 57 in Beziehung. Die Epp. 25. 46. 45, 
welche Hock aus Bobbio geſchrieben werden läßt, werden von 
Olleris in das Jahr 984 verlegt; für den erſten der genannten 
Briefe hat er Büdingers, für die anderen Wilmaus' Zuſtimmung 
für ſich. — Für die Zeit vom Wormſer Frieden (19. Oct. 984) 
bis zum Tode Lothars (2. März 986) zählt Olleris neunzehn 
Briefe,?) deren unten angegebene Zahlen für ſich allein ſchon feine 
ſtarke Abweichung von den Annahmen Hock's!) und Wilmans’?) 
erſichtlich machen. In dieſe Epoche fällt eine Reiſe Gerberts nach 
Italien, der bei der Unerquicklichkeit der heimiſchen Zuſtände wieder 
von ſeiner Abtei Bobbio Beſitz zu nehmen ſucht. Epp. 84. 15. 
19. 18. 83. 186 bereiten ſeine Rückkehr vor, Epp. 8. 40. 130 
zeigen ihn auf der Reiſe begriffen, über die weiter in dieſe Epoche 
einbezogenen Briefe äußert ſich Olleris größtentheils nur kurz und 
unbeſtimmt. Gerberts Abſicht, von Bobbio wieder Beſitz zu nehmen, 
wird auch von Hock aus den von ihm dieſem Zeitraum zugewieſenen 
Briefen gefolgert; die von Wilmans auf dieſe Zeit bezogenen 

) Vgl. den ausführlichen Bericht bei Olleris p. LXXVI Sg. 

2) Siehe Oben S. 84. 

) Epp. 84. 15. 19. 18. 83. 168. 8. 40. 130. 66. 110. 99. 113. 127. 
61. 118. 133. 94. 149. 

) Hock citirt SS. 71. 72. für dieſe Epoche namentlich Epp. 104. 


106. 73. 74. 83 85. 72. 76. 
5) Wilmans verweiſt in dieſe Epoche Epp. 65—71. 
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Briefe laſſen natürlich die Annahme eines derartigen Vorhabens 
nicht zu. Ep. 8, an Erzbiſchof Adalbero gerichtet, welchen Wilmans 
der Zeit des Aufenthaltes Gerberts in Bobbio zuweiſt, Hock“) 
noch früher anſetzt, wird von Olleris mit Baluze in das J. 985 
verlegt, zugleich aber als Beleg einer bloß zeitweiligen Abweſenheit 
Gerberts von Rheims genommen, da er die alsbaldige Zurückkunft 
Gerberts in Ausſicht ſtelle.?) Die in dem Briefe erwähnten Claves 
librorum waren von Wilmanss) als Chiffernſchrift verſtanden, 
und dieſe Annahme durch Belege aus anderen Briefen unterſtützt 
worden. Olleris hält es für natürlicher, den betreffenden Ausdruck 
in wörtlichem Sinne zu nehmen, und an Schlüßel zu denken, 
welche zur Eröffnung koſtbarer, mit Schlöſſern verſehener Bücher 
dienten; die aus anderen Briefen beigebrachten Beweisgründe läßt 
er nicht gelten. Die von Wilmans aus der oben erwähnten Ep. 53 
angezogenen Worte: Epistola .. .. ignota impressione, signis 
incognitis werden von Olleris auf unkenntliches Siegel und un— 
gewohnte Handſchrift bezogen. Die wirklichen Buchſtabenchiffern 
in Epp. 122. 1284) hat Olleris in dem von ihm zu Rathe gezogenen 
Leydener Codex nicht gefunden, und zweifelt überhaupt, ob die in 
anderen Codices vorfindlichen Zeichen jenen der älteſten Manuſcripte 
entſprechen. — In die Epoche vom Tode Lothars (2 März 986) 
bis zum Tode Ludwigs V (21 Mai 987) reiht Olleris neunund— 
zwanzig Briefe ein,?) welche nach rückwärts und vorwärts über 
die von Hocké) und Wilmans“) feſtgeſtellten Zahlengränzen hin— 
ausgreifen. Die Ep. 181, welche von Wilmans in die Zeit nach 
der Losſagung Gerberts von Arnulph verlegt, und zugleich als 

1) Hock, Gerbert S. 63. 

2) Bei Bouquet X, 274 heißt es mit Bezug auf Ep. 8: Gerbertum 
ab Adalberone Romam fuisse missum pro Mosomensis coenobii nova 
institutione (vgl. Oben S. 40) suspicatur Mabillonius. 

3) Wilmans a. a. O., S. 142. N 

) Die in Ep. 128 (an Theophano) vorkommenden Buchſtaben: D. 
Q. V. M. H. E. waren feiner Zeit ſchon als Baluze gedeutet worden: Do- 
minam quondam vestram matrem Hemma. Dieſe Deutung ſcheint durch 
Ep. 119, einen von Emma an dieſelbe Theophano gerichteten Klagebrief 
außer Zweifel geſetzt zu ſein. WR 

5) Epp. 72. 74. 108. 71. 75. 181. 86. 101. 144. 103. 100. 117. 207. 
182. 97. 98. 29. 93. 102. 140. 114. 129. 131. 91. 146, 141. 92. 176. 116. 

6) Hock (Gerbert S. 72— 74) citirt als die dem bezeichneten Zeitraum 
entſprechenden Briefe Epp. 72. 74 — 76. 91. 94. 97-101. 103. 119. 

) Epp 72-103. 
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ein Beleg ſeiner unzuverläſſigen Geſinnung und ſeines ehrgeizigen 
Strebens genommen wird, wird von Olleris in das J. 986, in 
die Zeit vor dem Ausgleichungsvertrage zu Remiremont (17 Juni 986) 
verlegt,) und aus feinem Beſtreben, einen dauernden Frieden 
herbeiführen zu helfen, erklärt. Damit werden weiter auch Epp. 
86. 101. 144. 103 in Verbindung gebracht. Die Ep. 117, eine 
Bitte der franzöſiſchen Biſchöfe an Theophano, Gerbert ein vacantes 
Bisthum zu verleihen, wird von Hock?) in das Jahr 988 verlegt, 
und als Wunſch, Gerbert zum Nachfolger des verſtorbenen Adalbero 
von Rheims zu ernennen, aufgefaßt. Schon Wilmans?) bemerkte 
hiezu, es ſei undenkbar, daß Gerbert, als deſſen ehrgeizigen 
Wunſchesausdruck er jenen Brief nimmt, unter den damaligen 
Verhältniſſen das Erzbisthum in Rheims, der Metropole Frank— 
reichs, ſich habe von Theophano erbitten wollen; und Olleris tritt 
Wilmans' Anſicht bei mit der Bemerkung, daß Hugo Capet einen 
ſolchen Schritt nimmer geduldet haben würde. Es müſſe ſich demnach 
um ein an den Gränzen Deutſchlands gelegenes Bisthum gehandelt 
haben und der Brief vor Adalbero's Tod geſchrieben worden ſein. 
Olleris läßt den Brief durch Adalbero ſelber veranlaßt ſein, und 
nimmt ihn als Ausfluß väterlicher Liebe und Freundſchaft für 
Gerbert; er hebt weiter auch richtig hervor, daß der Brief an 
ein Adalbero von Theophauo in dieſer Angelegenheit ſchon früher 
gemachtes Verſprechen mahue, deſſen Erfüllung ſowol durch die 
treue Hingebung Gerberts an das Kaiſerhaus, als auch durch die 
Vertreibung Gerberts aus Bobbio nahegelegt ſei. Leider wird der 
freundliche Eindruck dieſer ſachgetreuen Auffaſſung durch die Deutung 
zerſtört, welche Olleris der an Ep. 117 von ihm zunächſt angereihten 
Ep. 207 gibt. Der Brief iſt nach ſeiner Anſicht an den nach dem 
Frieden von Remiremont reſtituirten Biſchof Adalbero von Verdun 
gerichtet; Gerbert wünſche ihm, und in der Hoffnung eines baldigſt 
zu erlangenden Bisthums zugleich auch ſich ſelber Glück. So ver— 
ſteht Olleris die Aeußerung Gerberts, nach Beſeitigung der ihn 
in ſeiner Doppelſtellung zu dem franzöſiſchen und deutſchen Herrſcher— 
hauſe ſo hart bedrängenden Wirren und Zerwürfniſſe zwiſchen 


) Wilmans a. a. O., S. 172. 
2) Hock, Gerbert S. 80. 
3) Wilmans a. a. O., S. 161, Anm. 1. 
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beiden Häuſern endlich einmal feſten Boden unter ſeinen Füßen 
zu fühlen.“) — In die Zeit vom Regierungsantritte des Königs 
Hugo Capet (1 Juni 987) bis zum Tode des Erzbiſchofes Adalbero 
(23 Jän. 989) verlegt Olleris einunddreißig Briefe;?) Hock 
rechnet hieher einen Theil der Briefe von Ep. 107 — Ep. 166, 
unter ausdrücklicher Ausſcheidung mehrerer, deren einige er vor 
den bezeichneten Zeitraum, andere aber nach demſelben ſetzt,?) 
während Wilmans*) insgemein Epp. 103 —150 als die demifelben 
angehörigen Briefe nimmt. Olleris iſt mit Wil mans darin ein— 
verſtanden, daß Ep. 150 der erſte ſei, in welchem des Todes des 
Erzbiſchofes Adalbero Erwähnung gethan werde, weicht aber von 
Hock und Wilmans in Bezug auf das Todesjahr Adalberos ab. 
Während nämlich der 23. Januar einmüthig als Todestag des— 
ſelben angegeben wird, halten ſich Hock und Wilmans an das in 
der Gallia christiana angegebene J. 988 als Todesjahr, während 
Pertz mit Richer a. 990 dafür nahm; Olleris hingegen ſpricht 
ſich mit Mabillon und mit der Hist. litt. de la France für 
a. 989 aus. Richers Angabe erklärt Olleris als unmöglich, weil 
nach Gerberts Angaben zwiſchen Adalberos Tod und der im 
Juli 991 gehaltenen Synode zu St. Basle ungefähr 26 Monate 
verſtrichen. Aus Ep. 142 beweiſt er, daß Adalbero bei der an 
einem 1 Oct. ſtattgehabten Wahl Abbos zum Abte von Fleury 
noch intervenirte; da nun Abbo, welcher ſechzehn Jahre Abt war, 
a. 1004 ſtarb, ſo muß Adalbero am 1 Oct. 988, an welchem 
Tage Abbo zum Abte gewählt wurde, noch gelebt haben. Mit 
der ſpäteren Anſetzung des Todesjahres Adalberos iſt natürlich 
auch eine veränderte Zeitbeſtimmung jener Briefe verbunden, 
welche auf Ereigniße vor und nach dem Tode Adalbero's Bezug 
haben. Dahin rechnet Olleris eine zweimalige Belagerung Laons 
durch die Truppen Hugo Capet's, deren eine in das J. 988, die 
andere in das J. 989 fällt. Hiebei ſucht Olleris auch die von 


1) Laudo et glorifico misericordias et miserationes ejus cum in 
vobis tum in me, quem peregrinum totoque ut ita dicam orbe profu- 
gum quandoque requiescere jussit certaque consistere terra. Ep. 207. 

2) Epp. 44. 137. 138. 65. 56. 69. 134. 107. 112. 111. 120. 119. 
128. 122. 115. 132. 70. 81. 88. 89. 87 95. 142. 192. 148. 136. 124. 155. 
125. 147. 143. 

3) Vgl. Hock, Gerbert S. 192 und SS. 74 — 77. 

) Wilmans a. a. O., S. 160 ff 
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Richer!) erzählte, von Wilmans?) in Abrede geſtellte Thatſache eines 
zweimaligen Angriffes Hugo's auf das von Karl von Lothringen 
beſetzte Laon aus Gerberts Briefen zu erhärten; in Ep. 135 iſt 
von einer vorläufigen Einſtellung der bereits begonnenen Belagerung 
die Rede, und die Erneuerung derſelben im nächſten Frühjahr 
wird nicht bloß durch Richer berichtet, ſondern in Bezug auf die 
Einzelheiten ihres von Richer erzählten Verlaufes auch durch Ep. 121 
beſtätiget. Die beiden Belagerungen vertheilen ſich auf die Jahre 988 
und 989; Wilmans, der die von ihm angenommene einmalige 
Belagerung in das Jahr 987 verlegt, verſtößt gegen die in Hugo's 
Auftrage a. 987 an den Markgrafen Borel geſchriebene Ep. 112, 
in welcher Hugo ſagt, daß ſein Reich im tiefſten Frieden ſich 
befinde, daß er im nächſten Jahre nach Aquitanien abgehen werde, 
und daſelbſt der Ankunft Borels entgegenſehe. So hätte Hugo 
nicht ſchreiben können, wenn er einen Kriegszug gegen Karl von 
Lothringen geplant hätte. Auf Ep. 112 läßt Olleris unmittelbar 
Ep. 111, die Werbung Hugo's um die Hand einer griechiſchen 
Prinzeſſin für ſeinen Sohn Robert folgen, eine Thatſache, um die 
wir nur durch Gerberts Briefe wiſſen. —- Der Epoche vom Tode 
Adalbero's bis zur Erhebung Gerberts zum Erzbiſchof von Rheims 
werden von Olleris achtundzwanzig Briefe zugewieſen;?) Hock, 
welcher eine beträchtliche Zahl von den Epp. 6—31 hieher bezieht, 
zählt 47 Briefe,“) Wilmans?) verweiſt Epp. 162—186 in dieſen 
Zeitraum. Das Hauptintereſſe concentrirt ſich während dieſer 
Epoche auf das Verhalten Gerberts in der Situation, die für ihn 
durch ſeines Erzbiſchofes Arnulph und Karls von Lothringen Ver— 
halten gegenüber Hugo Capet herbeigeführt worden war. Die 
Vorwürfe über treuloſen Geſinnungswechſel aus Motiven des 
Ehrgeizes und perſönlichen Intereſſes knüpfen ſich hauptſächlich an 
die Briefe Gerberts aus dieſer Periode. Wenn Wilmans zur 


1) Hist. IV, 19. 21. 

2) Wilmans a. a. O., S. 161 fl. 

3) Epp. 150. 162. 164. 167. 163. 152. 151. 123. 121. 183. 169. 
170. 173. 174. 175. 139. 172. 171. 185. 179. 214. 180. 165. 177. 178. 
184, zuſammt zwei bis dahin ungedruckten, aus einem Leydener MSS. pro- 
ducirten Briefen, welche nach der von Olleris angenommenen Zählung als 
Epp. 155. 176 aufgeführt ſind. Ueber den erſten derſelben (ad Fratrem 
Adam) ſiehe Oben S. 247. 

4) Hock, Gerbert S. 192. 

5) Wilmans a. a. O., S. 167 fl. 


5 Chronologiſche Auſeinanderfolge 

Begründung dieſes ſeines Urtheiles über Gerbert auch noch die zu 
Lebzeiten Adalberos an Herzog Karl gerichtete Ep. 115 herbeizieht, 
die als Warnung desſelben einen Verrath an Hugo involviren 
ſoll, ſo muß wol vor Allem bemerkt werden, daß das von Wilmans 
angenommene Dienſtverhältniß Gerberts zu Hugo nicht beſtand, 
am allerwenigſten zu Lebzeiten Adalberos, deſſen Vertrauter und 
Geheimſchreiber Gerbert war; auch war jener Brief Gerberts an 
Karl nur ein wohlgemeinter Rath, die Sache nicht auf's Aeußerſte 
zu treiben, und damit ſich ſelbſt alle Ausſichten in eine beſſere 
Zukunft zu zerſtören. Daran ſcheint nicht zu zweifeln zu ſein, daß 
Adalbero und mit ihm Gerbert die Erhebung Hugos auf den 
franzöſiſchen Königsthron mit dem Gefühle der Ergebung in's 
Unvermeidliche aufgenommen hatten, und Gerbert eine Wendung 
der Dinge zu Gunſten des letzten legitimen Sproßen des Karolingiſchen 
Hauſes, der zudem auch zum deutſchen Hofe in näherer Beziehung 
ſtand, nicht für unmöglich hielt. Daraus erklärt ſich, daß er einige 
Zeit auch mit Arnulph von Rheims gemeinſame Sache machen 
konnte; gleichwie aber Adalbero im pflichtgemäßen Hinblick auf 
die Ruhe und Wohlordnung der öffentlichen Verhältniſſe ein Zu— 
ſammengehen mit Herzog Karl als unmöglich erkannte, ſo wurde 
auch Gerbert trotz ſeiner anfänglichen Willfährigkeit gegen den mit 
Karl verwandten und verbündeten Nachfolger Adalberos angeſichts 
des rohen Auftretens und Gebahrens beider zu einer entſchiedenen 
Losſagung von der Sache derſelben hingedrängt, in welche er 
durch ſeine perſönliche Lebeusſtellung hineingezogen worden war. 
Sagt er uns doch ſelber in einem ſeiner Briefe aus dieſer Zeit 
(Ep. 160), daß er, wofern es nur ausführbar geweſen wäre, nach 
Adalberos Tode gerne nach Italien gegangen wäre, um von ſeiner 
Abtei Beſitz zu nehmen, und dem Studium und den klöſterlichen 
Uebungen ſich ungetheilt zu widmen. An der Aufrichtigkeit dieſer 
Verſicherungen zu zweifeln, liegt kein Grund vor; eben ſo wenig 
läßt ſich die Schwierigkeit der Verhältniſſe verkennen, von welchen 
ſich völlig loszulöſen Gerbert kaum möglich war, es wäre denn, 
daß er ſich entſchloſſen hätte, als Mönch irgend eines Kloſters ſich 
für immer aus der Welt zurückzuziehen. Ob für ihn ein ſolcher 
Schritt völliger Weltentſagung dazumal angezeigt war, wagen wir 


* 
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nicht zu entſcheiden; wir glauben, daß er durch denſelben gegen 
die ihm gewordenen Gaben ſich verfehlt und den ihm gewordenen 
Berufe untreu geworden wäre. Wol aber geſtehen wir gerne zu, 
daß die Schule der Erfahrungen, durch welche ſein Geiſt und 
Charakter zur vollkommenen Reife geläutert werden ſollte, für 
ihn dazumal noch nicht zu Ende war; er war darauf angewieſen, 
ſeine Zeit und ſein Jahrhundert thätig mitzuleben, um in der 
einflußreichen Theilnahme an den Vorgängen derſelben beſtimmend 
in ſie einzugreifen, und durch die mit dieſer Theilnahme verbundenen 
Erlebniße und Erfahrungen zu jener Umſicht und Klarheit zu 
gelangen, welche ſein auf höchſte Ziele gerichteter energiſcher Geiſt 
und Wille verlangte und bedurfte.) — Über die noch folgenden 
Briefe Gerberts bis zum Antritte ſeines Pontificates können wir 
uns kurz faſſen. Olleris rechnet in die Epoche 991—995 vier— 
undzwanzig Briefe;?) er ſtimmt hierin im Ganzen mit Hock 
überein bis auf zwei Briefe,?) welche Hock in die Zeit vor dem 
Rheimſer Episcopat Gerberts verlegt.“) Vom Rheimſer Concil 
(995) bis zum Antritte des Pontificates zählt Olleris vierzehn 


) Wilmans (a. a. O., S. 171) hält Ep. 172 für ein Schreiben des 
durch Gerbert ſicher gemachten Erzbiſchofes Arnulph an Gerbert; Olleris 
hält dieß für unwahrſcheinlich, und ſcheint dieſelbe gleich Ep. 139 für ein 
von Gerbert im Dienſte Arnulphs abgefaßtes Schreiben nehmen zu wollen. 
Das einzige Sichere iſt, daß in beiden Briefen entſchieden für Karl von Loth— 
ringen Partei genommen, und derſelbe als legitimer Erbe Ludwig's V an- 
geſehen wird. Derſelben Ueberzeugung wird in Ep. 161 Ausdruck gegeben, 
welche nach Olleris an Adalbero von Laon gerichtet iſt. — Die ſchwerſten 
Anſchuldigungen gegen Gerbert werden von Wilmans (S. 172) aus Ep. 181 
abgeleitet, in welcher Gerbert zu erkennen gebe, daß er ſich von Arnulph 
und Otto III losgeſagt, für dieſe Losſagung aber auch ſeinen entſperrechenden 
Lohn (nämlich das Erzbisthum Rheims) ſich ausbedungen habe. Olleris er— 
klärt dieſe Ausdeutung für völlig verfehlt, und verlegt den Brief in die 
Zeit vor dem Vertrage von Remiremont; der Inhalt des Briefes bekun de 
den Wunſch, einen dauerhaften Frieden zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
zu erzielen. Die Wunſchesäußerung des Briefſtellers, der im Namen eines 
Anderen ſchreibt, an den ungenannten Adreſſaten betrifft nicht einen „Lohn“, 
fondern eine unverzügliche Antwort. 

2) Epp. 186. 187. 219. 199. 202. 201. 204. 203. 197. 200. 205. 
208. 145. 211. 209. 193. 218. 195. 206. 217. 212. 194. 196. 159. Die Ep. 
159 iſt jener oben (Cap. 4) erwähnte, an die Gemalin Hugos gerichtete Brief 
Gerberts, mit welchem Ep. 160 zuſammenhängt, vielleicht ſogar ein Stück 
bildet, wie Maſſon, Vignier und Baronius in der That angenommen haben. 

3) Epp. 145. 211. 

) Hock, Gerbert SS. 79. 92. — Umgekehrt ſetzt Olleris Ep. 159 in! 
die Zeit vor der Synode von Mouſon und Rheims, während Hock ſie der— 
ſelben nachfolgen läßt. 


Werner, Gerbert. 17 
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Briefe, ) rückſichtlich deren er die Schwierigkeit einer genauen chrono— 
logiſchen Rangirung eingeſteht; die Schwierigkeit rühre daher, daß 
man nicht wiſſe, um welche Zeit Gerbert wieder in nähere Beziehungen 
zum ſächſiſchen Kaiſerhauſe getreten ſei. Hock läßt Epp. 153. 154, 
die Einladung Otto's III an Gerbert ſammt deſſen Erwiederung 
vor der Synode von Mouſon geſchrieben ſein; Wilmans, der dieſe 
beiden Briefe ſpäter als Hock anſetzt (a. 996), ſtimmt wenigſtens 
darin mit ihm überein, daß er in ihnen den Anfang der erneuerten 
Beziehungen zwiſchen Gerbert und dem deutſchen Herrſcherhauſe 
erkennt. Olleris meint, es laſſe ſich nicht ermitteln, wie und auf 
welchem Wege ſich die Wiederannäherung Gerberts an den deutſchen 
Hof gemacht habe, erkennt aber in Ep. 157 einen Beweis für die 
Thatſache, daß Gerbert a. 996 Zeuge der Kaiſerkrönung Otto's III 
geweſen ſei, da der hierauf bezügliche Brief Otto's an ſeine Groß— 
mutter Adelheid von Gerberts Hand geſchrieben iſt. Epp. 188 
und 190 reden von erfolgreichen kriegeriſchen Unternehmungen 
Otto's; Wilmans und Olleris verzichten darauf, zu ſagen, welche 
Unternehmungen gemeint ſeien. Ep. 153 wird von Olleris als 
freundlich ermuthigende Antwort auf die Klagen Gerberts in 
Epp. 189 und 191 genommen; von da an ſei Gerbert in unzer— 
trennlicher Beziehung zum Kaiſerhauſe geſtanden, und der Beginn 
deſſen ſpreche ſich in Ep. 154, in der Erwiederung Gerberts auf 
Otto's huldreichen Brief aus. Ep. 155 gebe ſich durch ſeinen 
ganzen Inhalt als Brief Ottos an Papſt Gregor zu erkennen, 
ſei alſo fälſchlich als Brief des Kaiſers an Gerbert aufgefaßt 
worden. Als letzter Brief Gerberts vor Antritt des Pontificates 
erſcheint bei Olleris ſachgemäß Ep. 210, an die Kaiſerwittwe 
Adelheid gerichtet, welcher Gerbert als Erzbiſchof von Ravenna 
ſeinen geiſtlichen Schutz gegen böswillige Friedensbrecher und Ver— 
gewaltiger ihres Beſitzes in dankbarer Treue und pflichtgemäßer 
Rückſicht auf die Obliegenheiten ſeines biſchöflichen Amtes zuſagt. 

Die Schilderung, welche Gerbert in dieſem letzten Briefe an 
die Kaiſerwittwe von ſeinen körperlichen Zuſtänden gibt, ſind 
geeignet, das innigſte Mitgefühl für ihn zu erwecken. Adelheid 
hatte ihn eingeladen, zu ihr zu kommen; Gerbert legt ihr dar, 


1) Epp. 198. 213. 157. 188. 190. 189. 191. 153. 154. 155. 156. 160. 
9. 210. 
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daß dieß, ſo freudig er ſonſt ihren Wünſchen willfahren würde, 
für ihn eine unmögliche Sache ſei. Er iſt an's Kraukenlager ge— 
feſſelt, ſeine vorgerückten Lebensjahre mahnen ihn au das möglicher 
Weiſe nahe bevorſtehende Ende feiner irdiſchen Tage.!) Inmitten 
dieſer Leidenszuſtände iſt die von dem hohen Herrſcherhauſe ihm 
während ſeines vielbewegten Lebens ſo vielfach zu Theil gewordene 
vertrauensvolle Huld der leuchtende Stern ſeiner irdiſchen Tage; 
die rohe und verbrecheriſche Unbill, über welche die hohe Herrin 
bei ihm klagte, hat ihm ſchmerzliche Thränen gekoſtet, ſo daß ſeine 
kranken Augen darüber faſt das Licht verloren. Dieſe Kundgebung 
des Mitgefühles und Werbung um Mitgefühl galt der langjährigen 
Gönnerin, die unter allen damaligen Zeitgenoſſen feine älteſte 
Freundin war; au dieſe hatte er ſich vertrauensvoll in der Zeit 
ſchlimmſter Bedrängniſſe als Rheimſer Erzbiſchof gewendet,?) ſo 
wie er umgekehrt früher ſchon nach Otto's II Tode ſie ſeiner 
immerwährenden Treue verſichert,“) und als hilfreicher Mittler 
zwiſchen ihr und ihrer unglücklichen Tochter Schmerz und Leid 
Beider getheilt hatte.“) Dieſe nahen Beziehungen Gerberts zu 
Adelheid waren wol auch Urſache, daß der junge Otto III die 
Nachricht von ſeiner Krönung zum Kaiſer durch Gerberts) an ſie 
gelangen ließ. Als der Vertraute und treuergebene Freund der 
Mutter Otto's III, der Kaiſerwittwe Theophano erſcheint er in 
dem, theils in eigenem, theils in Adalberos Namen geführten Brief— 
wechſel mit derſelben während der Zeit der Invaſion Lothars in 
Lothringen,“) und die während derſelben betriebene eifrige Wahr— 
nehmung der Intereſſen der kaiſerlichen Familie mußte eine voraus— 
gegangene Mißſtimmung gegen Gerbert, die aus nicht aufgehellten 
Urſachen zeitweilig die beiden kaiſerlichen Frauen beherrſcht zu 
haben ſcheint,“) alsbald wieder beſeitigen. Er konnte in einem Briefe 


1) Transierunt enim dies mei, o dulsis Domina et gloriosa, senec- 
tus mea mihi diem minatur ultimum. Latera pleuresis (rAevorres) occu- 
pat, tinniunt aures, distillant oculi, totumque corpus continuis depun- 
gitur stimulis. Totus hie annus me in lecto a doloribus decumbentem 
vidit, et nunc vix resurgentem recidivi dolores alternis praecipitant 
diebus. Ep. 210. 

?) Ep. 206. 

) Ep. 20. 

Epp. 75. 97. 128. 

5) Ep. 157. 

6) Epp. 52. 86. 90. 103. 119. 

?) Vgl. Epp. 6. 20. 1 
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an Otto III mit vollem Rechte ſagen, daß er gleichſam durch drei 
Generationen, d. h. unter den drei Regierungen der drei aufein— 
anderfolgenden Ottonen dem kaiſerlichen Hauſe mit aufrichtiger 
Hingebung ſtets zugethan geblieben ſei, und dieſe Hingebung in 
gefahrvollen Momenten bewährt habe.!) Daß er einige Zeit als 
Secretär des Königs Hugo erſcheint,?) erklärt ſich aus der von 
Adalbero nach dem Tode Ludwig's V genommenen politiſchen 
Stellung, und aus dem Verhältniß Gerberts zu dem neuen Königs— 
hauſe als geweſener Lehrer Roberts, des Sohnes Hugos. Mit 
den Neigungen ſeines Herzens ſtand er unſtreitig mehr auf Seiten 
des Ottonenhauſes, wie auch ſein Verhalten in den unheilvollen 
Entwickelungen, in welche er durch Adalberos Nachfolger Arnulph 
hineingezogen worden war, unverkennbar bekundet. Eher könnte 
man fragen, ob er nicht durch die vom franzöſiſchen Königshauſe 
begünſtigte Annahme des Rheimſer Bisthums ſich zu einem falſchen 
Schritte habe drängen laſſen. Er ſelbſt hat ihn ſpäter als Inhaber 
des Stuhles Petri wenigſtens indirect als ſolchen zugeſtanden, 
wenn er ſeinen Vorgänger Arnulph in das demſelben einſt durch 
König Hugo abgedrungene Erzbisthum wiedereinſetzte. Freilich 
erſcheint dieſe Wiedereinſetzung in Sylveſters Bulle ausſchließlich 
als ein Act apoſtoliſcher Machtvollkommenheit, der als ſolcher 
keinen Rückſchluß auf die rechtliche Beſchaffenheit des früher Ge— 
ſchehenen geſtattet, vielmehr nur dem nunmehr Würdigen das 
zuerkennt, was dem einſt nach ſeinem eigenen Geſtändniß Unwürdigen 
entriſſen worden war. Auch konnte Gerbert in ſeinem Gewiſſen 
der Gründe manche finden, welche ihn von einer ſittlichen Schuld 
in der Annahme der auf ſeine Perſon ſich vereinigenden Wahl des 
franzöſiſchen Episcopates frei ſprachen. Wir finden, wo nicht die 
Rechtfertigung, ſo doch die Erklärung ſeines damaligen Handelns 
in den gegebenen Verhältniſſen, welchen entriffen zu werden, er 
ſich vergeblich geſehnt hatte. Was er ſelbſt zur Rechtfertigung ſeines 
Handelns anführen zu dürfen glaubte, hat er in ſeinem Briefe 


1) Tribus, ut ita dicam, saeculi aetatibus vobis, patri, avo inter 
hostes et tela fidem paratissimam exhibui, meam quantulamquamque 
personam regibus furentibus, populis insanientibus pro vestra salute 
opposui. Ep. 181. 

2) Vgl. die in Hugo's Auftrage gefchriebenen Briefe Gerberts: Epp. 
107, 111. 112. 120. 178. 
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an den Biſchof Wilderod in Straßburg entwickelt, welchen er 
gleichſam als Repräſentanten des kirchlichen Bewußtſeins im Wege 
vertraulicher Anfrage zu Rath zieht, und zugleich um Vertheidigung 
ſeiner Perſon und ſeines Handelns vor den Biſchöfen und dem 
Könige Deutſchlands angeht. Seine Rechtfertigung reducirt ſich auf 
die aus dem früher Erzählten bekannten Puncte, daß Arnulph das 
Erzbisthum durch ſelbſteigene und von ihm eingeſtandene ſittliche 
Schuld verwirkt, Rom 18 Monate keine Antwort auf den Bericht 
über die Synode von Senlis gegeben habe, und Gerbert ohne ſein 
Zuthun an Arnulphs Stelle geſetzt worden ſei. In Bezug auf 
Rom will Gerberts Beweisführung nicht ganz klappen; denn mit 
dem von ihm zugeſtandenen Einſpruchsrechte des römiſchen Stuhles 
verträgt ſich nicht die Berufung auf das ältere kirchliche Recht, 
welchem gemäß nach Gerberts Darlegung Rom das Vorgehen auf 
der Synode zu St. Basle einfach nur billigen, nicht aber reprobiren 
hätte können.!) Der richtige Sinn ſeiner hierauf bezüglichen Aus— 
führungen wäre demnach der, daß Rom durch Bekanntgebung der 
Concilsbeſchlüſſe die geziemende Rückſicht und Ehre erwieſen worden 
ſei, und ein Einſpruch gegen das Vorgehen der Synode billiger 
Weiſe gar nicht habe erwartet werden können. Damit wurde das 
oberſtrichterliche Amt des Papſtes in Frage geſtellt, und die Giltigkeit 
ſeiner Entſcheidungen von dem Gewiſſen und Urtheile der galliſchen 
Biſchöfe abhängig gemacht. Und eben dieß war es, was mau in 
Rom zu keiner Zeit, weder dazumal, noch auch zu Zeiten Hinc— 
mars gelten laſſen wollte, aus deſſen Opusculum LV Capitulorum?) 
Gerbert weitläuſige Auszüge bringt. Gerbert konnte ſeinerſeits mit 
Grund die damalige Gebundenheit und Schwäche des römiſchen 
Stuhles beklagen, deſſen Inhaber ihren gewaltigen Aufgaben 
augenſcheinlich nicht gewachſen waren; wenn er ſich bis zu den 

) Damberger (ſynchroniſtiſche Geſch. d. Kirche u. Welt V, 415 fl.) 
hegt ernſtliche Bedenken gegen die Zuverläſſigkeit der Acten der Synode von 
St. Basle, und führt insgemein Klage über den verderbten Zuſtand, in 
welchem Gerberts Schriften der Nachwelt überliefert worden ſeien. Daß zu 
einer ſolchen Beſchwerde gegründeter Anlaß vorliege, leidet keinen Zweifel. 
So bietet, um nur Eins zu erwähnen, die oben S. 51, Anm. 3 erwähnte Einlei— 
tung in Gerberts Schrift de Rationali geradezu unlösliche Schwierigkeiten. 
Daß aber Gerbert in eine ſchiefe Stellung ſich verwickelt hatte, iſt eben fo 
gewiß, und durch keine ſkeptiſchen Bedenken gegen die Zuverläſſigkeit der 


hierüber vorliegenden ſchriftlichen Belege zu beſeitigen. 
) Siehe unſere Schrift über Alcuin u. ſ. Jahrh., S. 302. 
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ſchwerſten Anklagen gegen den römiſchen Stuhl verſteigt, und von 
demſelben an Chriſtus apellirt,“) jo wurde er durch das baldigſt 
folgende Pontificat Gregors V eines Beſſeren belehrt, und ſchon 
das Erſcheinen des Abtes Leo konnte ihn belehren, daß in der 
nächſten Nähe des römiſchen Stuhles die Kräfte und Strebungen 
des Geiſtes kirchlicher Erneuerung nicht ſchlummerten, ſo unſym— 
pathiſch ihn auch die eben nicht feinen oder rückſichtsvollen Rede— 
wendungen Leos berühren mochten. Umgekehrt darf man es auch 
Gerbert nicht zum Schlimmen rechnen, wenn ſich feine Gedanken 
unter den Eindrücken, die er aus den Vorgängen des kirchlichen 
Zeitlebens in ſich aufnahm, von der in der geſchichtlichen Wirklichkeit 
gegebenen Kirche zur überzeitlichen, unvergäuglichen Idee der Kirche 
als letztem Hoffnungsanker hinwendeten. Das Hinausgreifen über 
das in der Wirklichkeit Gegebene zur Idee des Wirklichen iſt von 
jeher der lebendige Motor des Fortſchrittes zum Beſſeren geweſen; 
nur ſcheint es, daß Gerbert zufolge ſeiner Verflechtung in die 
Angelegenheiten der weltlichen Politik die ſchon zu ſeiner Zeit in 
Kraft der ascetiſch-innnerlichen Sammlung von Innen heraus 
ſich vollziehende Erneuerung des kirchlichen Geiſtes und Lebens 
nicht gebührend beachtete, oder jedenfalls die natürlichen praktiſchen 
Ziele derſelben, wie ſie im Laufe des eilften Jahrhunderts immer 
ſichtlicher hervortraten, noch nicht klar überſchaute. Hierin ſteht er, 
wie hoch und kühn er jonft über die Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen 
hinausragt, innerhalb der Gränzen ſeiner Zeit; und erſt da, als 
er die Höhe des Pontificates erſtiegen hatte, mochte ſich ihm ein 
bis dahin ungeahnter Ausblick in die Zukunft eröffnet haben; es 
möchte ihm vielleicht auch ſchon die Geſtalt eines Gregor VII am 
Horizont feiner prophetiſchen Fernſicht ſich gezeigt, und rieſenhoch 
über die locale Machtherrlichkeit eines Hincmar emporſteigend 
erſchienen ſein. 

Der ſpätere, durch die Erfahrungen ſeines ereignißreichen 
Lebens umgeſtimmte Gerbert iſt uns größtentheils nur aus ſeinen 


1) Una salus hominis o Christe tu es. Ipsa Roma omnium ecele- 
siarum bactenus habita mater bonis maledicere, malis benedicere fer- 
tur, et quibus nec ave dicendum est, communicare tuamque legem ze- 
lantes damnare, abutendo ligandi et solvendi potestate a te accepta; 
cum apud te non sententia sacerdotum, sed. reorum vita quaeratur, 
nec possit ho minis esse impium justificare justumque damnare (Ep. ad 
Wilderod). 
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Handlungen und aus den Berichten Anderer bekannt; die in ſeinen 
Briefen niedergelegte Selbſtcharakteriſtik reicht kaum über die 
Rheimſer Kataſtrophe hinaus. Die Zahl der Briefe nach a. 995 
iſt eine ſehr geringe; Olleris verlegt in die Zeit zwiſchen a. 995 
und dem Autritte des Pontificates Sylveſters II bloß vierzehn 
Briefe, von deren Zahl überdieß drei Briefe Otto's abzuziehen 
ſind; die wichtigeren unter den übrigen haben wir bereits oben 
kennen gelernt. Die Briefe vor dieſer Zeit aber, welche, einige 
wenige ausgenommen, faſt ſämmtlich in die Jahre 983-995 
fallen, geben ein reiches und belebtes Bild der vielſeitigen Beziehungen, 
welche Gerbert theils in Adalbero's, theils in eigenem Namen unter— 
hielt. Wir haben den Inhalt dieſer Beziehungen zur Genüge 
kennen gelernt aus dem, was über die briefliche Correſpondenz 
Gerberts nicht bloß an dieſer Stelle, wo von der chronologiſchen 
Rangirung der Briefe die Rede war, ſondern im Verlaufe des 
ganzen Buches und insbeſondere auch am Schluße des zweiten 
Capitels beigebracht worden iſt. Unter den Perſonen, mit welchen 
er, außer jenen des ſächſiſchen Kaiſerhauſes und Kaiſerhofes brieflich 
verkehrte, treten als die bedeutendſten in den Vordergrund Gerald!) 
und Raimund von Aurillac,?) Adalbero von Rheims,s) Ekbert 
von Trier,“) Notker von Lüttich,?) Adalbero von Verdun,“) Willigis 
von Mainz,“) Dietrich von Metz,s) Beatrix von Lothringen,“) 
Karl von Lothringen,“) Seguin von Sens, !) Arnulph von 
Orleans, !?) Majolus von Cluguy, ) Conſtantin von Fleury; !“) 
dieſer letztere zuſammt Rainard von Bobbio,!5) Airard von Aurillac, “) 
16. 17. 35. 46, 71. 

2) Epp. 45. 91. 170. 

3) Epp. 8. 61. 93. 94. 102. 147. 

) Epp. 13. 16. 38. 54. 55. 56. 69. 74. 100. 101. 104 106. 108. 
109. 114. 121. 126. 135. 164. 175. 179. 

5) Epp. 30. 39. 42. 43. 49. 66. 67. 195. 

6) Epp. 41. 47. 151. 171. 180. 

) Epp. 27. 34. 

) Epp. 32. 33. 59. 

) Epp. 62. 63. 64. 

10) Epp. 31, 115. 122. 

11) Epp. 107. 217. 

12) Epp. 193. 212, 

16) Epp. 70. 88. 

14) Epp. 87. 142. 161. 

15) Epp. 19. 130. 168. 


16) Ep, 7, nebſt regelmäßigen Grüßen an ihn in den Briefen an 
Gerald und Raimund. 
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dem römiſchen Diakon Stephan,!) Adſo von Monſtier en Der,?) 
Ebrard von Tours,?) Romulph von Sens?) und Thetmar von 
Mainz?) erſcheinen im brieflichen Verkehre Gerberts als Mittler in 
Geſchäften der Büchererwerbung, von welchen auch einmal in einem 
aus Italien an Adalbero von Rheims geſchriebenen Briefe die 
Rede iſt, während die übrigen Briefe an Adalbero nebſt der Mehr— 
zahl der anderen ſo eben erwähnten auf die durch König Lothar 
und Herzog Karl veranlaßten Wirren und Verwickelungen ſich be— 
ziehen. Für die genauere Kenntniß dieſer Wirren ſind demnach 
Gerberts Briefe als eine der belangreichſten Geſchichtsquellen zu 
betrachten, und verhelfen zu einer recht anſchaulichen Vorſtellung 
von den Vorgängen nach Otto's II Tode und den an denſelben 
betheiligten Perſönlichkeiten. Der Charakter und Einfluß des edlen 
und gewiegten Adalbero von Rheims tritt da im vollen Gewichte 
ſeiner Bedeutung hervor; wir ſehen, wie er gleich anfangs darauf 
hinarbeitet, den Erzbiſchof Ekbert von Trier in Lothringen zur 
feſten Stütze der wankenden Treue gegen das Ottoniſche Haus zu 
machen,“) und auch der freundſchaftlichen Ergebenheit Lothars und 
Ludwigs gegen dasſelbe ſich zu verſichern trachtete.“) Er ladet 
Willigis von Mainz zum einträchtigen Zuſammenwirken mit ihm 
für die Sicherſtellung der Herrſchaft des Ottonenhauſes gegen die 
Widerſacher desſelben ein,?) und betraut den Abt Ayrard von St. 
Thierry bei Rheims mit mündlichen Aufträgen an ihn?) zur ge— 
naueren Verabredung und Feſtſtellung des gemeinſamen Handelns. 
Inmitten dieſer Verhandlungen treten bereits die Anzeichen der 
ausbrechenden Wirren hervor. Dietrich von Metz ſchreibt einen 
zürnenden Brief an Karl von Lothringen,“) welchen er der Untreue 
gegen Otto III, der Vergewaltigung des Biſchofes Adalbero von 
Laon, der ſchmähſüchtigen Verunglimpfung der Königin Emma 
und ſelbſt des Erzbiſchofes von Rheims bezichtiget. Der bei allen 

1) Epp. 40. 72. 

2) Ep. 82. 

3) Ep. 44. 


4) Epp. 116. 174. 177. 
p. 123. 


n 
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für die Kenntniß der zeitgenöſſiſchen Geſchichte. 
Vorkehrungen des Erzbiſchofes Adalbero in's engſte Vertrauen 
gezogene Gerbert läßt ſich herbei, im Namen des Herzogs Karl, 
an deſſen Treue er glaubt, oder welchen er als Bundesgenoſſen 
für die von Adalbero betriebene Sache zu erhalten wünſcht, den 
Brief Dietrichs in gleichem Tone zu erwiedern,!“) ſcheint aber ſofort 
dieſen Schritt als einen Fehler erkannt zu haben, welchen er baldigſt 
wieder gutzumachen ſucht.?) Ein weiteres Schreiben au Notkers) 
ſignaliſirt bereits die am Horizont aufziehenden Wetterwolken; 
die franzöſiſchen Herrſcher ziehen gegen den Rhein, und planen 
eine geheime Verſtändigung mit Heinrich von Baiern. Bald dar— 
auf kommt die Hiobspoſt nach Rheims, daß Verdun von König 
Lothar genommen, Adalbero's Bruder Graf Gottfried zuſammt ſein— 
em Sohne Friedrich und ſeinem Oheim Siegfried Kriegsgefangene 
geworden, der Biſchof von Verdun verjagt worden ſei.“) Hier galt 
es, die durch Lothars Waffenerfolge entmuthigten Lotharingiſchen 
Großen bei ihrer Treue zu erhalten; Gerbert benachrichtiget Gott— 
frieds Sohn Adalbero, Biſchof von Verdun, s) daß er bei einer 
Zuſammenkunft der Verbündeten im Namen desſelben und feiner 
Familie die Verſicherung geben, Gottfrieds ganzes Haus wolle 
die Treue, die es Otto II gelobt, auch Otto III halten: er er— 
muthiget die Gräfin Mathilde, die Gemalin des gefangenen Gottfried,“) 
ſowie deſſen Söhne?) und Siegfrieds Sohns) zu ſtandhaftem Aus— 
harren, Letzterem legt er in vertraulicher Weiſe eine Alliirung mit 
Hugo als zweckdienliche Maßnahme gegen Lothar nahe. Seine 
Klugheit ſpottet der von Lothar gegen den Rheimſer Erzbiſchof 
ergriffenen Maßnahmen; er bittet Notker von Lüttich,“) au Adal— 
bero's nie wankende Treue zu glauben, und den ihm von Lothar 
erpreßten Verlautbarungen gar kein Gewicht beizulegen. Wir 
erkennen in dieſer Situation Adalbero's und Gerberts die Anfänge 
ihrer näheren Verbindung mit Hugo, welche Beiden zufolge der 


Verwandtſchaft desſelben mit dem ſächſiſchen Hauſe um ſo weniger 
) Ep. 32. 
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bedenklich erſcheinen mochte, je weniger ſich auf die letzten Karolinger 
bauen ließ, und je mehr es im Intereſſe Adalberos lag, das Hochſtift 
Rheims gegen einen Vergewaltiger in nächſter Nähe durch einen 
eben ſo nahen Freund und Schützer ſicher zu ſtellen. Die Pläne 
und Ausſichten dieſer Politik wurden freilich durch die ſpäteren 
Ereigniße der Täuſchung und Unwahrheit überführt; Hugo hatte 
als König dem Rheimſer Erzbisthum gegenüber dieſelben Intereſſen 
wie ſeine Vorgänger, und wußte ſie mit der rückſichtsloſeſten Energie 
zu verfolgen. Erwägungen ſolcher Art lagen indeß nicht im da— 
maligen Geſichtskreiſe Gerberts, welcher trotz ſeiner Gewandtheit 
und Anſtelligkeit in politiſirenden Negoziationen doch weit mehr 
Gelehrter als Politiker war, und in den Functionen des Letzter en 
es nicht über die Rolle eines treuergeben dienenden Freundes hin— 
ausbrachte. Von einem leitenden Einfluß auf den Gang der 
Begebenheiten kann in ſeiner damaligen Thätigkeit eben ſo wenig 
die Rede ſein, als von einem durch rein objective und von per— 
ſönlichen Beziehungen unabhängige Ziele inſpirirten Handeln; dieß 
bürden nicht wir ihm auf, er ſelber ſagt es uns in ſeinen Briefen 
an die Glieder des Ottoniſchen Hauſes, deſſen Intereſſen er ſeine 
perſönlichen Dienſte mit aufopfender Hingebung zur Verfügung 
geſtellt hatte. Dadurch unterſcheidet er ſich in ſeiner damaligen 
Epoche von den unternehmenden Männern der ſtrengkirchlichen 
Reformpartei, welche unmittelbar und ausſchließlich rein kirchliche 
Ziele im Auge hatten — Ziele der Zukunft, die dem bei der Con— 
ſervirung der beſtehenden kirchlichen Ordnung ſtehen bleibenden 
Denken Gerberts wenigſtens dazumal fremd blieben. 

Es fällt einiger Maßen auf, daß Gerbert, der jo ausge⸗ 
breitete und vielverzweigte Verbindungen unterhielt, und auch zum 
Kloſter Fleury in freundſchaftlichen Beziehungen ſtaud, ) niemals 
mit Abbo Briefe wechſelte. Die Vorgänge auf der Synode zu St. 
Basle laſſen wol ſchon erkennen, daß Gerberts kirchliche Anſchauungen 
nicht jene Abbo's waren?); der Gegenſatz der beiderſeitigen Ueber— 
zeugungen mag dazumal beiden Männern zum erſten Male fühlbar 
geworden ſein. Daß ſich Gerbert desſelben früher nicht bewußt 


1) Pgl. Epp. 87. 142. 161. Vgl. dazu Gerberts Außerung über Con⸗ 
ſtantin von Fleur in Ep. 92.: Nobilis scholasticus, adprime eruditus 
mihique in amicitia conjunctissimus. 

2) Siehe oben S. W. 


267 
Gerberts Verhältniß zu Abbo v. Fleury. 

war, geht aus feinen freundſchaftlichen Beziehungen zum Klojter 
Clugny und den mit demſelben verbrüderten Klöſtern hervor. Um 
jene Zeit, da Karl von Lothringen in Frankreich eingefallen war 
und der Stadt Laon ſich bemächtiget hatte, erlitt das Klofter Fleury 
nach dem Tode ſeines Abtes Oilbold eine Vergewaltigung durch 
einige weltliche Große, welche den Mönchen einen verrufenen Menſchen 
als Vorſteher aufdrangen.!) Conſtantin von Fleury wendete ſich 
an Gerbert mit der Bitte, den Erzbiſchof Adalbero zu vermögen, 
daß er ſich um die bedrängten Mönche annehme. Adalbero und 
Gerbert giengen wiederholt den heiligen Majolus an, daß er ſein 
allgemein reſpectirtes Anſehen zur Beſeitigung des Unfuges auf— 
bieten möge. Majolus erwiederte, daß ihm keine Jurisdiction über 
das Kloſter Fleury zuſtehe, rieth zu kluger Maßhaltung, verſtand 
ſich aber dazu, den aufged rungenen Abt zur freiwilligen Abdication 
zu bewegen. Da dieſer nicht weichen wollte, ſo berief Adalbero alle 
Aebte ſeines Kirchenſprengels, vor welchen Conſtantin die Klage— 
ſache ſeines Kloſters vorzutragen hatte; dieſe erließen eine Auf— 
forderung an die Mönche von Fleury, von dem unwürdigen 
Eindringling ſich förmlich loszuſagen, den fie ſelber niemals als 
einen ihres Standes anerkennen würden. Auch Gerberts Freund 
Evrard, Abt des Julianskloſters in Tours wurde zur Betheiligung 
an dieſen Schritten aufgefordert. Der unvermuthet eingetretene 
Tod des bereits mit dem päpſtlichen Bannſtrahl bedrohten Ein— 
dringlings machte den Mönchen des Kloſters Fleury eine neue 
Wahl möglich, welche auf Abbo fiel. Ohue noch Kunde von dem 
Reſultate der Wahl zu haben, ließ Gerbert in Adalbero's und in 
eigenem Namen durch Conſtantin eine Einladung zum bevorſtehenden 
Remigiusfeſte (1. Oct. 988) an den Neugewählten ergehen; an 
jenem Feſte mag es geweſen ſein, daß Gerbert den heiligen Abbo 
zum erſten Male ſah. Wir haben keine Belege dafür, daß Abbo 
ſpäter irgend einmal direct gegen Gerbert aufgetreten ſei, oder 
Gerbert in eine feindſelige Berührung mit ihm gekommen ſei. 
Abbo ſtellte ſelbſt dieß entſchiedenſt in Abrede, daß er, wie man 
ihm vorwarf, die Könige Hugo und Robert zu Ungunſten des 
Biſchofes Arnulph von Orleans, ſeines Feindes und Beleidigers 


5 1) Auf dieſe Angelegenheit beziehen ſich Epp. 70. 81. 87. 88. 89. 
112. 
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geſtimmt hätte; es läßt ſich indeß leicht denken, daß die Spannung 
zwiſchen Arnulph und Abbo Gerbert um ſo peinlicher berühren 
mußte, je höher er letzteren zu achten ſich gedrungen fühlte. Der 
oben!) erzählte Vorgang im Kloſter St. Denys bereitete ihm per— 
ſönlich eine ſehr unangenehme Verlegenheit. Die daſelbſt verſammelt 
geweſenen Biſchöfe hatten wegen der tumultuariſchen Störung 
ihrer daſelbſt gepflogenen Berathungen das Interdict über das 
Kloſter verhängt, deſſen Mönche ſie als ihre Gegner wegen moraliſcher 
Mitſchuld am Geſchehenen im Verdachte hatten. Gerbert kam als 
Rheimſer Erzbiſchof am nächſtfolgenden Oſterfeſte nach St. Denys, 
und traf daſelbſt mit den Königen Hugo und Robert zuſammen, 
welche in ihn drangen, in Gegenwart der mit dem Interdicte 
belegten Mönche feierlichen Gottesdienſt zu halten,?) und ſeinen 
Bedenken mit der Bemerkung begegneten, daß das über das Kloſter 
verhängte Interdict nicht giltig ſei, da das Kloſter zufolge päpit- 
licher Privilegien einzig der Jurisdiction des Papſtes unterſtellt 
ſei. Gerbert gab ausweichende Antworten zer reſpectire die päpſtlichen 
Erläſſe, halte fie aber nicht für bindend, falls fie den kirlichen 
Geſetzen widerſprächen; es ſtehe ihm nicht zu, in der zu St. Denys 
zwiſchen den Biſchöfen und Aebten verhandelten Streitſache zu 
entſcheiden; er ſei nicht in der Lage, den Mönchen eine Genug— 
thuung in einer zweifelhaften Sache zu verſchaffen, dieſelben mögen 
vielmehr ihre Gedanken auf die Urſachen ihrer bedauerlichen 
Situation und auf die geeigneten Mittel einer baldigen Aenderung 
derſelben richten. Er weigerte ſich ſchließlich, den Gottesdienſt zu 
halten, was er ſeinem Freunde Arnulph von Orleans brieflich 
bekannt gibts) als einen Beweis feines unveränderten Feithaltens 
an den ihm mit Arnulph gemeinſamen Ueberzeugungen. Er bittet 
ihn bei dieſer Gelegenheit zugleich auch, ja nicht zu glauben, daß 
er, wie man Arnulph hinterbracht habe, gegen ihn Partei ergriffen 
hätte; im Gegentheile, er habe ihn vertheidiget, und hiedurch ſich 
ſelbſt feindſeligen Aeußerungen und Kundgebungen der Höflinge 
ausgeſetzt. Bitteren Schmerz habe es ihm verurſacht zu vernehmen, 
daß Arnulph, Gerbert wiſſe nicht von wem, den Königen als ihr 
1) Siehe S. 128. 


2) Ep. 193. 
3) Ep. 193. 
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Widerſacher denuncirt worden ſei. Man hat in dieſen Worten 
eine Auſpielung auf Abbo geſucht,“) was aber eben jo wenig be— 
gründet erſcheint, als die in einem bald darauf folgenden Briefe 
an den Decan Conſtantin von Micy?) enthaltene Erwähnung des 
Venerabilis A mit Sicherheit auf Abbo bezogen werden kann; 
nach der ſehr wahrſcheinlichen Vermuthung Dieris’?) iſt A ein 
Schreibverſehen ſtatt L, und die betreffende Stelle des Briefes 
guf die bevorſtehende Ankuuft des römiſchen Abtes Leo zu beziehen,“) 
wozu auch der Inhalt des ganzen Briefes ſtimmt. Allerdings 
unternahm Abbo, welcher zweimal nach Rom kam, ſeine erſte 
Reiſe dahin während des Rheimſer Pontificates Gerberts, aber 
nicht im Auftrage Anderer, ſondern aus ſelbſteigenem Antriebe in 
Angelegenheiten feines Kloſters.“) Auch ſtimmt ein angriffsweiſes 
Verfahren ſolcher Art, wie es die angenommene Deutung der be— 
züglichen Stelle des erwähnten Briefes vorausſetzen würde, nicht 
zu Abbo's Charakter; er, der ſich gegen die Anſchuldigung ver— 
wahrt, ſeinen Gegner Arnulph von Orleans am Hofe verſchwärzt 
zu haben, würde noch viel weniger Gerbert, welchen er in einem 
Briefe an Papft Gregor V feinen Freund nennt,“) hinterhältig 
angegriffen, ſondern vielmehr, wofern er ſich dazu berufen erachten 
durfte, mit freimüthiger Offenheit von falſchen Schritten abge— 
mahnt haben. Abbo's Offenheit bekundet ſich in einem Schreiben 

) Vgl. Bouquet X, 421: Hoc dietum videtur de Abbone Flo ria- 
censi abbate, qui monachorum causam pro virili egerat. 

) Ep. 194. 

3) Oeuvres de Gerbert p. 541. 

) Es wäre alſo zu leſen: Satis super venerabilis L legatione mi- 
ratus sum. 

5) Vgl. Aimoin. Vita S. Abbonis c. 11: Interea eximius Abbo con- 
digno apparatu Romam proficiscitur, privilegia ecelesiae sibi commissae 
corroboraturus imo renovaturus. Sane non qualem voluit aut qualem 
debuit, sedis apostolicae pontificem nomine Joannem (Johann XV) inve- 
nit. Nempe turpis lucri cupidum atque in omnibus suis actibus venalem 
se exhibuit. Quem execratus perlustratis orationis gratia sanctorum lo— 
eis ad sua rediit, emptis optimae speciei aliquantis holosericis palliis 
ornatui ecclesiastico congruis. 

6) Vgl. Abbo Ep. 1 (ad Gregor V): Sicut ait quidam saeculari- 
um: „Quicquid delirant reges, plectuntur Achivi* (Horat. ep. II, 14), 
ita Remensi ecelesiae aceidit, ut in rebus S. Mariae vindicatum sit, 
quiequid Arnulphus et Gerbertus commiserunt mali; et quia utrumque 


ut amicum et colo et colui, si qua in eis reprehensione digna comperi, 
quamvis eis displiceret, non tacui. 
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an den römiſchen Abt Leo,!) dem er unumwunden bekennt, bei 
ſeiner obenerwähnten erſten Anweſenheit in Rom es nicht fo ge— 
funden zu haben, wie er es erwartet hatte. Ein Mann, der mit 
ſeiner ſtreng kirchlichen Geſinnung eine eben ſo ſtrenge Wahrheits— 
liebe verband, ſtand geiſtig und ſittlich hoch genug, auch über 
Gerbert ein von Einflüſſen der Zeitſtimmung und Zeitereigniſſe 
unabhängiges Urtheil fällen zu können; und wir dürfen demzufolge 
es mit vollſtem Vertrauen als wahrgeſprochen und zugleich als 
ein ehrenvolles Zeugniß für Gerbert nehmen, wenn er ihn, wie 
wir ſo eben hörten, unter ſeine Freunde zählte. Und in der That, 
er hatte Urſache, Gerbert hoch zu achten, und konnte ſich, ſelber 
lebenslang mit den Sorgen um Hebung des mit der klöſterlichen 
Disciplin enge verſchwiſterten geiſtig wiſſenſchaftlichen Strebens 
beſchäftiget, nicht verhehlen, was der in ſeiner ſittlichen Lebensfüh— 
rung unantaſtbare Gerbert als Lehrer und Förderer aller Wiſ— 
ſenſchaft für ſein Zeitalter geleiſtet hatte. 

Abbo's Freundſchaftsverhältniß zum Ab te Leo und zu Papſt 
Gregor V bekundet, daß feine Stellung im kirchlichen Zeitleben 
eine andere, als jene Gerberts war. Daß er ſich der ganz beſon— 
deren Gunſt Gregor V erfreute, erhellt nicht bloß aus Aimoin's 
Berichte,?) ſondern auch aus den Briefen Abbo's an Gregor,) in 


1) Abbo Ep 15: Romanam ecclesiam digno viduatam pastore, heu 
proh dolor, offendi. 

2) Abbo war, wie oben S. 96 erzählt worden ift, im Auftrage des 
Königs Robert zu Papſt Gregor gekommen. Ueber den Empfang Abbos von 
Seite des Papſtes berichtet Aimoin: Cum se invicem duo ecclesiae lumina 
conspexissent, gaudio ultra quam credi possit gavisi magno in mutuos 
ruunt amplexus. Et prior verae humilitatis custos Abbo salutatoria a 
parte regis depromit verba. Tum sacerdos vere apostolicus reddita be- 
nedictionis recompensatione ait beato viro: Bene te advenisse gaudeo, 
fili, Ecclesiae veritatisque ut comperi ardentissime. Etenim surdus de 
te rumor meas repleverat aures, te tam divina quam humana pollere 
sapientia, nec qualibet amicitia a jure aequitatis abduci posse. Vere 
fateor, me jam dudum desideravisse tuum intueri vultum, tuo concupi- 
visse amicabiliter perfrui alloquio. Fruamur ergo eupitis sermoeinatjo- 
nibus alternisque divinarum atque mundanarum lectionum aliquamdiu 
mentem relevemus studiis. Porro unum te volo nosse, legationem tuam 
me benigne suscipere, et quaeque suaseris me facturum fore. Tuum 
autem erit petere, meum vero petitis pro posse assensum praebere. Novi 
namque, te nihil contra jus fasque postulaturum, ac ideo me tibi con- 
traire scio non esse aequum. Vita S. Abbonis, c. 11. 

3) Wir beſitzen drei Briefe Abbo's an Gregor, unter Abbo's Briefen 
Epp. 1. 3. 4. Gregors kurzes vertrauliches Schreiben an Abbo abgedr. bei 
Migne 137, p. 920. 
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deren einem er unter Bezugnahme auf den von Aimoin unten 
näher geſchilderten freundſchaftlichen Verkehr mit Gregor denſel— 
ben bittet, mit derſelben Huld deu Ueberbringer des gewünſchten 
Buches über die Translation des hl. Benedict von Caſino nach 
Fleury, und zweier dem Papſte von Abbo als Geſchenk verehrter 
kunſtvoll gearbeiteter Vaſen!) aufzunehmen. Die beiden anderen 
Briefe Abbo's an Gregor V beziehen ſich auf Kloſterangelegen— 
heiten, welche auch den Hauptgegenſtand ſeiner übrigen uns er— 
haltenen Briefe ausmachen.?) Im erſten Briefe an Gregor em— 
pfiehlt er dem Schutze desſelben das durch Arnulph und Gerbert 
herabgebrachte Marienkloſter in Rheims, ferner die Beſitzungen 
ſeines eigenen Kloſters gegen die Vergewaltigungen eines Raub— 
ritters, deſſen in Rom anweſenden Oheim der Papſt durch An— 
drohung der Excommunication zur zweckentſprechenden Einwirkung 
auf ſeinen gottesräuberiſchen Neffen bewegen möge. Im zweiten 
Briefe an Gregor iſt von einer Abbo verwandten Frau die Rede, 
welche zur Sühne für ihre Sünden zwei Klöſter, ein Chorherren— 
ſtift und ein Frauenſtift gründen will; Abbo erbittet für dieſe 
beiden neuen Klöſter die nöthigen päpſtlichen Schutz- und Privile— 
giumsbriefe. In Abbo's übrigen Briefen iſt größtentheils von klö— 
ſterlichen Rechten und von der klöſterlichen Disciplin die Rede, 
wie ſie denn auch meiſtentheils an Klöſter und Aebte gerichtet ſind. 
So fordert er einen feiner Mitäbte auf,?) das Mahnamt in 
einem benachbarten Kloſter (Monast. 8. Martini Majus) nicht 
ſchuldhafter Weiſe zu verſäumen und beſſernd in die Zuſtände 


1) Direxi etiam duo vascula Manzerina, in quibus anaglypho opere 
continetur Charitas et Ethica; quarum altera i. e. Charitas utraque 
manu Vetus et Novum Testamentum praefert per singula epithema ta, 
Ethica alis suis complectitur Historiam et Allegoriam; ita ut utraque 
virtus, Charitas scil. ac Ethica, quatuor virtutes per singula vasculorum 
ora exclusoris opere praetendant. Abbo Ep. 4. — Zur Erläuterung des 
Ausdruckes vascula Manzerina möge ein Diſtichon aus den von Dümmler 
(Anſelm d. Peripateriker, Halle 1872, S. 95) edirten Versus Eporedienses 
(Carmen I. vv. 65. 66.) dienen: 

Est scyphus in signo factus de manzere ligno ; 

Munus opis variae rex dedit Ungariae. 

?) Seinem kirchlichen Bewußtſein gibt Abbo auf charakteriſtiſche Weiſe 
Ausdruck, wenn er in feinen Briefen Gregor als Universalis ecelesiae Doc- 
tor, universalis ecclesiae Praesul, alſo als Lehrer und Biſchof der allgemei— 
nen Kirche anredet. 

5) Ep. 8: Ad G. Abbatem. 
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desſelben einzugreifen; an einen anderen Abt!) richtet er die 
Mahnung, derſelbe möge abdiciren, da er zum Aergerniß gewor— 
den ſei. In einem Briefe an Odilo von Clugny'?) klagt er dar— 
über, daß in einem der Leitung desſelben unterſtehenden Kloſter 
bei Poitiers der Geiſt der brüderlichen Charität erloſchen ſei, und 
die Mönche desſelben als feindſelige Tadler und Angreifer ihrer 
Ordensgenoſſen bekannt ſeien. Eine ähnliche Klage erhebt er ge— 
gen die Mönche von Micy in einem Schreiben, welches an ſie 
und ihren Decan Conſtantin gerichtet ift;?) beſonders ſtreng tadelt 
er, daß ſie den Biſchof Fulco von Orleans gegen ihren Abt ein— 
zunehmen gewußt hätten, und wendet ſich ſchließlich ſpeziell an 
ſeinen einſtmaligen Freund Letald von Micy, welcher als das 
Haupt dieſer factiöſen Umtriebe gelte. In zwei anderen Briefen“) 
kommt er auf die von den Biſchöfen beeinträchtigten Rechte der 
Klöſter zu ſprechen. Zwei Briefe, der eine an Odilo,s) der andere 
an einen ungenannten Biſchofé) gerichtet, find theologiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhaltes; der eine beſchäftiget ſich mit einer Erklärung 
der zehn Canones Evangeliorum des Euſebius nach den von Iſi— 
dorus gegebenen Fingerzeigen, der andere handelt von dem Weſen 
und den Giltigkeitsbedingungen des Eides. Ueber zwei an Abbo's 
Schüler Bernhard Abt von Beaulieu, ſpäter Biſchof von Cahors 
gerichtete Briefe gibt Aimoin?) ausführliche Mittheilungen. 

Ein Schüler Abbo's war auch jener obens) erwähnte Halb— 
bruder Roberts, Gauzlin, welcher nach Abbo's Tode Abt von 
Fleury und ſpäter Erzbiſchof von Bourges wurde. Von ſeiner 
reichhaltigen brieflichen Correſpondenz iſt nur ſehr weniges erhal— 
ten geblieben. Außer ſeinem ſchon beſprochenen Briefe an König 
Robert, welchem ein anderer über dasſelbe Thema von Fulbert 
von Chartres zur Seite tritt,?) beſitzen wir nur noch ein Condo— 
lenzſchreiben Gauzlins an den Biſchof Oliva von Vich, welchen 

1) Ep. 8: Ad Bernerium Abbatem. 

2) Ep. 12. 

II. 

1 Ep. bi Ad monachos S. Martini. — Ep. 14: Ad G. 

>) Ep. 10. 

) Vita S. Abbonis, c. 10. 


8) S. 219, Anm. 1 
9) Siehe Fulbert. Ep. 80. 
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er über den Tod ſeines Bruders, des Grafen Bernhard von Be— 
ſalu tröſtet.“)) Andere Angelegenheiten, über welche er brieflich 
verkehrte, kennen wir aus den von Fulbert an gerichteten Schrei— 
ben,?) aus welchen wir erfahren, daß Gauzlin zu Jenen gehörte, 
welche für die Rechte und Immunitäten der Klöſter mit den Bi— 
ſchöfen im Kampfe lagen. Als Abt von Fleury verwickelte er ſich 
mit dem Biſchofe Fulco von Orleans in ähnliche Streitigkeiten, 
wie fein Vorgänger Abbo mit Arnulph von Orleans.) Gegen 
Fulbert von Chartres nahm er ſich um den abgeſetzten Abt 
Tetfrid von Bonneval an, während Fulbert für die Rechtmäßigkeit 
der Wahl des dem Tetfrid gegebenen Nachfolgers Salomo eintritt. 
Andere Angelegenheiten und Ereigniße aus feinem Leben, welche 
Gegenſtand ſeines brieflichen Verkehres geweſen ſein mögen, ſind: 
der Widerſtand, welcher nach Ademars Erzählung ſeiner Ernennung 
zum Erzbiſchof von Bourges unter Hindeutung auf ſeine uneheliche 
Herkunft entgegengeſetzt wurde, ſein Streit mit ſeinem Suffraganen 
Jordan von Limoges, der die Biſchofsweihe, ſtatt von Gauzlins 
Vorgänger, von deſſen Coadjutor empfangen hatte, ſeine Ver— 
handlungen mit der Herzogin Hadegogis von Bretagne wegen des 
von ihr wiederaufgerichteten Kloſters St. Gildas de Ruys, welchem 

der Möuch Felix aus Fleury als Abt vorgeſetzt werden ſollte. 
Die Briefe Fulberts von Chartres bilden einen Hauptbe— 
ſtandtheil der von ihm hinterlaſſenen Werke, und nehmen in Bezug 
auf den Reichthum ihres Inhaltes und die aus ihnen zu gewinnen— 
deu mannigfachen Aufſchlüße den zweiten Platz ein nach den 
Briefen ſeines Lehrers Gerbert, aus deſſen Schule Fulbert als der 
für die nordfranzöſiſche Kirche ſeiner Zeit bedeutendſte Mann her— 
vorgegangen iſt. Sein Einfluß und ſeine Verbindungen reichten 
nicht ſo weit, als jene Gerberts, ſeine Thätigkeit beſchränkte ſich 


1) Siehe Migne 140, p. 735. — Olivas Antwort hierauf: Migne 
142. p. 599. Von Oliva erübrigen nebſtdem zwei andere Vriefe, einer an 
die Mönche des Marienkloſters in Ripol (der einſtmaligen Begräbnißſtätte 
des Grafen von Barcellona), und ein zweiter gewichtigeren Inhalts an den 
König Sancho Mayor von Navarra (Migne 142, p. 66 ff), welchem er auf 
deſſen Befragen über die kanoniſche Unzuläſſigkeit von Ehen in verbotenen 
Verwandſchaftsgraͤden Auskunft ertheilt. Vgl. über Sancho Mayor Lemblke— 
Schäfer's Geſch. Spaniens I, S. 280. 

2) Fulbert. Epp. 16. 29. 36. 89. 

3) Vgl. die hierauf bezüglichen Schreiben Fulberts an Gauzlin (ep. 
16) und an Fulco von Orleans (ep. 17). 


Werner, Gerbert. 18 
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ausſchließlich auf das kirchliche und literariſche Gebiet; aber die 
Nachwirkung ſeiner Lehrthätigkeit war eine eben ſo tiefeingreifende 
als jene Gerberts, und das hohe moraliſche Anſehen, deſſen er ſich 
in ſeiner kirchlichen Amtsſtellung erfreute, machten ihn unter den 
Biſchöfen Nordfrankreichs zu dem, was ſein Freund Abbo unter 
den Aebten Nordfrankreichs war, wie er denn auch, ohne ſelber 
dem Möuchsſtand anzugehören,“) zu den hervorragendſten zeitge— 
nöſſiſchen Repräſentanten desſelben, außer zu Abbo auch zu Odilo 
und Richard von St. Vannes in freundſchaftlichen Beziehungen 
ſtand. Chartres, woſelbſt er ſeit 990 als Lehrer, dann ſeit 1007 
durch 22 Jahre als Biſchof wirkte, wurde ihm, deſſen Herkunft 
und Vaterland nicht ermittelt iſt, ſeine zweite Heimath. Er wurde 
derſelben nicht bloß durch ſein Wirken eine Quelle des Segeus 
und eine vornehmſte Zierde, ſondern hinterließ in ihr auch eine 
monumentale Verewigung ſeiner biſchöflichen Amtsthätigkeit durch 
den Wiederaufbau der von den Flammen zerſtörten Kathedrale 
(a. 1020), wozu ihm durch die reichen Spenden des Königs Kuut 
von England?) und des Herzogs Wilhelm von Aquitanien die 
Mittel geboten wurden. Nicht minder theuer war er dem König 
Robert, feinem einſtmaligen Mitſchüler in Rheims, der auch an 
ſeiner Wahl zum Biſchof den Hauptantheil hatte; die Biſchofs— 
weihe empfieng er durch den Erzbiſchof Leutherik von Sens,s) 
gleichfalls einen Schüler Gerberts, welcher als Papſt Sylveſter II 
denſelben auch zum Erzbiſchof von Sens erhob. An König Robert 
und Leutherik ſind auch Fulberts Briefe am öfteſten gerichtet; nicht 
minder aber verkehrte er brieflich mit den meiſten Biſchöfen Nord— 


4) Eine Aeußerung Fulberts in-ep. 32 (an Odilo von Clugny) ſcheint 
nicht auszureichen, das Gegentheil zu erweiſen. Wir bemerken bei dieſer 
Gelegenheit, daß wir uns in der Citirung der Briefe Fulbert an ihre Nu⸗ 
merirung in Migne's Ausgabe derſelben halten. 

2) Vgl. Fulberts Dankſchreiben an ihn: Ep. 69. — Die Unterſtützung 
des Königs Knut dürfte er bl der Empfehlung des Herzogs Wilhelm von 
Aquitanien zu verdanken gehabt haben, deſſen Verbindungen ſich weit er— 
ſtreckten. Vgl. Ademar. Hist. III. 41: Non solum omnem Aquitaniam suo 
subjecit imperio .. . . verum etiam regem Francorum sibi complacitum 
habuit. Imo Hispaniae regem Adelfonsum regemque Navarrae Santium, 
nee non et regem Danamarcorum et Anglorum nomine Canotum ita 
sibi summo favore devinxerat, ut singulis annis legationes eorum exci- 
peret pretiosis cum muneribus, ipseque pretiosiora eis remitteret. Cum 
imperatore Henrico ita conjunetus erat, ut muneribus alterutrum se 
honorarent. 

5) Vgl. Fulbert.Ep. 11. 
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frankreichs, mit Odilo und anderen hervorragenden und angeſehenen 
Männern der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, mit Wilhelm von Aquitanien, 
mit Richard dem Herzog der Normandie und verſchiedenen Großen 
weltlichen Standes, Grafen und Edlen; daneben fehlen auch nicht 
Briefe an Ungenannte. Eine nicht unbeträchtliche Zahl von Schreiben 
iſt an Fulberts Schüler Hildegar gerichtet, ſeinen Nachfolger in 
dem von Herzog Wilhelm ihm einſt anvertrauten Theſauriate des 
heiligen Hilarius zu Poitiers. Fulberts Briefe wurden zuerſt von 
Papirius Maſſon edirt, “) etwas vollſtändiger ſodann von Charles 
de Villiers,?) deſſen Ausgabe in die Cölner und Lyoner Sammlung 
der Kirchenväter aufgenommen wurde. Ein paar Briefe an Hil— 
degar, welche Villiers noch nicht kannte, wurden, der eine von d' 
Achery, der andere von Martene veröffeutlichet; die Reihe der Ent— 
deckungen neuer Briefe iſt damit natürlich nicht abgeſchloſſen. Unter 
den gedruckt vorliegenden iſt ſeinem Inhalte nach der bedeutendſte 
jener, welcher bereits im vorigen Capitels) zur Sprache kam; die 
von einem neueren Schriftſteller geäußerte Meinung,“) daß Fulberts 
Brief durch anſtößig befundene Aeußerungen Leutheriks im Puncte 
der Abendmalslehre veranlaßt worden ſei, findet keine Unterſtützung 
in der Mittheilung Helgaud's, daß König Robert einem hochgeſtellten 
Prälaten (unter welchem Leutherik vermuthet wird) es verwieſen 
habe, verklagten Geiſtlichen das Sacrament mit einer Drohformel 
zu bieten, und die Gabe des Lebens in Hinblick auf die von ihm 
erwarteten Straffolgen des unwürdigen Empfanges in eine Gabe 
des Fluches und Verderbens umzuwandeln.?) Dieſer Verweis des 
Königs kann kaum anders, denn als eine Mißbilligung des Brauches, 
1) Paris, 1585. 

2) Paris, 1608. 
3) Siehe oben S. 166. 
) Siehe Vita Joannis XVII in Labbe Concill. Tom. IX, p. 793. 
) Praesuli cuidam de Domino non bene sentienti et quaerenti 
pro quibusdam causis probationem in corpore Domini nostri Jesu Christi 
indigne tulit rex amator bonitatis et seripsit ei in his verbis: Cum sit 
tibi nomen scientiae et non luceat in te lumen sapientiae, miror qua 
ratione quaesieris pro tuis iniquissimis imperiis, et pro infestato odio 
quod erga Dei servos habes, examinationem in corpore et sanguine Do- 
mini; et cum hoc sit, quod a dante sacerdote dieitur: „Corpus Domini 
nostri J. Chr. sit tibi salus animae et corporis,“ tu temerario ore et 
polluto dicas: „Si dignus es accipe,“ cum sit nullus, qui habeatur dig- 


nus? Cur divinitati attribuis aerumnas corporis et infirmum doloris 
humani divinae connectis naturae? Vita Roberti (Migne 141, p. 912). 


18* 


ce 
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den Abendmalsempfang als Gottesurtheil in Anwendung zu bringen, 
verſtanden werden.!) Die Vermuthung, daß Ep. 5 gegen Leutherik 
gerichtet ſei, konnte übrigens durch den Inhalt einiger anderer 
Briefe Fulberts an ihn begünſtiget werden, in welchen uuverholener 
Tadel gegen Leutherik ausgeſprochen wird. Schon bald nach ſeiner 
Erhebung zum Biſchof warnt Fulbert ſeinen Metropoliten?) vor 
einer ängſtlichen zweideutigen Politik, welche zwiſchen den Rück— 
ſichten auf die Kirche und auf weltliche Herren unſicher hin und 
her ſchwanke. Später beſchwert er ſich darüber,“) daß Leuthe rik 
bereits wiederholt Biſchöfe geweiht habe, ohne Fulbert und die 
übrigen Suffraganen hierüber vorher zu Rathe zu ziehen. Ein 
anderes Mal“) antwortet er ablehnend auf den Wunſch Leutheriks, 
daß er die excommunicirten Mörder des Subdecaus der Kathe— 
dralkirche von Chartres auf ihr Anſuchen wieder in die Kirchen— 
gemeinſchaft aufnehmen möge. Die Angelegenheit, um welche es 
ſich handelte, wird von Fulbert in einem Briefe an Adalbero von 
Laon erzählt,?) und war allerdings jo beſchaffen, daß Fulbert 
gegen die von Leutherik ihm angeſonnene Abthuung der Sache 
remonſtriren mußte. Die moraliſchen Urheber des Mordes waren 
keine Geringeren, als der Bruder des Biſchofes Roland von Senlis 
und dieſer ſelber, welche dem von Fulbert ernannten Subdecan 
grollten, weil derſelbe das von Roland für ſich ſelber, eventuell 
für ſeinen Bruder verlangte Subdecanat erhalten hatte. Fulbert 
hatte das Begehren Rolands abgewieſen, weil für einen Biſchof 
die Uebernahme der Stelle eines Subdecans an einer fremden 
Kathedrale ſich nicht ſchicke, und ſein Bruder zufolge ſeines unreifen 
Alters und Weſens dieſelbe zu erlangen nicht würdig ſei. Dieſe 
Ueberzeugung Fulberts wurde durch höchſt verdächtige Judicien 
bei einer nach dem Morde vorgenommenen Hausdurchſuchung in 
einem dem Biſchof Roland gehörigen Hauſe zu Chartres beſtätiget. 
Fulbert unterließ demnach auch nicht an denſelben ſehr ernſte 


1) Demzufolge war der Mauriner Mathoud ganz im Rechte, wenn er 
im Anhange zu ſeiner Schrift de vera Senonensium origine Leutherik's 
Rechtgläubigkeit gegen Aubertin's Annahme, Leutherik ſei ein Vorläufer 
Berengars geweſen, in Schutz nahm. 

2) Ep. 15. 
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Worte zu richten, ) als dieſer, ftatt zur geziemenden Genugthuung 
ſich bereit zu zeigen, die Prüfung der Sache vor das Gericht 
Leutheriks ziehen wollte. Fulbert lehnte dieß zwar nicht ab, be— 
hauptete aber ſowol gegen Roland als auch gegen Leutherik,?) daß 
die Schuld, welche nach Rolands Behauptung erſt nachgewieſen 
werden müßte, eine offenkundige Thatſache ſei, die auch durch eine 
meineidige Betheuerung der Unſchuld nicht umgeſtoßen werden 
könne, daher es ſich auch für den Fall, daß Leutherik die ganze 
Angelegenheit noch einmal ſollte durchprüfen wollen, ſchließlich um 
nichts anderes handeln könnte, als um das, worauf Fulbert bisher 
beſtand: um ein reuiges Bekenntniß und eine demſelben folgende 
Buße und Sühnung. Das Rechtsverhältniß zwiſchen Metropoliten 
und ihren Suffraganen ſcheint an einer gewiſſen Unbeſtimmtheit 
gelitten zu haben. Leutherik beſchwert ſich, daß Fulbert Odalric 
zum Biſchof von Orleans gemacht habe; Fulbert antwortet ihm,“) 
daß er bloß dem bereits von Klerus und Volk Gewählten die 
prieſterliche Weihe ertheilt, und ihn überdieß aus Rückſicht auf 
Leutherik davon abgehalten habe, nach Rom zu gehen, um daſelbſt 
ſich zum Biſchofe weihen zu laſſen. In einem anderen Briefe!) 
kommt er nochmals auf den ihm gemachten Vorwurf vorgreifender 
Protection von Bisthumscandidaten zurück, und bedauert trotz 
aller Geueigtheit, von ſeinem Metropoliten mit geziemender Er— 
gebenheit und Demuth Mahnungen entgegenzunehmen, daß Leutherik 
gerade dieſen Vorwurf gegen ihn erhebe, da ihn eine traurige 
Erfahrung belehren köunte, daß es gegenwärtig um die kirchliche 
Sache viel beſſer ſtünde, wenn er auf Fulberts Informationen 
über geeignete Männer für höhere Kirchenwürden mehr, als es 
leider der Fall geweſen, geachtet hätte.“) Er will indeß das Vers 
1) Epp. 39. 40. 
2) Ep. 50. 
8) Ep. 74. 
4) Ep. 75. 


) Eine Andeutung, daß das von König Robert bevorzugte Votum 
4 von Leutherik und deſſen Suffraganen nicht eingeholt worden, ent— 
ält Ep. 56 in Sachen des von Robert in Ausſicht genommenen Franco. 
Si hoc fieri posse canonice — ſchreibt Fulbert an König Robert betreffs 
der Erhebung Franko's auf den Pariſer Biſchofsſtuhl — domni archiepis- 
copi Senonensis et coepiscoporum nostrorum probavit sagacitas, nostrum 
etiam, qui de hac discussione appellati non fuimus, habetis assensum. — 


Ueber die politiſche Rolle, welche Leutherik in Verbindung mit der Königin 


— 


— 
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gangene auf ſich beruhen laſſen, und ſich darüber freuen, daß 
Leutherik wenigſtens nunmehr eines Beſſeren ſich beſonnen zu haben 
ſcheine, und es nicht verſchmähe, zu Odilo und anderen weiſen 
Männern ſich in nähere Beziehung zu ſetzen. Fulbert begnügte ſich 
nicht, Leutherik an Odilo zu verweiſen, ſondern erbat ſich für 
ſeine eigene Perſon gelegentlich von dem heiligmäßigen Abte zu 
Clugny ein rückhaltloſes Urtheil über ſeine biſchöfliche Amtsführung; 
Odilo's Antwort!) war die eines Heiligen würdige, voll Demuth 
und Weihe, vom Geiſte der heiligen Liebe zur Wahrheit und zu 
Fulberts Perſon eingegeben. J 

Freimüthige Offenheit iſt ein hervorſtechender Zug in Fulbert's 
Weſen, und Leutherik nicht der einzige Mann der Kirche, welchem 
gegenüber fie an den Tag trat. Der Biſchof Avisgaud von Paris 
hatte auf ſeinen Biſchofsſitz verzichtet, und wie er verſicherte, aus 
Liebe zum Mönchsſtande ſich von der Welt zurückgezogen, ſchien 
aber hinterher ſeinen Entſchluß zu bereuen, gieng Fürſten und 
Biſchöfe an, ihm wieder zu dem aufgegebenen Biſchofsſtuhle zu 
verhelfen, und beſchwerte ſich überdieß, daß Leutherik und Fulbert 
ein von ihm abgelegtes Schuldbekenntniß bekannt gegeben hätten. 
Fulbert, der ſich bewußt war, die der Ehre des biſchöflichen Standes 
ſchuldigen Rückſichten Avisgaud's Perſou gegenüber in keinerlei 
Weiſe verletzt zu haben, ertheilte ihm auf ſeine Klagen und Bitten 
ſachgemäßen Beſcheid,?) und gab ihm am Schluße des Briefes 
deutlich zu verſtehen, daß er nach der ſelbſteigenen Schuld Avis— 
gauds, deren drückendes Gefühl die Urſache ſeines Rücktrittes 
geweſen, nicht weiter forſchen wolle, was übrigens auch nicht einmal 
nöthig wäre, da die Pariſer Kirche über ſein Abtreten leider nicht 
getrauert hätte. Eine Copie dieſes Briefes glaubte Fulbert ſtatt 
eines laugathmigen Beruhigungsſchreibens dem Nachfolger Avis— 
gaud's Franco überſenden zu ſollen, als dieſer durch die ihm zu 
Ohren gekommenen Redſeligkeiten Avisgaud's gleichfalls in Unruhe 
verſetzt worden zu fein ſchien. Er ſchonte aber auch Frauco nicht,“) 
als ihm dieſer bald darauf mit einem Fulberts kirchliches Pflicht— 
Conſtantia ſpielte, vgl. Damberger, ſynchron. Geſch. d. Kirche u. Welt im 
Mittelalter Bd. V, S. 768 ff. 

) Siehe Migne 142, p. 939 ff. 

2) Siehe Ep. 35. 

5) Ep. 49. 
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gefühl tiefverletzenden Anfinnen kam; Franco's Zumuthung, kirchliche 
Güter an Laien als Beneficien zu vergeben, weiſt er um ſo ent— 
rüſteter zurück, da gerade Franco ein ſolches Handeln ſeinem 
Vorgänger Avisgaud ſo ſchwer angerechnet hatte. Dafür leiht er 
ihm aber ſeinen wirkſamſten Beiſtand,!) als Franco von dem 
Grafen Gualeran beeinträchtiget wird, ertheilt ihm geeignete Rath— 
ſchläge und Weiſungen bezüglich anderer Befeindungen,?) und erläßt 
in Verbindung mit Leutheric an die Pariſer Kirche einen fulmi— 
nanten Briefs) gegen den Pariſer Archidiakon Liſiard, der ſich 
mit einer nach kirchlichen Benefizien gierigen Laienpartei gegen 
feinen Biſchof verbündet hatte. 

Von Bedrängung der Biſchöfe und Kirchen durch Schädigungen 
und Beeinträchtigungen geiſtlicher Beſitzrechte iſt in Fulberts Briefen 
häufig die Rede. Insbeſondere führt Fulbert über den Vicecomes 
Gaufried Beſchwerd e,“) welchen der König ſelber nicht zu bäudigen 
vermochte ;) Fulbert klagt dem König, daß er bei deſſen Sohn 
Hugo vergeblich Hilfe geſucht habe, und bittet ihn, dem Grafen 
Odo aufzutragen, er möge Gaufrid's weiterem Treiben Einhalt 
thun. Er wiederholt die Bitte in einem weiteren Briefe, in welchem 
er die Befürchtung ausſpricht, daß Hugo und Odo den Gaufrid 
abſichtlich gewähren ließen, was nicht Wunder nehmen darf, da 
Hugo zeitweilig ſogar mit ſeinem eigenen Vater zerfallen war 
und die Beſitzungen desſelben ſowie ſeiner ihm verhaßten Stief— 
mutter Conſtantia, Roberts zweiter Gemahlin plünderte. Odo, 
Graf von Chartres und Blois war ein Schwiegerſohn des Herzogs 
Richard von der Normandie; daraus erklärt ſich, daß Fulbert ſich 
auch an dieſen zu wenden gedachte.) Er hatte an denſelben auch 
noch ein anderes Anliegen. Richard hatte der Kathedralkirche einen 
Laudbeſitz als Geſchenk zugewieſen; ein Bedienſteter des Herzogs 
ſchaltete jedoch in demſelben jo, daß es den Anſchein hatte, als 

1) Epp. 86 88. 

2) Ep. 96. 

Ep. 97. 

4) Vgl. Epp. 30. 31. 34. 44. 46. 57. 

5) Malefactor ille Gaufredus — erzählt Fulbert Ep. 32 dem Abte 
Odilo — quem pro multis facinoribus excommunicaveram, incerto utrum 
desperatus an versus in amentiam collecta multitudine militum, quo 
ducendi essent, ignorantium villas nostras improviso incendio concre- 
mavit, 4 bid. quantas potest machinatur insidias. 
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ob der Herzog die Schenkung zurückgenommen hätte. Fulbert, der 
dieß nicht glauben kann, bittet ihn,!) geeignete Befehle zu erlaſſen, 
daß die Vögte des Herzogs ſich weiterer Uebergriffe enthielten. 


Ueber Odo hatte ſich auch Arnulphs Nachfolger auf dem Rheimſer . 


Stuhle, Erzbiſchof Ebalus?) zu beſchweren; Fulbert nahm ſich 
ſeiner bei Odo an, und benachrichtiget ihn?) von der Geneigtheit 
Odo's, die ihm zugefügten Schädigungen wieder gut zu machen. 
Von dem moraliſchen Anſehen, welches Fulbert behauptete, zeugt 
die an den König Robert abgegebene Erklärung Odo's, er ſtelle 
es Fuͤlbert anheim, welche Genugthuung dem von ihm vertriebenen 
Biſchof von Meaux zu Theil werden ſollte. Fulbert nimmt“) 


übrigens dieſe Erklärung Odo's mit Verwunderung und zweifel 


haftem Glauben auf, obſchon er ſich aufrichtig freuen würde, wenn 
in der arg geſchädigten Kirche von Meaux Ordnung und Friede 
wiederhergeſtellt würden. Ueber einen jener räuberiſchen Feudal— 
herren, den Grafen Rudolph, welcher bei einem Einfalle in die 
Beſitzthümer der biſchöflichen Kirche von Chartres mit eigener Hand 
einen Prieſter getödtet, zwei andere als Gefangene weggeführt, und 
der Vorforderung vor König und Synode keine Folge geleiſtet 
hatte, berichtete Fulbert an Papſt Johaun XIX,), um zu ver— 
hüten, daß ſich Rudolph, der eine Romfahrt angetreten hatte, ſich 
eine Abſolution ohne gebührende Sühnleiſtung erſchliche. Ein anderer 
Romfahrer folder Gattung war Odo's mächtiger Gegner, der 
Graf Fulco Nerra von Aujou, der zur Sühne der vielen blutigen 
Gewaltthaten, die er verübt, dreimal ſogar nach Jeruſalem zum 
Grabe des Erlöſers wallfahrtete, aber, wenn auch durch das von 
der Kirche ihm angedrohte Gericht der ewigen Verwerfung zeit— 
weilig erſchüttert, ſtets wieder in ſeine unbezähmbare Wildheit 
zurückfiel. Fulbert ſcheint gehofft zu haben, ihn zum Beſſeren um— 
zuſtimmen; unter ſeinen Briefen finden ſich zwei Schreiben an 
Fulco,“) deren jedes ihm die Sorge für feine ewige Seele dringend 


1) Ep. 23. 8 

2) Auf ſeine Wahl bezieht ſich Fulberts Brief (ep. 62) an Guido 
von Soiſſons, welcher wegen des Laienſtandes Ebals Bedenken trug, ob er 
ihn ſofort zum Biſchof ordiniren könne. 
5) Ep. | 


r ee . ˙Oai17ßs he 
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auempfiehlt. Im erſten Schreiben benachrichtiget er ihn von einer 
bevorſtehenden Excommunication durch den franzöſiſchen Episcopat, 
und mahnt ihn, der Verhängung derſelben durch freiwillige Buße 
zuvorzukommen; das zweite Schreiben bezieht ſich auf eine durch 
Fulco anbefohlene Blutthat, die in Gegenwart des Königs an einem 
Getreuen desſelben verübt von den königlichen Richtern als Majeſtäts— 
verbrechen erklärt wurde, jo daß nur durch die Interceſſion der 
Kirche für deu Augenblick das allerſtrengſte Gericht, die ſofortige 
Verurtheilung zum Tode abgewendet werden konnte. Fulbert ermahnt 
ihn, innerhalb einer beſtimmten Friſt dem König die ſchuldige de— 
müthige Abbitte zu leiſten und ſeine ruchloſe That zu verdammen, 
widrigenfalls der Bann der Kirche über ihn unausbleiblich verhängt 
werden würde. In den Streitigkeiten und Parteiungen, welche durch 
die den Söhnen Roberts aus erſter Ehe abgünſtige, herrſchſüchtige 
Königin Conſtautia hervorgerufen wurden, ſtand Fulbert auf der 
Seite des Rechtes, und trat, nachdem Hugo vor ſeinem Vater 
geſtorben war, für den Prinzen Heinrich ein gegen den Sohn der 
Conſtautia Robert, welchen feine Mutter mit Verdrängung Heinrich's 
als Nachfolger des Königs Robert durchſetzen wollte. Fulbert zog 
ſich dadurch den ſchweren Haß der Conſtautia zu, was in einem 
Briefe Fulberts an den König angedeutet ſcheint;!) daß er auch 
einen großen Theil der von Conſtantia gewonnenen Biſchöfe gegen 
ſich hatte, iſt in einem an ihn gerichteten Briefe ſeines Freundes H., 
des Subdecaus von Tours zu leſeu,?) der ihm räth, im Jutereſſe 
der Klugheit und der perſönlichen Sicherheit von einem ftarren 
Feſthalten am formellen Rechte abzulaſſen. Fulbert dachte größer, 
und wich dem Weibe nicht. 

) Ep. 108. Fulbert bezeichnet in dieſem Briefe R. und O. als ge— 
fährliche Feinde, deren Nachſtellungen es ihm unthunlich erſcheinen laſſen, 
ohne bewaffnetes Geleit zum König zu kommen. R. wird gedeutet — Regina; 
UV wird von Einigen auf den Grafen Odo, von Anderen auf Odolrich von 
Orleans bezogen. Dieſer Odolrich wird von Damberger (Synchron. Geſch. V, 
793 f.) als ein Verbündeter der Conſtantia in dem Racheprozeſſe gegen die 
angeblichen Manichäer, welche man a. 1022 in Orleans entdeckt haben wollte, 
d. 1. gegen zwei achtbare ſtrengkirchlich geſinnte Männer (Domherr Liſoie 
und Scholaſticus Stephan Herbert) dargeſtellt. Vgl. das bedeutſame Schluß— 
wort Dambergers zur Erzählung dieſer Affaire. 

2) Te quoque plurimi episcoporum mordent elanculum vel ab eis 


ac ceteris quasi quintum malleum a quatuor Pythagoricis pro hac 
causa dissonantem. Ep. 109. 


282 
Fulberts Briefe. 

Erquicklicher und erfreulicher waren für Fulbert die Bezieh— 
ungen zum Herzog Wilhelm V von Aquitanien, !) dem mächtigſten 
Krouvaſallen Fraukreichs, welchem ſich nach Kaiſer Heinrich's II 
Tode ſogar die Ausſicht auf die römiſche Kaiſerkroue eröffnete. 
Dieſe war zuerſt dem König Robert angetragen worden, der jedoch 
das Anerbieten in feinem und feines Sohnes Hugo Namen ab: 
lehnte, dafür aber einen Einfall in Lothringen plante, wozu ihm 
Graf Odo in der Hoffnung, bei dieſer Gelegenheit das längſt— 
begehrte Königreich Burgund zu gewinnen, ſeine Mitwirkung zuſagte. 
In einem der Briefe Fulberts an Robert wird ganz beiläufig, 
und wie es ſcheint, ohne ſonderliches Gefallen an Odo's Pläneu, 
auf die Sache angeſpielt.?) Eben fo wenig kommt in Fulberts Brief— 
wechſel mit Wilhelm von Aquitanien die zeitweilige Geneigtheit des 
Letzteren, die Krone Italiens für ſeinen Sohn Wilhelm zu erwerben, 
zur Sprache. Wir lernen Wilhelms Anſicht von der Sache aus 
den Abſagebriefen kennen, welche er, nachdem er im Sommer des 
Jahres 1025 die Lage der Dinge in Italien perſönlich in Augen— 
ſchein genommen hatte, an den Markgrafen Meginfred von Suſa, 
ſowie an den Biſchof Leo von Vercelli ſchrieb;s) er geſtand, auf 
das angebotene Reich gerne zu verzichten, weil er ſich dasſelbe nur 
durch Mittel, gegen welche ſich ſein kirchliches Gewiſſen ſträubte, 
hätte ſichern können. Er hätte alle ihm widerſtrebenden Biſchöfe 
entfernen und durch andere ihm ergebene erſetzen müſſen; dieß wollte 
er nicht und ſei ihm auch durch ſeine treuen Freunde Meginfred 
und deſſen Bruder Alricus, den trefflichen Biſchof von Aſti wider— 
rathen worden. Wie wenig Fulbert in die ganze Sache eingeweiht 
war, geht daraus hervor, daß ihn, nachdem bereits Herzog Wilhelm 


1) Eine Schilderung der Perſönlichkeit dieſes Fürſten bei Ademar 
Hist. III. 41 (vgl. oben S. 274, Anm. 2): Dux Aquitauorum comes Pic- 
tavinus Willelmus gloriosissimus et potentissimus exstitit cunctis ama- 
bilis, consilio magnus, prudentia conspicuus, in dando liberalissimus, 
defensor pauperum, pater monachorum, aedificator et amator ecclesia- 
rum, et praecipue amator sanctae ecelesiae Romanae. Cui a juventute 
consuetudo fuit, ut semper omni anno ad limina Apostolorum Romam 
properaret, et eo quo Romam non properabat anno ad S. Jacobum Gal- 
liciae recompensaret iter devotum. Et quocunque iter ageret, vel con- 
ventum publicum exerceret, potius rex quam esse dux putabatur, hone- 
state et claritudine qua affluebat honoris. 

2) Ep. 85. 

8) Wilhelms bezügliche Briefe aus Duchesne Hist. Frane. Scriptt. 
IV, p. 193 abgedr. bei Migne 141, p. 827 fl. 
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in die Lombardei abzureiſen im Begriffe war, ein Freund aus 
Aquitanien über die dem Herzog gemachten Anträge und über den 
Zweck der Reiſe desſelben brieflich iuformirte.!) Die wenigen uns 
vorliegenden Briefe, welche zwiſchen Fulbert und dem Herzog ge— 
wechſelt wurden,?) beſchränken ſich auf einen Austauſch gegenſeitiger 
Freundſchaftsverſicherungen, wozu von Seite Fulberts Verſicherungen 
ergebener Dankbarkeit, Entſchuldigungen hinſichtlich der durch ſeine 
Pflichten und Verhältuiſſe ihm auferlegten Unmöglichkeit, den Ein— 
ladungen des Herzogs zu folgen, Mittheilungen über den Wieder— 
aufbau der durch Feuer eingeäſcherten Kathedrale, ſowie über Hildegar 
hinzukommen. Ein einziger Brief,?) nach Dambergers Dafürhalten“) 
arg verſtümmelt, nimmt auf die franzöſiſchen Kirchenverhältniſſe 
näher Bezug; es handelte ſich da um den neugewählten Biſchof 
Jordan von Limoges, für welchen Wilhelm und Fulbert eintraten, 
während Adalbero von Laon ihnen beim König euntgegenarbeitete, 
und auf intrigante Weiſe auch den Erzbiſchof Gauzlin, welcher 
ſich zur Anerkennung der Erwählung Jordans geneigt zeigte, in 
befangener Furcht vor des Königs Zorne erhielt. Bekanntlich 
hatte Jordan durch eine demüthige Buße die Zuſtimmung Gauzlins 
zu feiner anfangs von den Biſchöfen der Kirchenprovinz verworfenen 
Wahl erlangt; es ſcheint aber, daß Gauzlin hiedurch mit den 
Gegnern Jordans ſich in Mißverhältniſſe verwickelte, und letzterer 
endlich nur durch eine unmittelbare Intervention des Herzogs 
Wilhelm bei König Robert gegen weitere Anfechtungen von Seite 
ſeiner Gegner ſichergeſtellt wurde. Während feines Episcopates 
wurden jene zwei oben?) erwähnten Synoden zu Limoges (1028 
und 1031) gehalten, auf welchen neben Anderem auch über den 
Apoſtolat des hl. Martialis, des Patrons der Kathedrale von 
Limoges, ſo eifrig verhandelt worden war-“) In dem Briefwechſel 
| ) Siehe Fulbert. Epp., Ep. 28. Als Zweck der Reiſe des Herzogs 
wird angegeben: Sciscitari de causa filii sui, si cum honore et incolumi- 
tate sua fieri queat. Dazu ſtimmt vollkommen der Inhalt der oben erwähn— 
ten Briefe des Herzogs. 
) Fulbert Epp. 58. 59. 71-73 (zuſammt Wilhelms Brief an Ful— 
bert: Migne 141, p. 830 f.) 
3) Ep. 71. 
4) Synchron. Geſch. V, S. 792 u. 872. 
9) Siehe S. 216, Anm. 2. 


9) Die Acten der zweiten Synode aus Labbe IX, 1869 ff. abgedr. 
bei Migne 142, 1353 fl. 
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zwiſchen Fulbert und Hildegar wird auf Jordans Perſon und 
Angelegenheit wiederholt Bezug genommen. Es ſcheint wenigſtens 
damit zuſammenzuhängen, wenn Fulbert!) Hildegar beauftragt, 
dem Herzog Wilhelm mitzutheilen, daß er Gauzlin ermahnt habe, 
ſich in's richtige Verhältniß zum Herzog und zu den Biſchöfen 
Aquitaniens zu ſetzen. Hildegar?) übermittelt Fulbert einen Gruß 
des feiner dankbarſt ſich erinneruden Biſchofes Jordanus, ſammt 
der Bitte desſelben, ihm die Biographie des hl. Leonard, eines 
Zeitgenoſſen des hl. Remigius, deſſen Leib in der Diöceſe Limoges 
beſtattet ſei, verſchaffen zu wollen. 

Fulbert erſcheint in vielen ſeiner Briefe als Rathgeber in 
Sachen der kirchlichen Disciplin, deren treue Hütung ſeine heilige 
Sorge war; in einzelnen Briefen iſt auch von anderen Gegenſtänden 
kirchlich-wiſſenſchaftlichen Intereſſes die Rede. Zwei dahin gehörige 
Briefe find ſchon beſprochen worden; dieſen reihen ſich ein Brief 
an den Erzbiſchof Bonibert,?) welchem auf ſein Verlangen ein 
Exemplar des Priscian geſchickt wird, und zwei Briefe an Hildegar 
an,“) welche auf die Frage, ob König Salomon vor ſeinem Ende 
Buße gethan, Bezug haben. Für die Löſung derſelben intereſſirte 
ſich Wilhelm von Aquitanien, welchem zu dieſem Ende durch Hildegar 
die Aeußerungen des Bacharius, Beda und Hraban übermittelt 
werden. Bacharius (Bacchiarius, Bacchines) ein Schüler des hl. 
Patricius, von welchem eine Epistola ad Januarium de recipiendis 
Lapsis exiſtirt, ſchließt aus 3 Kön. 11, 43 auf Salomos Bekehrung 
vor ſeinem Ende, weil er ſonſt nicht neben ſeinem Vater David 
in Bethlehem beigeſetzt worden ſein würde. Hraban aber ſagt 
mit Iſidor, daß die Schrift nirgends eine Bekehrung Salomos 
erwähne, und Bedas) ſchließt aus 4 Kön. 23, 13, daß das Beſtehen 
der von Salomo aufgerichteten Bilder der Aſtaroth, des Chamos 
und Melcom bis auf die Zeit des Joſias gegen die Bekehrung 


2) Ep. 1. Wer dieſer Erzbiſchof Bonibert war, und wen man unter 
dem in Briefe an ihn erwähnten und begrüßten König Stephan zu verſtehen 
habe, iſt bis jetzt nicht aufgehellt. Gegen die Annahme, daß der Ungarnkönig 
Stephan der Heilige gemeint ſei, ſpricht der Umſtand, daß die Geſchichte Un— 
garns von einem Erzbiſchof Bonibert nichts weiß. | 

) Epp. 64. 65. 

5) Quaest. XXX super libros Regum (qu. 29). 
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Salomos ſpreche, welche ohne Zerſtörung jener Bilder jedenfalls 
eine ſehr unvollkommene geweſen wäre. Zn den Briefen kirchen— 
disciplinären und kauoniſtiſchen Inhaltes gehören zwei an Hildegar, 
der eine de episcopis ad bella procedentibus,!) der andere über 
den Zweck und die richtige Verwendung des Kirchenvermögens;?) 
ferner Fulberts Antwort auf die Frage des Biſchofes Guido von 
Soiſſons, wie gegen einen Diakon zu verfahren ſei, der ſich für 
einen Prieſter ausgegeben und die Meſſe zu celebriren gewagt 
habe;?) Fulberts ablehnendes Schreiben an einen franzöſiſchen 
Grafen, welcher einen ſimoniſtiſchen Bisthumswerber durch Fulbert 
weihen laſſen wollte ;*) feine Aufklärungen an einen weder moraliſch 
noch kanoniſch befähigten Bisthumscandidaten wegen Verweigerung 
der Biſchofsweihe;?) feine Antworten an den Erzbiſchof Robert 
von Rouen, Herzog Richards Sohn,“) an Erzbiſchof Leutherif”) 
und Biſchof Odolrichs) auf Anfragen in Sachen des kirchlichen 
Eherechtes, in welchen endlich etwas ſorgſamer vorzugehen er auch 
dem Biſchof Adalbero von Laon nach vielen vorausgegangenen 
Klagen glückwünſchend zum Guten rechnet.“) Die Stellung der 
Aebte zu den Biſchöfen betreffend, will Fulbert trotz ſeiner ſtreng— 
kirchlichen und dem Mönchthum ſehr gewogenen Denkart das Auf— 
ſichtsrecht der Biſchöfe über die Klöſter gewahrt wiſſen, !“ und räth 
unbedenklich,“) einen Abt, der feinem Biſchof den kanoniſchen Ge— 
horſam verſagt, zu excommuniciren. 

Wir glauben, durch das Angeführte den Inhalt der Briefe 
Fulberts im Weſentlichen erſchöpft zu haben, und fügen nur noch 
bei, daß er in einzelnen Briefen als mediziniſcher Rathgeber ſeine 
Abkunft aus Gerberts Schule nicht verläugnet. Dahin gehört der 
ein mediziniſches Rezept enthaltende Brief an Adalbero von Laon;!?) 
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in einem ſpäteren Briefe!) entſchuldiget er die Ueberſendung einer 
Krankenmedizin an einen Biſchof mit der Bemerkung, daß er fie 
nicht ſelber bereitet habe, was er ſeit ſeiner Erhebung zum Biſchof 
überhaupt nie mehr gethan habe. Daß er aber auch noch als 
Biſchof ärztlichen Rath ertheilte, erhellt aus einem Schreiben 
Hildegars an einen Freund,?) welchem im Auftrage des Biſchofes 
(ohne Zweifel Fulberts) eine Potio ieee, und eine Gebrauchsan— 
weiſung derſelben nebſt mediz iniſchen Verhaltungsregeln überſendet 
wird. Auch Fulberts Brief an Odilo,?) deſſen Beantwortung oben 
zur Sprache gebracht wurde, bewegt ſich in Ausdrücken, in welchen 
die geiſtliche Arzeneikunde des gefeierten Abtes durch Gleichniſſe 
aus dem Gebiete der ſomatiſchen Heilkunde beleuchtet wird. 

Zwei andere Schüler Gerberts, von welchen einzelne Briefe 
erübrigen, find die Biſchöfe Hugo von Laugres und Gerard von 
Cambrai. Erſterer, ein naher Verwandter des Königs Lothar und 
Neffe des Herzogs Gislebert von Lothringen war zuerſt Domherr 
von Rheims, und ſtand der Diöceſe Langres a. 981—1016 vor. 
Eine ſeiner Hauptſorgen war die Wiederaufrichtung des Benignus— 
kloſter zu Dijon, welchem er den heiligen Kloſterreformator Wilhelm 
zum Abte gab. Von feinen Briefen erübriget ſehr Weniges ;*) 
feiner Epistola de assidua peccatorum confessione?) wird von 
den Verfaſſern der Histoire litt. de la France“) hohes Lob gezollt, 
ſie gilt ihnen für eine der ſchönſten Mahnreden aus der Literatur 
dieſes Zeitraums. Gerard von Cambrai, ein Verwandter des Erz— 
biſchofes Adalbero von Rheims, und unter den Augen desſelben 
erzogen, trat, nachdem ſeine Jugendbildung vollendet war, in die 
kai ſerliche Kapelle ein; das Bisthum Cambrai verwaltete er 
1012— 1049. In die Zeit feiner biſchöflichen Amtsführung fällt 
die Synode von Arras a. 1025, 7) welche aus Anlaß der inner- 
halb feines Kirchenſprengels auftauchenden Regungen manichäiſcher 


3) Ep. 106. 

4) Ein von Martene mitgetheiltes Fragment eines Briefes an den 
Abt Hildrich oder Heldrik von St. Germain in Auxerre abgedr. bei Migne 
139, p. 1533. 

5) Ebendaſ. p. 1533 ff. 

6) Hist. litt. VII, 232. 

7) Die Acten derſelben bei Migne 142, p. 1270 ff. 


287 


Briefe Gerard's v. Cambrai. 


Irrthümer berufen worden, und von beſtem Erfolge begleitet war, 
indem die vor das Gericht der Synode geforderten Verirrten, die 
mit aller Schonung und Güte, belehrt wurden, ihre Irrthümer 
eingeſtanden und feierlich abſchworen.!) Von den wenigen uns vor— 
liegenden Briefen Gerards beziehen ſich drei vom J. 1031, an 
Adalbero von Laon, Erzbiſchof Ebal von Rheims und Biſchof 
Berold von Soiſſons gerichtet,?) auf Adalberos Vorhaben, dem 
Neffen des Biſchofes von Soiſſons durch einen ſimoniſtiſchen Ver— 
trag die Anwartſchaft auf das Bisthum Laon zu ſichern. Gerard 
bezeichnet dieß nicht bloß als ein widerkirchliches und geſetzloſes 
Treiben, ſondern er beſorgt auch, daß aus dem ſtrafloſen Umſich— 
greifen ſolchen Thuns noch Schlimmeres erwachſe, und die franzöſiſche 
Kirche einem Schisma entgegentreibe, welches nach Kräften zu ver— 
hüten er als feine heilige Pflicht auſieht. Uebrigens iſt feine Sprache 
in dieſen Briefen ebenſo beſonnen, als ſie ernſt iſt; und er gibt 
ſichtlich zu erkennen, daß er den mit Nachdruck an ſeine kirchlichen 
Pflichten erinnerten Adalbero nicht beleidigen wolle.“) Nicht minder 
eifrig zeigte er ſich in dem Bemühen, dem Biſchof Drogo von 
Tarvona (Terouanne) gegen feinen Bedränger, den Comes Balduin 
zu feinem Rechte zu verhelfen; er fordert den Biſchof Fulco von 
Amiens auf,“) den Metropoliten und die übrigen Biſchöfe der 
Provinz zu einem gemeinſamen Schritte beim König gegen den 


1) Ueber den näheren Hergang auf dieſer Synode und die jonftigen, 
dieſem Zeitraum angehörigen Verhandlungen und Einſchreitungen gegen auf— 
tauchende Sectirerei vgl. meine Schrift über Thom. Ag. I. S. 664-670. 
Von einer gewaltſamen blutigen Unterdrückung häretiſcher Regungen wollten 
die belgiſchen Biſchöfe gemeinhin nichts wiſſen. Vgl. den von Anſelm von 
Lüttich belobten Brief Wazo's von Lüttich an den Biſchof Roger, der Wazo's 
Rath nachgeſucht Hatte, in der oben (S. 226) erwähnten Vita Vasonis, C. 25. 
Haec tantopere vir Dei — fügt Anſelm dem Briefe bei — exemplo beati 
Martini studebat inculcare, ut praecipitem Franeigenarum rabiem caedes 
anhelare solitam quodammedo refrenaret. Audierat enim eos solo pal- 
lore notare haereticos, quasi, quos pallere constaret, haereticos esse 
certum esset; sicque per errorem simulque furorem eorum plerosque 
catholicorum fuisse aliquando interemtos. 

2) Migne 142, p. 1317 fl. 

) Etsi hucusque vario de vobis plebis rumore movebamur, dum 
quidem et ecclesiasticae disciplinae cultibus et publicae administratio- 
nis actibus haud mediocriter sapere videbamus, nune tamen stupor qui- 
dam mentem nostram perturbat et ut ita dicam paene exanimat, cum 
a vobis tam mirandum atque inusitatum nefas in sancta ecclesia esse 
audimus, ut videlicet unius regimen evclesian duobus cedat pastoribus. 

) Ep. 6; bei Migne 142, p. 1321 f. 
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gewaltthätigen Grafen zu vermögen. Die kirchliche Ordnung durch 
ein einträchtiges Zuſammenwirken der geiſtlichen Gewalten herzu— 
halten, erſcheint ihm überhaupt gls eine wichtigſte Aufgabe; er 
macht die Archidiakone des Bisthums Lüttich darauf aufmerkſam,!) 
daß Solchen, welche in einem beſtimmten Kirchengebiete mit dem 
Banne belegt worden wären, auch in anderen Dibceſen die Kir— 
chengemeinſchaft und die Ehre eines kirchlichen Begräbniſſes ver— 
ſagt bleiben müſſe. Den Anlaß hiezu bieten ihm gewiſſe Vorfälle, 
wie z. B. die Zulaſſung eines notoriſchen Frevlers und Jungfrau— 
enſchänders in der Lütticher Diöceſe zur Kirchengemeinſchaft ohne 
vorausgegangene Befragung des Biſchofes von Cambrai, der in 
Gemeinſchaft mit dem Lütticher Biſchofe den Bann über jenen rohen 
wüſten Menſchen verhängt hatte. Ein Blitzſchlag, welcher die Dom— 
kirche zu Arras in Flammen geſetzt hatte, gibt ihm ernſte Gedanken 
über die Zuſtände in der Kirche ſeiner Zeit ein, und mahnt ihn 
an den Spruch des Apoſtels, daß das Gericht des Herrn beim 
Hauſe des Herrn anfangen müſſe; er bittet den Abt Leduin von 
St. Vedaſt zuſammt den Mönchen ſeines Kloſters,?) das Gericht 
der auf ihm und auf dem geiſtlichen Stande insgemein laſtenden 
Mitſchuld an den Uebeln der Zeit durch ihr frommes Gebet 


zu ſühnen. 
Die Stimme der Wahrheit aus dem Munde ernſter Männer 


wagte ſich an höchſter kirchlicher Stelle vernehmbar zu machen. 
Der Abt Wilhelm von Dijon richtete an den Papſt Johann XIX 
zwei Mahnſchreiben, mit deren Inhalt uns Rodulph Glaber be— 
kannt macht. Das erſtes) rügt den Verkauf der geiſtlichen Aemter 
und Würden durch die römiſche Curie. Es genüge, daß Einmal 
Chriſtus zum Heile der Welt verkauft worden ſei; wenn der Bach 
bereits an ſeinem Quellorte getrübt ſei, ſo müſſe der ganze Bach 
unrein ſein. Glaber berichtet, daß der Freimuth des apoſtoliſchen 
Abtes vom Papſte mit Wohlgefallen aufgenommen und mit Dank 
und Segnungen desſelben erwiedert worden ſei. Noch ſchärfer lautete 
ein Brief Wilhelms an denſelben Papſt,“) als dieſer durch ſeine 
beſtochenen Rathgeber ſich einreden ließ, dem Patriarchen von Con— 


1) Ep. 1. Migne 142, p. 1313 fl. “ 
2) Ep. 5. Migne 142, p. 1319. 

) Mitgetheilt in Rodulph's Vita S. Gulielmi Divion., c. 19. 

4) Rodulf. Gla. Hist. IV, 2 
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ſtantinopel für den Umfang der griechiſch-orientaliſchen Kirche den 
Titel eines Univerſalbiſchofes zuzugeſtehen. Wilhelm ſchreibt dem 
Papſte, er wiſſe wol aus den Briefen des Apoſtels, daß man 
einen ehrwürdigen Mann nicht ſchelten dürfe (1 Tim. 5, 1); derſelbe 
Apoſtel ſage aber auch: „Ihr ſelbſt habet mich gezwungen, gegen 
meinen Willen thöricht zu reden.“ So ſteht denn auch Wilhelm 
nicht an, der Thorheit ſich zu vermeſſen, dem Papſte nahezulegen 
darüber nachzudenken, welche Antwort ihm zu Theil würde, wenn 
er, wie Chriſtus an ſeine Jünger, die Frage ſtellen wollte: „Was 
ſagen die Leute über mich?“ Der Papſt ſei es der Kirche und ſich 
ſelber ſchuldig, die Einzigkeit ſeiner Würde als Unioerſalbiſchof 
der Kirche wahren, und der griechiſchen Eitelkeit kein Zugeſtändniß 
zu machen. Es gebe wol viele weltliche Reiche und Monarchen, die 
Kirche könne aber nur Einen oberſten Leiter haben; die Macht auf 
Erden und im Himmel zu binden und zu löſen ſei das unver— 
äußerliche Vorrecht des Petrus, des Lehrers und Hirten der allge— 
meinen Kirche. Es liegt wol nicht ſo ferne zu vermuthen, daß 
jenem angeblichen Schacher, deſſen Kunde in den ſtrengkirchlichen 
Kreiſen ſo große Aufregung und Entrüſtung hervorrief, etwas 
anderes nicht gar ſo Anſtößiges zu Grunde lag; es wäre denkbar, 
daß Kaiſer Baſilius II in dem Papſte die Hoffnung erweckte, daß 
durch das Zugeſtändniß eines auszeichnenden Ehrenranges an den 
Patriarchen von Byzanz die Spannung zwiſchen den Kirchen des 
Morgenlandes und Abendlandes herabgeſtimmt und einem bleiben— 
den Schisma zuvorgekommen werden könnte. Indeß wurden die 
an ein ſolches Zugeſtändniß geknüpften Hoffnungen durch den bald 
darauf folgenden Tod des Baſilius und des in ſeine Abſichten ein— 
gegangenen Patriarchen Euſtathius raſch zerſtört; auch war es 
für den Papſt bedenklich, ſich in zu nahe Verbindungen mit dem 
byzantiniſchen Hofe einzulaſſen, der dazumal ſeine Abſichten auf 
Wiedergewinnung des ehemaligen Beſitzes in Italien noch nicht 
aufgegeben hatte, und demzufolge durch ſeine Anerbietungen den 
Papſt in der Meinung des dem römiſchen Stuhle treu ergehenen 
Abendlandes nur gefährden konnte. Zu einem würdigen und frucht— 
bringenden Verhandeln mit dem byzantiniſchen Hofe war nur ein 
die Verhältniſſe des Abendlandes beherrſchender Papſt befähiget; 
Werner, Gerbert. 19 
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die Nöthen Johanns XIX ſchloßen die Möglichkeit eines ſolchen 
Handelns aus, er war vom guten Willen des byzantiniſchen Kaiſers 
abhängig, der überdieß die kirchliche Stimmung in ſeinem Reiche 
nach ſeinen Plänen und Abſichten zu lenken kaum in der Lage war. 

Als freimüthigen Mahner der Päpſte, Cardinäle und ſonſtiger 
hochgeſtellter Kirchenmänner kennen wir auch Petrus Damiani, 
deſſen Briefe in der Venetianer Ausgabe feiner Werke von a. 1743 
die anſehnliche Zahl von 158 Stücken darſtellen, und nach den 
Rangverhältniſſen der Adreſſaten claſſificirt in acht Bücher abge— 
theilt ſind.“) Mehrere derſelben find als förmliche Abhandlungen 
unter die geſammelten Opuscula Damiani's aufgenommen und 
von uns ſchon in den vorausgegangenen Abſchnitten berückſichtiget 
worden; hier nehmen wir vornehmlich auf jene Briefe Bezug, die 
uns in Damiani den Menſchen zeigen und ſeine vielfältigen Be— 
ziehungen zu ſeinen Zeitgenoſſen zu beleuchten geeignet ſind. Das 
erſte Buch enthält die an die Päpſte Gregor VI, Clemens II, 
Leo IX, Victor II, Nikolaus II, Alexander II gerichteten Briefe. 
Sie entſprechen den uns aus der früheren Erzählung bekannten 
Beziehungen Damian i's zu den Reformpäpſten; Vorſtellungen über 
die beſtehenden Mißſtände in der Kirche, Aufforderungen zur Acht— 
ſamkeit und Strenge gegen dieſelben, in anderen Fällen wieder 
Interceſſionen und Bitten um ſchonendes Verfahren, Schützung 
Verfolgter u. ſ. w., mitunter auch Vertheidigung ſeiner eigenen 
Perſon gegen unrichtige Auffaſſung und unwahre Beſchuldigung, 
ja ſelbſt directer Tadel der Päpſte in einzelnen Fällen bilden den 
Inhalt dieſer Briefe. Am öfteren ſchreibt er an Alexander II, 
welchem er am Schluße einer ſeiner Zuſchriften?) gelegentlich auch 
eine poetiſch abgefaßte Mahnung zugehen läßt.“) Zwei kräftige 


1) Buch I: Briefe an Päpſte. Buch II: an Cardinäle, III: an Erz— 
biſchöfe. IV: an Biſchöfe. V: an Weltgeiſtliche verſchiedener Rangſtufen. VI: 
an Aebte und Mönche. VII: an weltliche Fürſten. VIII: an andere welt⸗ 
liche Perſonen. Ueber die chronologiſche Reihenfolge dieſer Briefe vgl. Neu- 
küirch, das Leben des Petrus Damiani (Göttingen, 1875), S. 91—118. 

2) Epp. J. 16. — Ueber die Abfaſſungszeit dieſes Briefes (a. 1064, 
März — Mai) ſiehe Neukirch, S. 103. 

3) Sedis apostolicae qui vult retinere vigorem, 

Aequa libret rigidae pondera justitiae. 
Juris enim pariles nescit suspendere lances, 
N Quem favor inflectit, spes vel avara trahit. 
Muneribus plenae cui laxant ora crumenae, 
Justitia vacuam perdit inops animam. 
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Schreiben an Cadalus von Parma,!) den gegen Alexander aufge— 
ſtandenen Gegenpapſt ſchließen dieſe Abtheilung feiner Briefe. Das 
zweite Buch, die Briefe an Cardinäle enthaltend, beginnt mit einem 
Schreiben an die ſieben Cardinalbiſchöfe der Lateranenſiſchen Kirche,?) 
deren einer Damiaui ſeit November des J. 1057 ſelber war; 
als neueingetretenes Mitglied dieſes hohen Collegiums die übrigen 
Mitglieder desſelben begrüßend will er die erhabene Würde und 
hohe ſittliche Aufgabe desſelben ſich lebendig vor Augen halten, um 
der hohen Genoſſenſchaft nicht völlig unwerth zu ſein. Die ſieben 
Cardinalbiſchöfe ſind die ſieben Augen jenes Steines, von welchem 
bei Zach. 3, 9 die Rede iſt; der Stein, der daſelbſt gemeint iſt, 
iſt der Fels Petri. Demzufolge ſoll von den Gläubigen, die aus 
dem ganzen Erdkreiſe in Rom zuſammenſtrömen, im Lateran ſtets 
die muſtergiltige Vorbildung aller echten ſtrengkirchlichen Disciplin 
vorgefunden werden.“) Unter den übrigen Briefen dieſes zweiten 
Buches treten jene an den Cardinaldiacon Hildebrand?) und an 
den Cardinalprieſter Deſiderius, Abt von Montecaſſino (nachmaligen 
Papſt Victor III) am bedeutendſten hervor. Mehrere dieſer Briefe 
ſind förmliche Abhandlungen und deßhalb vom Herausgeber ſeiner 
Werke unter die Opuscula verwieſen. Aber auch die übrigen Briefe 


Coeli Roma seras tenet, et regit orbis habenas, 
His si plura velit, tartara sola petit. 

1) Aus den Monaten März und April des Jahres 1062. Siehe 
Neukirch, S. 101. 

2) Lateranensis ecelesia, sicut Salvatoris insignita est vocabulo, 
qui nimirum omnim caput est electorum, ita mater et quidam apex et 
vertex est omnium per orbem ecclesiarum. Haec septem cardinales habet 
episcopos, quibus solis post Apostolicum sacrosanctum illud altare licet 
accedere, ac divini cultus mysteria celebrare. Epp. II, 1. 

3) Vos dilectissimi, quibus prava corrigere datum est ex aposto- 
licae sedis auetoritate, vosmet ipsos ceteris non modo fidelibus sed et 
sacerdotibus quamdam vivendi regulam exhibete. In vita vestra legatur, 
quid agi, quid vitari conyeniat ...... Mementote quod sacerdotibus dici- 
tur: Vos estis sal terrae. Sed sieut Veritas dieitur: Si sal evanuerit, 
in quo salietur? Ibid. 

) Unter Damiani's poetiſchen Arbeiten finden ſich ein paar Epigramme, 
welche Hildebrands Perſon zum Gegenſtande haben. So Poem. Nr. 149, 
De Hildebrando: 

Vivere vis Romae, clara depromito voce: 

Plus Domino papae, quam domno pareo papae. 
Ferner Nr. 195, de papa et Hildebrando: 
| Papam rite colo, sed te prostratus adoro; 
Tu facis hune dominum, te facit iste Deum. 
Vgl. auch Poem. Nr. 194. 
1% 
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ſind größtentheils lehrhaften Inhaltes, beſonders jene an Defiderius, 
welche faſt nur mit myſtiſcher Schriftauslegung durchzogene Paräneſen 
ſind. Eine ſolche Paräneſe über den Gottesſabbat als die wahre 
Erquickung und das ewige Sehnſuchtsziel der Seelen iſt auch ein 
an Hildebrand gerichtetes Schreiben;!) die übrigen Briefe an 
Hildebrand betreffen mehr die perſönlichen Verhältniſſe zwiſchen 
Beiden oder ſonſtige Angelegenheiten ſpeziellerer Natur. Daß es 
in dem Freundſchaftsverhältniß zwiſchen beiden Männern nicht an 
vorübergehenden Verſtimmungen fehlte, laſſen Damiani's Briefe 
unzweideutig erkennen;?) eben ſo unzweifelhaft leuchtet aber aus 
Damiani's Beſchwerden gegen Hildebrand die hohe Verehrung her— 
vor, welche er gegen die Perſon desſelben hegte. Die Kundgebung 
dieſer ſeiner Denkart über Hildebrand iſt um ſo höher zu veran— 
ſchlagen, da die ungeſchminkte Offenheit und heilige Wahrheitsliebe 
Damiani's den Verſicherungen ſeiner höchſten moraliſchen Achtung 
gegen ſeinen Freund den Stempel der reinſten und lauterſten Wahr— 
haftigkeit aufdrückt. In dem Briefe, in welchem er, gewiß nicht 
zur Freude Hildebrands, das Cardinalbisthum von Oſtia in Hilde— 
brands Hände zurücklegt, ſpricht er rückhaltlos ſeine Bewunderung 
vor des Freundes hohem Geiſte und Wollen aus; nur ſeine Perſon, 
ſeinen von Gott ihm gewieſenen Lebensberuf glaubt der alte Eremit 
dem Freunde nicht zum Opfer bringen zu können — zum Manne 
der Curie fühlt er ſich, trotz aller Hingebung an die Zwecke und 
Männer derſelben, nun einmal ſchlechterdings nicht geſchaffen. 
Das dritte Buch der Briefe Damiani's macht uns mit ſeinen 

Beziehungen zu den drei Erzbiſchöfeu von Ravenna: Gebhard (F 1044), 
Widger,?) Heinrich, ferner zu Hugo von Beſancon“) und Anno 
von Köln bekannt. Gebhard erſcheint als Gönner und Freund 
Damiaui's in der früheren Epoche der Wirkſamkeit desſelben; 
Heinrich von Ravenna erholt ſich Damiani's Rath bezüglich der 
Giltigkeit der von römiſch-tusculaniſchen Fraction vorgenommenen 

b 0 Dasſelbe gilt auch von Damiani's Opusc. 32, einer in die Form 
eines Briefes an Hildebrand gekleideten myſtiſch-ascetiſchen Abhandlung de 
Quadragesima et quadraginta duabus Hebraeorum mansionibus. 
Br 23 Siebe Epp. II, 8. 9. Das Nähere über beide Briefe bei Neukirch 
Wi 9 Bl, über denſelben Neukirch S. 47 fl. u. 92. 


) Daß dieſer, und nicht Wido von Mailand der Adreſſat von Epp. 
III, 7 ſei, zeigt Neukirch S. 104. 
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Wahl Benedict's X, und wird von ihm ermuntert, die Nichtan— 
erkennung derſelben öffentlich an den Tag zu legen. Weit angelegent— 
licher und andauernder beſchäftigten ihn die drei Jahre ſpäter 
beginnenden Cadaloiſchen Wirren, in welchen er eine ſchwerſte Gefahr 
für die Kirche erkannte. Daher ſein freudiger brieflicher Dank an 
Anno von Köln, welchen er dafür belobt, daß er der nach Deutſch— 
land verpflanzten Agitation für den ſimoniſtiſchen Gegenpapſt mit 
Nachdruck entgegengetreten ſei; nebſtbei zollt er ihm auch dafür 
Preis, daß er als ein zweiter Jojodas den unmündigen Kaiſer— 
ſohn (Heinrich IV) ſeinen Verderbern entriſſen habe. Ehe Anno 
dieſe letztere Maßnahme ergriffen, hatte Damiani an Heinrich IV 
ſelber geſchrieben) und zwar mit Rückſicht auf den vorausge⸗ 
ſetzten Einfluß der Umgebung des jungen Königs ſtellenweiſe mit 
einem Nachdrucke, welcher dem ſelbſteigenen Gefühle des Brief— 
ſtellers es nahegelegte, die Sprache ſeines Briefes am Schluße 
desſelben durch den Drang ſeines ſittlichen und kirchlichen Gewiſſens 
zu rechtfertigen. Auch im Schreiben an Anno findet er das bis 
dahin gegen Cadalus Geſchehene noch nicht zureichend, da der 
Verruchte das Aeußerſte aufbiete um ſich zu behaupten.?) In der 
That koſtete die Bewältigung desſelben gewaltige Anſtrengungen, 
und die Verflechtung dieſer Wirren mit anderen Ereigniſſen der 
ſturmvollen Zeit machte auf Damiani zeitweilig den Eindruck, als 
ob das vom apokalyptiſchen Seher geweiſſagte Ende der irdiſchen 
Zeit bereits im Anzug wäre.?) Deſto größer erſcheint ihm nach 
erſter vorläufiger Abwendung der Gefahr der von ihm als Beſieger 
des Höllenfürſten gefeierte Papſt Alexander,“) wobei ſich ihm die 
) Epp. VII, 3. 
2) Anno entſprach den noch weiteren Wünſchen Damiani's durch Ver— 
anlaſſung der Synode von Mantua a 1064. 
) Sicut, cum ventorum tempestas oritur — ſchreibt Damiani Epp. 
IV, 9 im März des J. 1062 an den Biſchof Olderich von Fermo — cris- 
pante mitius pelago in vicinia litoris aestus ferventior excitatur, ita 
nunc in fine mundi velut vicino maris litore furentibus dissidii discor- 
diaeque precellis cuncta hominum corda vexantur et tanquam spumosis 
fluctibus illiduntur. Hinc est, quod ad ecclesiastici status universale 
periculum ab invicem sacerdotium imperiumque resiliunt, atque ad Dei 
omnipotentis injuriam nunc cum unus papa in apostolico solio sit con- 
stitutus, alter a finibus aquilonis destinatur electus (vgl. Apoc. 20, 7). 
) Alexander quippe — ſchreibt Domianı Epp. II, 6 an die Cardi⸗ 


näle Hildebrand und Stephan gegen Ende von a. 1063 — levans angu- 
stiarum tenebras interpretatur, sicut in hebraicorum nominum interpre- 
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in die zeitgeſchichtlichen Ereigniſſe hineingeſchaute apokalyptiſche 
Scenerie wieder etwas weiter rückwärts verlegt, nämlich dahin, 
wo der Sturz des Drachen aus dem Himmel geſchildert wird.“) 
Uebrigens läßt uns Damiani nicht im Zweifel, wie er dieſe Ver— 
gleiche verſtanden wiſſen wollte, und gibt ſich hiebei wieder ganz 
als denjenigen, der er war, zu erkennen. Er verweiſt ſich nämlich 
am Schluße des Schreiben die ſchmeichelhaften Deutungen, die er 
an den Namen des Papſtes geknüpft hatte, als unpaſſend, und 
dieß um ſo mehr, da er, den in die Vergleichung neben tiefem 
Ernſte zugleich auch hineingelegten Scherz noch weiter führend, 
auch ſich ſelber und Anderen einen Mitantheil an der Siegesglorie 
des Papſtes beigelegt hatte, um damit einen in der Form des 
Scherzes gekleideten Ausdruck höchſter Werthſchätzung, den er vom 
Papſte halb widerwillig hingenommen hatte, nach ſeiner Weiſe zu 
erwiedern. Hinter dieſer Weiſe zu ſprechen lag der tiefſte und 
ſtrengſte Ernſt ascetiſcher Weltverachtung verborgen. Damiani, der 
den Papſt um Gottes willen ehrte und das Gute um des Guten 
willen liebte, wollte zwar möglichſt nützen, aber Gott allein die 
Ehre geben, und deßhalb weder jemanden ſchmeicheln noch auch von 
jemand gelobt ſein; er wollte ſich einzig den Freimuth wahrer 
und gerechter Rede wahren, welcher ſich da, wo es ihm am rechten 
Orte dünkt, rückſichtslos gegen ſeine eigene Perſon kehrte.?) Einen 
charakteriſtiſchen Beleg ſeiner Denkart gibt ſeine Aufrage bei dem 
ihm befreundeten Theſaurarius der Kirche zu Ravenna, ob er in 
ſeiner Vaterſtadt Ravenna, wohin er auf Bitten des Erzbiſchofes 
und der Bürgerſchaft derſelben gekommen war, ſich länger auf— 
halten, oder alsbald wieder in ſein Kloſter, wo er bisher gewirkt, 


tationibus invenitur. Quibus nimirum tenebrarum angustiis quid aliud 
designatur quam tot laboris et calamitatis aerumnae, quas frenetica 
rabies et furor nobis Cadaloicus intulit. Cadalous plane tenebrarum 
excitavit angustias, quas juxta sui nominis etymologiam Alexander papa 
levavit, quia dum ille sulphureo, ut ita loquar, Aetnaeae cupidivis fumo 
lumen apostolicae sedis est aggressus exstinquere, omnes nos tenebra- 
rum compulit angustias tolerare. 

) Apoc. 12, 9. — Ad cujus exemplum et Cadalous de coelo in 
tartarum cecidit, cum de sedis apostolicae culmine, quod sperabat, in 
anathematis voraginem corruit. Ibid. 

2) Man vergleiche in dieſer Beziehung feinen Brief an feinen Bruder 
Damianus (Epp. V, 2) Archipresbyter zu Ravenna, vor welchem er ein 
vollſtändiges Sündenbekenntniß ablegt, und ſpeziell ſeine Verfehlungen im 
Gebrauche der Zunge rügt. 
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ſich zurückziehen ſolle. Ju letzterem und in der Umgebung desſelben 
hat er auf achtſamſte Folgſamkeit zu rechnen, in Ravenna das 
Gegentheil zu gewärtigen; umgekehrt aber dünken ihm die an 
ſeinem bisherigen Aufenthaltsorte ihm erwieſenen Ehren als ein 
für ſein Seelenheil gefährliches Geſchenk, das er gerne mit dem 
Looſe der Mißachtung in einem neuen Wirkungskreiſe vertauſcht, 
wenn es anders in Gottes Willen gelegen ſein ſollte, daß er einen 
ſolchen Tauſch treffe. Wir lernen ihn alſo hier als Prediger ſtrenger 
Selbſtverläugnung kennen, welcher die gefährlichſte aller weltlichen 
Lockungen, jene des Gefallens an Lob und Ehre, am allermeiſten 
ſcheut. Das Geiſtliche ſoll überhaupt von jeder Beimengung des 
Weltlichen frei erhalten bleiben. Damiani findet es ſehr ungeiſtlich, 
daß geiſtliche Machthaber den kirchlichen Beſitz mit Waffengewalt 
vertheidigen; dieß ſei der evangeliſchen Lehre zuwider, in deren 
Befolgung fie das Vorbild aller Gläubigen fein ſollten.!) Das 
Beiſpiel eines franzöſiſchen Abtes lehre, daß die Uebung evangeliſcher 
Geduld und Liebe in ſolchen Fällen ſelbſt des irdiſchen Erfolges 
nicht entbehre; er zog dem bewaffneten Angreifer, ſtatt mit einer 
Schaar gewappneter Söldner, betend mit ſeinen Mönchen entgegen, 
und ſiehe, der Führer der Bewaffneten ſprang vom Pferde und 
warf ſich der heiligen Schaar um Vergebung flehend zu Füßen. 
Halte man dieſem Vorfalle das Beiſpiel des kriegsluſtigen Papſtes 
Leo IX entgegen, ſo wäre zu erwiedern, daß auch am Handeln 
eines Petrus oder David nicht Alles zur Nachahmung empfohlen 
werden könne. Ein Gregor d. Gr., ein Ambroſius von Mailand 
haben gegenüber der an ſie heranſtürmenden rohen Gewalt ſich 
auf die Waffen des Gebetes beſchränkt. Natürlich wollte Damiani 
den Grundſatz leidender Geduld nicht bis auf die Ertragung einer, 
ſpirituellen Verwüſtung der Kirche ausdehnen; daher aus den an— 
geführten Aeßerungen desſelben nicht gefolgert werden kann, daß 
er conſequenter Weiſe auch die gegen Cadalus aufgebotene Waffen— 
gewalt hätte mißbilligen ſollen. Seine Anſicht war vielmehr dieſe, 
daß die Laienfürſten als Chriſten die berufenen Anwälte und Ver— 
theidiger der Kirche ſeien, ſomit auch, wo deren gefährdeter Beſtand 
es fordert, das Schwert zu ziehen haben. Zufolge des allgemeinen 
Prieſterthums aller Gläubigen ſtehen alle weltlichen Stände inner— 
) Epp. IV, 9. 
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halb der Kirche, und dienen in der Erfüllung ihrer Standes⸗ 
pflichten ihrem chriſtlichen Berufe; dem Berufe des geiſtlichen 
Predigers tritt jener des weltlichen Richters und Sachwalters als 
Schirmers des Rechtes und der Gerechtigkeit zur Seite, wie 
Damiani in einem Briefe an den Stadtpräfecten Cinthius aus- 
führt.!) Dasſelbe muß in feiner Weiſe auch vom Feldherrn und 
Krieger gelten. 

Der Feldherr der Kirche war in den Cadaloiſchen Wirren 
der zweite Gemal der Markgräfin Beatrix von Toscana und 
Bruder des Papſtes Stephan X, der Herzog Gottfried von Loth— 
ringen, mit welchem Damiani gleichfalls brieflich verkehrte. In 
den uns erhaltenen Briefen zeigt er ſich jedoch mit Gottfried nicht 
ganz zufrieden. Ohne die Verdienſte zu verkennen, welche Gottfried 
und Beatrix um die Beilegung jener Wirren ſich erworben hätten, 
kann er doch nur auf das ſchmerzlichſte bedauern,?) daß Gottfried 
ſeither mit Cadalus gelegentlich Gemeinſchaft gepflogen und damit 
das Verdienſt ſeines vorausgegangenen Handelns vor Gott zunichte 


gemacht hätte. Er hält ihm vor, welch ſtrenges Gericht er zu 


beſtehen haben würde, wenn ihn Gott jetzt ſofort vor ſeinen Richter— 
ſtuhl fordern würde — ihn, den Gott vor allen Großen der abend— 
ländiſchen Chriſtenheit groß gemacht, ſo daß nur der deutſche König 
ihn überrage — und fordert ihn auf, feinen Fehltritt durch eine 
ernſte Buße zu ſühnen. Dieſe Rüge an Gottfried fällt in eine 
zeitweilige Pauſe des Kampfes gegen Cadalus, während welcher 
Damiani nicht abließ,“) die Vorkämpfer der Mailändiſchen Pataria: 
Ariald, Erlembald, Vitalis u. ſ. w. zum ſtandhaften Ausharren 
zu ermuntern. Schon früher hatte Damiani in einem Schreiben, 
welches unter dem Titel: De principis officio in coërcitione impro- 
borum feinen Werken als Opusc. 57 eingereiht ijt,*) ernſte Vor— 
ſtellungen an Gottfried gerichtet, welche indeß nicht deſſen Verhalten 
zur Sache des Cadalus, fondern insgemein Gottfrieds fürſtliche 
Pflichten und Ohle betreffen. Er beſchuldiget ihn allzu⸗ 
9 Epp. VIII. I. 
2) Epp. VII, 10. 
5) Epp. V, 1 1 Dieſes Schreiben wird von Neukirch (S. 106) in 
den Anfang des J. 1066 geſetzt. 


4) Die Abfaſſungszeit desſelben läßt ſich nicht genau beſtimmen; 
Neukirch verlegt es zwiſchen a. 1059 —1063. 
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großer Nachſicht, um nicht zu ſagen Läßigkeit in Handhabung einer 
ſtrengen und genauen Ordnung, und fordert ihn geradezu auf, 
die allzuverantwortliche Laſt einer doppelten Herrſchaft in Loth— 
ringen und Tuscien durch Beſtellung eines Statthalters in Tuscien 
zu verringern. Er hält ihm das Beiſpiel des Markgrafen Hugo 
von Tuscien, des Enkels des Königs Hugo vor, der wegen ſeiner 
treuen Anhänglichkeit an das Kaiſerhaus der Ottonen mit den 
Gebieten von Spoleto und Camerino beſchenkt, dieſelben wieder 
an den Kaiſer zurückgab und ſich auf Tuscien beſchränkte. Gott— 
fried ſühnte ſeine vorübergehenden Beziehungen zu Cadolaus durch 
Uebernahme einer vom Papſt begehrten Buße. Wie die nebſt anderen 
Uebungen ihm auferlegte zeitweilige Trennung von ſeiner Gattin 
Beatrix zu verſtehen ſei, muß immerhin einer beſonderen Frage 
unterzogen werden, wenn es richtig iſt, daß Gottfried und Beatrix 
ſchon bei Eingehung ihrer Ehe Enthaltung von den Rechten der 
ehelichen Gemeinſchaft angelobt hatten.!) Damiani gab ſeiner heiligen 
Freude über dieſes Gelöbuiß in einem Briefe an Beatrix Aus— 
druck,?) und zeigte in demſelben, daß er, der nie unwahr ſprach, 
bei gegebener Gelegenheit auch das entſprechende Wort für die über 
das gewöhnliche Maaß hinausragende Größe beider geſchichtlich 
bedeutender Perſönlichkeiten zu finden wußte,?) wie ihm weiter 
dieſes Wort auch in dem vorerwähnten Mahubriefe an Gottfried 
nicht fehlte.“ 


) Vgl. Neukirch S. 97, welcher Damiani's hierauf ſich beziehenden 
Brief an Beatrix (Epp. VII, 14) in die Zeit a. 1057 1058 verlegt. 

2) Vgl. vor. Anm. 

3) Er ſieht in den beiden hochgeſinnten Gatten das Wunder frucht- 
tragender Tannen verwirklichet: Vitis siquidem parva sed fructifera; abies 
autem est procera sed infecunda. Sed illa quidem, quod minus habet 
in robore, compensat in uvarum profluentium ubertate; ista vero licet 
nil conferat mensis erigendis, tamen est apta structuris, et quod non 
deliciis, exhibet aedificiis. Ubi autem duo ista concurrunt, nimirum ut 
simul et proceritas arboris et proventus sit ubertatis, quanto rarior, 
tanto maiori res est digna miraculo. Hoc igitur in vobis geminae gra- 
tiae reperitur insigne, et in Deum scil. humilis et sancta devotio, et 
erga mundum sublimis mentis celsitudo, ut dici non immerito valeatis 
et vites excelsae et abietes fructuosae. 
| ) Er läßt in Epp. VII, 10 den ewigen Richter zu Gottfried ſagen: 
Ego te prae cunctis regni tui principibus extuli ... . nullumque te prae- 
ter regalis imperii principatum non dicam praecedere, sed ne vel aequi— 
parare permisi. Quodsi haee pauca sunt, adda quod et acuti cordis inge- 
nium et facundiam ad loquendum et vires ad bellandum tradidi ..... 
Ego tibi haec omnia cum multis aliarum virtutum dotibus contuli ... 
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Die Wirren der vormundſchaftlichen Regierung im deutſchen 
Reiche brachten Damiani auch zu Heinrich's Mutter, der Kaiſerin 
Agnes in nähere Beziehung. Dieſe hatte, nachdem die Leitung des 
Reiches ihren Händen entwunden worden war, der Welt voll— 
kommen zu entſagen beſchloſſen; Damiani that das Seine, ſie in 
dieſem Entſchluße dauernd zu beſtärken, !) und ihr in der Verein— 
ſamung, in welche ſie ſich durch die Wendung ihrer Geſchicke verſetzt 
ſah, mündlich und ſchriftlich den Troſt des Friedens in Gott zu 
vermitteln.?) Da ſie gelegentlich aus Rom, wo ſie dauernd ihren 
Sitz zu nehmen beſchloſſen hatte, wieder einmal nach Deutſchland 
reiſte, wußte er nur von ſeiner und Rom's Trauer über ihre 
zeitweilige Abweſenheit, und von der freudigen Hoffnung auf ihre 
Wiederkehr zu ſprechen.“) Da feine Sprache nicht jene der Schmeichelei 
war, ſo konnte der Ausdruck ſeiner Gefühle von der trauernden 
Frau nur als wohlthuendſte Erquickung ihres troſtbedürftigen 
Herzens empfunden werden. Von ſeinen früheren Briefen an ihren 
einſtmaligen kaiſerlichen Gemal war an einem früheren Orte dieſes 
Buches die Rede; hier möge die eigenartige Erinnerung, die er 
ihm in der erſten der eben erwähnten Zuſchriften an die hinter— 
laſſene Wittwe widmet, eine Stelle finden, da fie jo ganz zu dem 
von Damiani mit Vorliebe behandelten Thema de fluxa mundi 
gloria paßt, die Art ſeiner Einwirkung auf das Gemüth der ver— 
wittweten Kaiſerin charakteriſirt, und nebſtdem auch ihn ſelbſt nach 
ſeinem ganzen Denken und Fühlen zu erkennen gibt.“) Die Kirche 


1) Vgl. Opusc. 56: De fluxa mundi gloria. 

2) Vgl. Epp. VII, 6. 7. 

3) Epp. VII, 8. 

4) Ut, quae tibi sunt notissima, non praeteream, cum quanta gloria 
papa Victor et vir tuus imperator Henricus, uterque vir sanctae memo- 
riae, tunc erant et aetate virentes et dignitate florentes, cum luna sere- 
nissimo terram fulgore perfundens, eclipsin passa, repente contabuit, et 
rutili splendoris speculum ignobili, non dicam pallore, sed obscuritate 
mutavit. Quod profecto, sicut in proximo patuit, nihil aliud quam vici- 
num utriusque prineipis interitum praesignavit. Nam eodem anno uter- 
que defunctus est. Quod autem postmodum, ante hoc ferme biennium, 
luna in sanguinem versa est, quia sanguis peccata significat (Psalm. 50, 
16), inquantum mihi videtur, nil aliud nisi sanctam significavit e cele- 
siam Cadaloici sceleris sanguine cruentandam. Cadalous enim millies 
anathematizatus, dum pro venaliter acquirenda Romana ecclesia infini- 
tas per populos pecunias spargit, corda hominum in aeris speciem velut 
in sanguinem vertit .. .. Cor enim, quod cupit, ejus ante Dei oculos 
speciem induit. Opusc. 56, c. 8. 
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in ihrer hehren himmlischen Glanzgeſtalt als der Hort unſeres 
irdiſchen Zeitdaſeins, und der Fre vler Cadalus, der Beflecker und 
Verwüſter der Kirche — dieß ſind die Angelpuncte, um welche 
ſich in jener ſturmvollen Zeit ſeine Gedanken bewegten. — Andere 
fürſtliche Perſonen, mit welchen Damiani in Verkehr ſtand, ſind 
die Königin Anna, Gemahlin Heinrich's I von Frankreich,) Her— 
zogin Adelheid, Markgräfin der Cottiſchen Alpen,?) Markgraf 
Rainer?) und deſſen Gemalin Guilla,“) der Markgraf Bonifacius 
von Zuscien,d) die Gräfin Blanca, die ſich Gott als Noune verlobt 
hatte.“) Der Inhalt aller dieſer Schreiben iſt moraliſch ascetiſcher 
Natur; Markgraf Rainer, welchem Damiani eine Bußwallfahrt 
nach Jeruſalem auferlegt hatte, wird ermahnt, dieſelbe nicht zu 
verſchieben, und im Vertrauen auf den göttlichen Schutz die Gefahren 
des frommen Werkes nicht zu ſcheuen. 

Die im vierten und fünften Buche der Briefe Damiani's 
enthaltenen Zuſchriften an Biſchöſfe und Weltgeiſtliche ſind zum 
größeren Theile Mahnbriefe. Belebt werden dieſe Mahnungen 
durch die Einwebung einer reichen Schrifttheologie in Verbindung 
mit einer nicht ſelten überraſchenden Deutung des Schriftwortes 
und insgemein durch den Gluthauch des heiligen Eifers, der aus 
dieſen Mahnungen weht.“) Einem der Biſchöfe ſchildert ers) die 
Schrecken des Gerichtstages. In einem anderen Briefe?) wehrt er 
in ſehr entſchiedenem Tone jene Ausdeutungen ab, welche man zum 
ſchweren Schaden der ſittlichen Wahrheit der kirchlichen Lehre von 
den Suffragien für die Verſtorbenen gebe; die göttliche Gerechtigkeit 
ſehe in dem nach dem Tode vor den göttlichen Richter tretenden 
Meuſchen das, was er in Wahrheit iſt, und zwar mit dem den 
Menſchen innerlichſt durchdringenden Blicke der unbeſtechlichen Wahr— 
heit, woraus von ſelbſt folgt, daß die Suffragien nur dem nützen, 
welcher auf Erden guten Willens war, und mit einem ſolchen 

1) Epp. VII, 9. 

2) Epp. VII, 16. 

) Epp. VII, 17. — Ueber die bisher nicht genau beſtimmte Perſön— 
lichkeit Rainers ſiehe Neukirch, S. 100, Anm. 1. 

) Epp. VII, 18. 

5) Epp. VII, 15. 

6) Opusc. 50. 

) Vgl. zu Epp. IV, 15 (ad V. Episcopum). 


N Epp. IV, 5 (ad G. Episcopum). 
P, I u. 3. 


300 | 
Die Briefe des Petrus Damianı. 

Willen aus der irdiſchen Zeitlichkeit geſchieden iſt. Neben der Sprache 
des Ernſtes findet indeß auch jene der herzlichſten Freundſchaft 
Raum ;') vor Nächſtbefreundeten, die er ſittlich hochhält, wie feinen 
Bruder Damianus, wird er zum demüthigen Selbſtankläger;?) 
zwei ihm befreundete Biſchöfe, den Theodor von Sinigaglia und 
Rodulph von Eugubium beſtellt ers) zu Cenſoren feiner Schriften 
mit dem Rechte, vor und nach ſeinem Tode nach Gutdünken daran 
zu beſſern und zu ändern. Einen ähnlichen Auftrag ertheilt er 
dreien ſeiner Schüler, den Aebten Gebizo, Theobald und Johannes“) 
mit ſpezieller Beziehung auf einen Brief,?) den er unmittelbar 
früher dictirt hatte, in welchem er den Tag der Geburt des Täufers 
Johannes als den dem letzten Tage des jüdiſchen Lauberhütten— 
feſtes entſprechenden Tag im kirchlichen Kalender bezeichnet hatte; 
er ordnet an, daß das Concept des Briefes verbeſſert werde, da 
der Geburtstag des Täufers drei Tage nach dem Schluße des 
achttägigen jüdischen Feſtes falle, alſo mit demſelben gar nichts zu 
thun habe. Er zeigt ſich geradezu erſchreckt über die Irrung, die 
ihm begegnete, und ermächtiget die drei Freunde, nicht bloß dieſen 
Brief, ſondern auch ſeine übrigen Opuscula allüberall wo ſie es 
für nöthig erachten, zu corrigiren. Demnach haben wir wol dafür⸗ 
zuhalten, daß wir nicht allenthalben den friſchen urthümlichen Erguß 
ſeiner Flammenſeele vor uns haben; Manches dürfte nachträglich 
in eine gefälligere Form gekleidet, aber eben hiedurch auch theil- 
weiſe abgeſchwächt worden ſein. 

Mit den Mitgliedern des Mönchsſtandes verkehrte Damiani 
ſelbſtwerſtändlich vielfach; die Zahl der uns hinterlaſſenen Briefe 
an ſie iſt indeß eine mäßige, der Inhalt derſelben mannigfaltig. 
Zu dem Abte Hugo und den Cluniacenſern ſtand er, ſeitdem er 
als päpſtlicher Legat nach Gallien gekommen war und das Kloſter 
gegen die Jurisdictionsanſprüche eines benachbarten Biſchofes in 
Schutz genommen hatte, in den innigſten Beziehungen ;°) es wurde 
beſtimmt, daß nach ſeinem Hinſcheiden der Gedächtnißtag ſeines 


1) Vgl. z. B. Epp. V, 5 (ad Almericum Archidiaconum). 
2) Vgl. oben S. 294, Anm. 2. 

3) Epp. IV, 11. 

*) Epp. VI, 10. 

5) Epp. IV, 16. 

6) Epp. VL 2—5. 
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Todes jährlich in Clugny und in allen von Clugny abhängigen 
Klöſtern begangen werden ſolle. Eine ähnliche Bitte richtet er au 
die Mönche des Kloſters von Pompoſia.!) Sein Verhältniß zu 
Deſiderius von Monte Caſino kennen wir bereits. Einem Abte in 
Conſtantinopel empfiehlt er?) die daſelbſt im Kloſter St. Maria 
ſich aufhaltenden lateiniſchen Mönche; dem Abt des Apollinaris— 
kloſters in Claſſe gibt er den dringenden Wunſch zu erkennen,) 
einem flüchtigen Mönche nicht länger ein Aſyl zu gewähren, mit 
dem Beifügen, daß derſelbe für den Fall einer freiwilligen Rückkehr 
in ſein Kloſter auf eine milde und ſchonende Behandlung rechnen 
dürfe. Gegen einen Benedictinerabt, der ſich beſchwert hatte, daß 
Damiani einen jenem Abte unterſtehenden Mönch in die Genoſſen— 
ſchaft der Eremiten aufgenommen, führt Damiani aus,“) daß nach 
des heiligen Benedict ſelbſteigener Regel dem Cönobiten der Ueber— 
tritt zu den Eremiten geſtattet ſei. Einige Briefe enthalten Weiſungen 
oder auch Zurechtweiſungen an die unter Damiani's Leitung geſtellten 
Eremitenmönche;?) andere Briefe ähnlichen Inhaltes find an 
einzelne Mönche gerichtet,“) darunter einer, in welchem einer vom 
Bedürfniß nach Wein noch nicht völlig losgelöſten Mönchsſeele eine 
ganz ernſthafte Vorleſung über den Werth und die hohe Bedeutung 
des Waſſers im Haushalte der Natur gehalten wird.?) Seinen 
Neffen Damianuss) belobt er wegen ſeines großen Eifers in der 
Uebung der klöſterlichen Asceſe, ſindet ſelbſt ein kleines Uebermaß 
weniger tadelnswerth als das Gegentheil, räth ihm jedoch, ſeine 
Uebungen der Leitung eines erfahrenen Führers zu unterſtellen. 
Seinen verwittweten Schweſtern Rodelinda und Sufficia“) räth 


) Epp. VI, 20. 23. 27. 28. 29. 

) Vgl. hiezu als Paralellſtück Ekkehard's IV Gedicht: Dictamen de- 
bitum (in Haupt's Zeitſchr. f. deutſch. Alterthum XIV, 70): 

Pluris quam vina fontana valet medicina. 

Vinum laetificat cor, fons vi dupliei salvat. 

Nudo cum pane fons cor confortat inane, 

Firmat cor hominis aqua cum gustamine panis. 

Nulla creatura pretiatur aqua mage pura, etc. 

8) Epp. VI, 22. 

) Epp. IX, 14. 
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A Gegenſatz zwiſchen Ascetismus u. ſäculärer Bildung; 

er zwar nicht den Schleier zu nehmen, empfiehlt ihnen aber jene 
Tugenden, deren Uebung beſonders einem von der Welt zum größeren 
Theile bereits losgelöſten Erdendaſein zuſteht. 

Der ſtrenge Ascetismus, wie er durch Petrus Damiani in 
Italien, durch die Cluniacenſer in Burgund vertreten war und 
von da durch den ausgezeichneten Abt Richard nach Lothringen (St. 
Vannes in Verdun) verpflanzt wurde, war aus dem Selbſter— 
haltungstriebe der Kirche hervorgegangen und kam einem religiöſen 
Bedürfniß Vieler entgegen, welche in den ſtren gen Uebungen eines 
klöſterlichen Lebens Friede, Troſt und Erhebung ſuchten. Daß in 
derlei klöſterlichen Asceterien auch das erbauliche Studium der 
heiligen Schrift eifrig betrieben wurde, darf nicht im mindeſten 
bezweifelt werden; eher könnte die Frage aufgeworfen werden, ob 
unter den Antrieben des ascetiſchen Eifers nicht der Betrieb 
weltlicher Studien, und damit die Schul- und Unterrichtsthätig— 
keit der nach der ſtrengen Regel reformirten Klöſter litt. In 
der That iſt ein theilweiſer Rückgang vieler Benedictinerklöſter 
in dieſer Hinſicht während des eilften Jahrhunderts geſchichtlich 
conſtatirt,) und den von Damiani geleiteten Eremitenmönchen 
darf man im Voraus keine weltlich gelehrte Thätigkeit zumuthen. 
Demzufolge kann es kaum überraſchen, daß in Italien, dem Lande 
der claſſiſchen Traditionen weltliche Bildung und Erudition gewiſſer 
Maßen in Oppoſition gegen den ſtrengen Ascetismus des reformirten 
Mönchthums gepflegt wurde, und kirchliche Frömmigkeit und ſäculäre 
Bildung zeitweilig in einen ziemlich geſpannten Gegenſatz zu ein— 
ander traten. Die Pflege der ſäculären Bildung hatte ihre Vertreter 
in dem den ſtrengen Reformen abgeneigten Theile der Weltgeiſt— 
lichkeit Norditaliens, woſelbſt es berühmte Lehrer und blühende 
Schulen weltlicher Studien gab. Als ſolche Studien wurden im 
Beſonderen Grammatik, Dialektik und Rhetorik, letztere zugleich 
als Vorſchule rechtswiſſenſchaftlicher Studien betrieben, wie denn 
ja auch die berühmteſte mittelalterliche Rechtsſchule in Nord— 
italien erblühte. Ein Vertreter dieſer Art von Studien ſtellt ſich 
uns in Damiani's Zeitgenoſſen Anſelm von Lucca dar,) welcher 
aus Beſate bei Pavia gebürtig, die hervorragendſten Kirchenmänner 


) Vgl. Damberger ſynchron. Geſch. VI, 478 ff. 
2) Vgl. Dümmler, Anſelm der Peripatetiker. Halle, 1872. 
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Norditaliens, die Bifhöfe von Mailand, Brescia, Ravenna, Lucca, 
Piacenza, Turin zu ſeinen Verwandten zählte, und ſelbſt mit den 
Markgrafen von Tuscien und Turin in entferntem Grade ver— 
ſchwägert war. Unter ſeinen Lehrern hebt er preiſend den Philoſophen 
Drogo von Parma hervor, ſowie deſſen Schüler Sichelm in 
Reggio, welchen er zugleich als Redner und Rechtsgelehrten rühmt; 
ſich ſelber legt er die Bezeichnung Peripatetiker bei,“) zeigt ſich 
auch in der Rechtswiſſenſchaft nicht unbewandert,?) betrachtete aber 
als ſeinen Hauptberuf das Studium der Rhetorik. Aus einem an 
Drogo gerichteten Widmungsbriefe, welcher ſeinem uns erhalten 
gebliebenen Hauptwerke über die Redekunſt!) vorangeſtellt it, erfahren 
wir, daß er bereits früher eine Schrift über dieſe Kunſt unter 
dem Titel: De materia artis abgefaßt hatte; als die von ihm in 
ſeinen Studien hierüber benützten Autoren bezeichnet er Hermagoras, 
Cicero, Servius, Quintilian, Victorin, Grillius, Boethius. Die 
Rhetoromachie iſt ein mehr künſtlich als geſchmackvoll gearbeitetes 
Ganzes in ſonderthümlicher Einkleidung, welche zum Zwecke hat, die 
theoretiſchen Regeln der Rhetorik in einer eigenartig individuali— 
ſirenden Anwendung praktiſch zu verdeutlichen. Mit dieſem Werke 
unternahm Anſelm eiue Reife durch Italien, Burgund und Deutſch— 
land, um in gelehrten Kreiſen dasſelbe vorzuleſen. Das eigentliche 
Ziel ſeiner Reiſe war der Kaiſerhof, daher dem Werke auch ein 
Widmungsbrief an Kaiſer Heinrich III vorangeftellt iſt. Ein dem 
Buche angefügter zweiter Brief an Drogo berichtet über eine philo— 
ſophiſche Diſputation, die einiger Maßen an jene Gerberts mit 
Orthrik erinnert, gleichwie Anſelms Auftreten in Deutſchland ſich 
mit jenem Gunzo's von Novara vergleichen läßt. Der Streit 
bewegte ſich um die Frage, ob es zwiſchen Loben und Tadeln ein 
Mittleres geben könne, welches keines von Beiden ſei. Dieß Letztere 
behauptete nämlich Anſelms dialektiſcher Gegner, der ihm Beides, 
Lob und Tadel, verſagen wollte. Anjelm hingegen meinte, daß in 
dem vermeintlichen Neutrum Beides enthalten ſei, gleichwie eine 
Mittelfarbe und überhaupt jedes Mittlere zwiſchen zwei entgegen— 


1) Vgl. Hauréau Singularites p. 192 ff. 

2) Dümmler, S. 6. — Ueber die Verbindung grammatiſcher Studien 
mit der Rechtswiſſenſchaft im damaligen Italien vgl. Prantl Geſch. d. Log. 
II, 69 (anläßlich des Grammatikers Papias); Savigny, Geſch. d. Röm. 
Rechtes Il, 226 (anläßlich der Jugendbildung Lanfranc's. 

2) Rhetoromachiae libri tres. Bei Dümmler, p. 20—56. 
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geſetzten Dingen beide in ſich ſchließe. Eine ganz entſchiedene Löſung 
der ſtreitigen Frage gibt wol auch Anſelm ſelber nicht, weder in 
der Erzählung jenes Diſputes, noch auch im erſten Buche der 
Rhetoromachie, ) wo dasſelbe Streitthema berührt wird; das Haupt— 
intereſſe der ganzen Frage ſcheint darin zu liegen, daß Ariſtoteles 
die Erzeugung einer dritten Species aus der Vermiſchung zweier 
anderer von einander verſchiedener zu verneinen ſcheine,?) während 
die natürliche Wirklichkeit doch in der That, z. B. in beſtimmten 
Farben (roth, grau) die Media beſtimmter Gegenſätze (ſchwarz, 
weiß) vorweiſe. Da wir über die Schule Drogos, deren Ehre in 
Deutſchland erfolgreich vertreten zu haben, Anſelm ſeinen Lehrer 
verſichert, nichts Genaueres wiſſen, ſo läßt ſich auch nicht ſagen, 
welche Stellung Drogo und Anſelm zu den einſchlägigen Stellen 
bei Ariſtoteles und Boethius genommen haben. Wir erfahren 
übrigens aus der Rhetoromachie, daß Anſelm dem Mailänder 
Klerus angehörte, deſſen ſittliche Ehre er ſo wie ſeine eigene per— 
ſönliche Ehre gegen den fingirten Gegner auf das Nachdrücklichſte 
vertritt; den Vorwurf ausgelaſſener Sitten wehrt er unter Anderem 
mit der Bemerkung ab, daß für ihn, der als Weltgeiſtlicher nicht 
zum eheloſen Leben verpflichtet ſei, eine Verſuchung zu den von 
dem fingirten Gegner ihm zur Laſt gelegten Ausſchreitungen nicht 
vorhanden ſei. Wir wiſſen übrigens nicht, bis zu welchem Weihe— 
grade Anſelm emporgeſtiegen war; eben ſo ſind uns ſeine ſpäteren 
Schickſale nach der Reiſe nach Deutſchland, ſo wie ſein Todesjahr 
unbekannt. a 

Die Verbindung des Studiums der ſchönen Künſte mit jenem 
der Rechtswiſſenſchaft iſt eine dem damaligen Italien eigenthümliche 
Erſcheinung,?) und bot neben der ſpäter erwachenden Pflege der 
nationalen Poeſie einen der Anſätze für die Hervorbildung eines 
wiſſenſchaftlich gebildeten Laienſtandes und ſäculärer Bildungs- 
beſtrebungen dar. Konrads II Kaplan Wipo hat die Bedeutung 


1) Dümmler a. a. O. S. 34. 

2) Aristotelica didieimus disciplina, duarum specierum commixti- 
one tertiam gigni minime. Dieß ſcheint mit Bezug auf Aristot. Top. IV, 
capp. 2. 3 geſprochen zu fein. Vgl. dagegen Aristot. Categ. p. 10, b. lin. 
10 ff. (ed. Bekker) zuſammt dem Commentar des Boethius Lib. IV, p. 
266 ff. (ed. Migne). 

3) Ueber anderweitige gleichzeitige und frühere Anſätze und Spuren 
einer folchen Verbindung vgl. Savigny II. SS. 119 ff., 161 f., 226. 
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jener Verbindung recht wol zu würdigen gewußt, und führt in 
ſeinen Mahnverſen an ſeinen Zögling, den nachmaligen Kaiſer 
Heinrich III) Klage darüber, daß die Söhne der Großen in 
Deutſchland nicht zu ähnlichen Studien in der Geſetzeskunde ange— 
leitet würden.?) Bekanntlich hat ſich das Studium des römiſchen 
Rechtes, namentlich als Laienſtudium, in Deutſchland erſt viel 
ſpäter eingebürgert, und das gebildete Laienthum ſich zunächſt aus 
der Pflege der nationalen Dichtung herausgebildet; der gelehrte 
Unterricht blieb noch für lange ausſchließlich in den Händen der 
Geiſtlichkeit, und wurde bis zur Gründung der erſten deutſchen 
Univerſitäten einzig in den Dom- und Kloſterſchulen ertheilt. Her— 
vorragende deutſche Schulen in der erſten Hälfte des eilften Jahr— 
hunderts waren jene zu Mainz, wo der Sangallenſer Ekkehard IV 
wirkte; zu Speier, deſſen Zierde dazumal der Schwabe Bruno, 
Schüler Hermanns von Reichenau und nachmaliger Biſchof von 
Osnabrück war; auch Amarcius, der bekannte ſchweizer Dichter 
an Heinrich's III Hofe und Adelmann von Lüttich hielten ſich um 
jene Zeit zur Förderung ihrer Studien in Speier auf. In Würzburg 
ſorgten die Biſchöfe Mainhard (1019 — 1034) und Bruno (1034— 
1045) für das Gedeihen der Domſchule, an welcher dazumal der 
berühmte Magiſter Pernolf lehrte. Die Bamberger Schule hatte 
ihr Aufblühen der Fürſorge Heinrich's II zu danken, welcher den 
Lütticher Magiſter Durand (ſpäter, ſ. 1021 Biſchof von Lüttich) 
dahin berufen hatte; daſelbſt lehrten weiter Williram, auf welchem 
wir im folgenden Abſchnitte zurückkommen werden, und Anno, der 
nachmalige Erzbiſchof von Köln. Die Blüthe und der Ruf der 
Bamberger Schule iſt nicht nur durch Anno's Biographen, der 
ihr den Vorrang vor allen gleichzeitigen Schulen Deutſchlands 


5 Näheres über dieſe poetiſche Mahnſchrift im nächſten Capitel. 
2) — Fac edietum per terram Teutonicorum, 
Quilibet ut dives sibi natos instruat omnes 
Litterulis, legemque suam persuadeat illis, 
Ut cum principibus placitandi venerit usus, 
Quisque suis libris exemplum proferat illis. 
Moribus his dudum vivebat Roma deceuter, 
His studiis tantos potuit vineire tyrannos: 
Hoc servant Itali post prima crepundia cuneti, 
Et sudare scholis mandatur tota juventus. 
Solis Teutonieis vacuum vel turpe videtur, 
Ut doceant aliquem nisi clericus aceipiatur. 
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zuerkennt, ſondern auch durch Anſelm den Peripatetiker bezeugt, 
der ſie in den Eingangsverſen ſeiner Rhetoromachie!) kaum minder 
hoch als jener Biograph ſtellt. Neben dieſen Schulen wird auch 
das durch Godehard (a. 1005) reformirte Kloſter Hersfeld rühmend 
hervorgehoben, welches unter Abt Albuin, dem Lehrer Wolf her's 
und Othlo's ſo wie unter ſeinem Nachfolger Meginher eine tüchtige 
Schule hatte; vom Rufe des Letzteren angezogen hat Lambert, 
der nachmalige berühmte Geſchichtſchreiber, Hersfeld zu ſeiner blei— 
benden Stätte gewählt. 

Einen Einblick in das Leben und Treiben der geiſtig regſamen 
Klöſter damaliger Zeit gewähren uns die von B. Pez edirten 
Tegernſeer Briefe, nämlich Briefe der Aebte Gozpert (ſeit a. 982),?) 
Godhard,s) Eberhard,“) Beringer,?) Ellinger, “) Ulrich,“) Seifrid?) 
jo wie des Mönches Froumund,“) welchem letzterem als Sammler 
aller dieſer Briefe die Kunde derſelben und der in ihnen nieder— 
gelegten Mittheilungen und Aufſchlüße zu verdanken iſt. Wir lernen 
aus Froumunds Briefen auch den lebhaften Verkehr der Tegernſeer 
Mönche mit den von gleichem Lerneifer beſeelten Mönchen und 
Klerikern in St. Emmeran, Feuchtwangen, Augsburg und Würz— 
burg kennen, und ſehen ihn im lebhaften Bücheraustauſche mit 
denſelben begriffen. Es iſt da vom Entlehnen und Abſchreiben der 
Werke des Perſius, Statius, Horaz, der Briefe Cicero's u. ſ. w. 
die Rede; nicht minder bekümmerte man ſich ſelbſtverſtändlich um 
Abſchriften des Priscianus und Boethius, die Schrift vom Troſte 
der Philoſophie wurde von Froumond zu Cöln abgeſchrieben und 
nach Tegernſee geſendet. Wenn der Tegernſeer Mönch Thietbald!“) 
dem Preußenapoſtel Adalbert ſchreibt, daß er die Beſchäftigung 
mit den Kategorien des Ariſtoteles dahingegeben habe für die 
Erquickungen und Erhebungen ſeiner Seele durch die heiligen Klänge 


1) Siehe Dümmler, Anſelm, S. 15. 

2) Migne 139, p. 365 ff. 

3) Migne 141, p. 1230 ff. 

*) Migne 141, p. 1307 ff. 

5) Migne 141, p. 1313 ff. 

6) Migne 141, p. 1318 ff. — Ueber Ellinger ſiehe Othlo's Liber 
visionum, Vis. 9 (Migne 146, p. 362.) 

7) Migne 141, p. 1322 ff. 

8) Migne 142, p. 719 fl. 

9) Migne 141, p. 1283. 

1°) Migne 139, p. 373 ff. 
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der zehnfach beſaiteten Davidsharfe, ſo glaubt umgekehrt der Abt 
Seifrid!) den richtig bemeſſenen Werth der Philosophia mundana 
entſchieden in Schutz nehmen zu müſſen, und bedauert einzig, das 
Lob eines Freundes, der feine Erfahrenheit in den ſchönen Künften 
rühmt, ablehnen zu müſſen, da andauernde Kränklichkeit ihn hindere, 
der Liebe ſeiner Jugend ſo, wie er es wünſchte, nachhängen zu 
können. — Aus den gleichfalls von Pez mitgetheilten Briefen 
Berno's von Reichenau?) wollen wir den letzten (Ep. 11) hervor— 
heben, welcher die Bemängelungen Caſſians durch Prosper zum 
Inhalte hat, und im Intereſſe der kirchlichen Rechtsgläubigkeit 
ſich natürlich auf Prospers Seite ſtellt. 


) Migne 142, p. 723 f. 
2) Migne 142, p. 1158 ff. 
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Gerberts metriſche Verſuche. Ueberblick der la⸗ 
teiniſchen Poeſie des Zeitalters Gerberts. 


Die lateiniſche Poeſie dieſes Zeitalters iſt wie jene des Karo— 
lingiſchen ein Reflex der herrſchenden Bildungszuſtände, und läßt 
ſo ziemlich dieſelbe Claſſification ihrer einzelnen Hervorbringungen 
wie jene zu. Ihre Pflege hieng auf's engſte mit dem grammatiſchen 
Unterrichte zuſammen, welcher jenen in der Metrik, ſo wie die 
Leſung beſtimmter altrömiſcher Dichter in ſich ſchloß; daher denn 
auch die Mehrzahl der lateiniſchen Schriftſteller dieſes Zeitraums 
gelegentlich in lateiniſchen Verſen ſich verſuchte. Obſchon der Gebrauch 
der antiken Metra, unter dieſen der des Hexameters vorherrſchend 
blieb, begünſtigte doch die an ſingbare Weiſen ſich anlehnende 
kirchliche Hymnik bereits im Karolingiſchen Zeitalter die Emanci— 
pation von den Regeln der antiken Metra, und die einmal in 
Uebung gekommenen neuen lyriſchen Weiſen behaupteten ſich fortan 
auch in der lateiniſchen Poeſie, wenn ſchon ihre vollkommene Aus— 
bildung und Durchbildung ſich nicht mehr in der überlieferten 
lateiniſchen Sprache, ſondern in den aus dieſer oder an derſelben 
ſich entwickelnden Sprachen der abendländiſchen Völker vollzog. 
Obgleich die dichteriſche Kraft auf dem Gebiete der lateiniſchen 
Poeſie im Zeitalter Gerberts ſichtlich in Abnahme begriffen iſt, 
und Hervorbringungen, welche jenen eines Theodulph von Orleans, 
Angilbert von Centula oder Walafrid Strabo in der Karolingiſchen 
Zeit glichen, uns nicht mehr entgegentreten, ſo iſt doch die lateiniſche 
Poeſie noch immer die herrſchende Form des poetiſchen Denk- und 
Gefühlsausdruckes, hat in Bezug auf Gewandtheit in Handhabung 
gewißer Kunſtformen der poetiſchen Darſtellung hin und wieder 
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ſogar eine gewiſſe Steigerung erfahren und, namentlich im Gebiete 
der rhythmiſch-lyriſchen Hymnik, einzelnes wirklich Schöne ans ji 
herausgeſetzt. Gerbert ſelber war kein Dichter; das Wenige, was 
uns von ſeinen metriſchen Verſuchen bekannt iſt, beſchränkt ſich auf 
einige Gelegenheitsgedichte von wenigen Verszeilen, auf welche im 
Verlaufe dieſes Capitels an ſeinem Orte die Rede kommen wird. 
Mit der Hymnenpoeſie dieſes Zeitraumes beginnend, haben 

wir als einen an der Schwelle desſelben ſtehenden Hymnendichter 
Odo von Clugny zu nennen. Unter ſeine Werke ſind 4 Hymnen 
aufgenommen,!) einer auf das Altarsſacrament in Hexametern, 
ein Hymnus auf Maria Magdalena in vierzeiligen Jambenſtrophen 
nach Art jener des hl. Ambroſius, zwei Hymnen auf den heiligen 
Martinus, der erſte in demſelben Versmaß wie jener an Magdalena, 
der zweite in vierzeiligen dactyliſchen Strophen, deren erſte drei 
Zeilen das Versmaß des Pentameters haben, während die vierte 
Zeile einen Versus glyconius darſtellt. Dazu kommen noch zwölf 
Antiphonen de 8. Martino. Während Odo noch lauter claſſiſche 
Metra wählte, zeigte ſich bei Fulbert von Chartres?) bereits ein 
Vorwiegen rhythmiſcher Poeſie und Hymnik, an welche ſich Gebete, 
Hymnen und Legenden in reiner Proſa anſchließen. Rhythmiſch 
ſind die Legendenhymnen de 8. Pantaleone und de S. Piato, die 
Prosa de Nativitate Domini, der Hymnus de Trinitate, die 
Oratio pro Rege Roberto und die Legende vom Abte Johannes; 
reine Proſa die Legende de divo Martino und der Hymnus auf 
den hl. Lambert, hexametriſch ein Hymnus de cruce und ein anderer 
kürzerer mit Reſponſorien de beata Virgine. Der Hymnus de 
8. Cerauno iſt in zehnſylbigen dactyliſchen Verſen mit Nachſchlags— 
ſylbe?) gedichtet, in ſapphiſchem Versmaß ein Hymnus auf das 
Epiphaniafeſt und ein anderer an die heilige Trinität; dazu kommen 
noch ein aus dreizeiligen Strophen und drei verſchiedenen Metris 
(Tetrameter acatalectus, dreifüßiger Trochäus, Versus hipponacteus) 
zuſammengeſetzter Hymnus an den göttlichen Weltleiter und ein 
jambiſcher Oſterhymnus in vierzeiligen gereimten Strophen. Das— 
ſelbe Metrum weiſen der Hymnus des Cluniacenſer Abtes Odilo 

) Migne 133, p. 513 f. 


)) Migne 141, p. 339. ff. 
) Metrum alemannium trimetrum dactylicum hypercatalecticum. 
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auf das Feſt Mariä Himmelfahrt!) und zwei Oſterhymnen des 
Königs Robert von Frankreich vor,?) der nebſtdem auch der Ver— 
faſſer des in den kirchlichen Gebrauch übergegangenen gereimten 
trochäſchen Hymnus Veni Sancte Spiritus iſt.“) Wie Fulbert, 
Robert und Odilo, hält auch der Eichſtädter Biſchof Heribert 
(r 1042) in feinen gereimten jambiſchen Hymnen de 8. Laurentio, 
de omnibus Sanctis, de inventione S. Stephani“) die Scan⸗ 
ſions-Regeln der antiken Metrik feſt; das Gefallen am Reime 
wiegt aber bei ihm ſchon jo weit vor, daß er im Hymnus de 
omnibus Sanctis alle vier Verſe der jambiſchen Strophe mit ein⸗ 
ander reimt. In drei anderen Hymnen: De sancta Cruce, de 8. 
Willibaldo, de S. Walburgas) iſt mit dem Endreim auch noch 
der Stabreim verbunden; in den ſechszeiligen Strophen dieſer 
Gedichte bilden je zwei Zeileu einen vollſtändigen Vers, welcher 
abwechſelnd einen ſechsfüßigen Jambus, oder einen Jambus mit 
fünf Füßen und einer Nachſchlagsſylbe darſtellt. In den klang— 
reichen reimſchallenden jambiſchen und trochäiſchen Hymnen des 
Petrus Damiani“) iſt auf die Regeln der antiken Metrik nicht 
mehr Rückſicht genommen; und auch da, wo er ſich noch an antike 
metriſche Form bindet, und im ſapphiſchen, heroiſchen oder elegiſchen 
Versmaß ſingt, ſind bereits neuere künſtliche Formen,) Reime 
oder auch Epanalepſen adoptirt. Uebrigens bewegt er ſich in allen 
Versformen mit ungemeiner Leichtigkeit und bekundet ein beden— 
tendes verſificatoriſches Geſchick, mit welchem ſich in ſeinen religiöſen 
Dichtungen auch die ſonſtigen uns ſchon bekannten Eigenſchaften 
und Vorzüge ſeiner ſchriftſtelleriſchen Muſe, Tiefe und Wärme 
der religiöſen Empfindung verbinden. Dieſelben Formen gereimter 


1) Migne 142, p. 1035 f. 

2) Migne 144, p. 940 f. 

) Migne 141, p. 939. 

) Migne 141, p. 1371 f. 

5) Migne 141, p. 1369 f. — Ein Beifpiel für das in Deutſchland 
ſich ausbildende Syſtem lyriſcher Strophenbildung mit alliterirenden Vers— 
füßen bietet der Hymnus auf Chriſtus mit dem Titel Modus qui et Ca- 
relmaninc, abgedr. in Haupt's Zeitſchr. XI, 2 ff. 

6) Migne 145, p. 861 f. n. 947 ff. 

) Daß übrigens dieſe Formen nicht erſt im Mittelalter entſtanden 
find, die Anſätze derſelben vielmehr ſchon in der altrömiſchen Poeſie ſich fin- 
den, wird gezeigt von Schuh, de poesis latinae rhythmis et rimis, prae- 
cipue monachorum. Donaueſchingen, 1851. 
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Hexameter und ſaphiſcher Verſe, wie bei Damiani, finden wir 
auch bei Othlo, von welchem zwei in ſapphiſchem Metrum gedichtete 
Weihnachtsgeſänge!) und eine in leoniniſchen Hexametern abgefaßte 
Oratio metrica ad S. Trinitatem?) erübrigen. 

Auch Gerbert ſoll ſich in gottesdienſtlicher Poeſie verſucht 
haben; indeß finden ſich weder feine Cantica de Spiritu Sancto, 
noch ſeine Prosa zum liturgiſchen Officium der Missa de Angelis 
vor. Olleriss) theilt das in der Bibliothek zu Oxford aufgefundene 
Bruchſtück eines Commentars zu der von Gerbert abgefaßten Proſa 
mit, welchem auch der Text der commentirten Worte eingeſchaltet 
iſt. Das Hauptintereſſe an dem mitgetheilten Fragmente bieten 
dem Theologen und Philologen die in der Commentirung der Text— 
worte enthaltenen Wort- und Sacherklärungen. 

Die durch Notker von St. Gallen inaugurirte Sequenzen— 
dichtung!) iſt in dieſem Zeitraum repräſentirt durch Wipo's Oſter— 
ſequenz Vietimae paschali,?) durch Hermanns des Lahmen Sequenz 
de B. M. Virgine, ) jo wie durch die Sequentiae Godescalchi.“ 
fünf an der Zahl, auf die Feſte Conversio 8. Pauli, Mariae 
Magdalenae, Decollatio S. Joannis Baptistae, Divisio Apostolorum, 
In festo unius Virginis. Die berühmteſte darunter iſt jene auf 
das Feſt der Maria Magdalena,) die auch nebſt jener auf das 
Feſt Divisio Apostolorum zu den am ſicherſten beglaubigten gehört. 

Eine umfangreiche gottesdienſtliche Dichtung iſt der Liber 
benedictiorum Ekkehard's IV, eines Schülers Notkers III,“) 

1 Migne 146, p. 295 f. 

2) Migne 146, p. 297 f. — Ueber die verſchiedenen Arten der gereim- 
ten lateiniſchen Hexameter vgl. W. Meyer in den Sitzungsberichten d. 
Münchener Akademie d. Wiſſenſchaften, philoſ.-hiſtor. Claſſe, Jahrg. 1873, 
S. 70—90. 

3) Oeuvres de Gerbert p. 568 ff. 

) Vgl. meine Schrift über Alcuin S. 393. 

5) Ueber Nachbildungen derſelben in anderen Sequenzendichtungen 
ogl. Bartſch, die latein. Sequenzen des Mittelalters (Roſtock, 1868) S. 108. 

) Migne 143, p. 443. Von Anderen wird fie Heinrich, dem Lehrer 
des oben im Texte genannten Gottſchalk zugeſchrieben. Vgl. Bartſch S. 107 f., 
woſelbſt auch ſieben Nachbildungen dieſer Sequenz auf die Feſte anderer 
Heiliger angeführt ſind. 

7) Migne 141, p. 1323 ft. 

8) Ueber drei Nachbildungen derſelben Bartſch S. 106. 

)) Nähere Nachrichten über dieſes handſchriftlich exiſtirende Werk, 
und Bruchſtücke aus demſelben bei Dümm ber, Ekkehard IV von St. Gallen, 
in Haupt's Zeitſchr. XIV, S. 12 fl., 31 k., 52 — 70. 


312 1 | 2 
Ekkehards kirchliche Dichtungen. Williram. 

welcher eine Reihe von Kirchengeſängen zur Verherrlichung der 
Feſte des Kirchenjahres enthält. Den Namen Benedictiones ertheilt 
ihnen Ekkehard mit Beziehung auf den Ort ihrer Einſchaltung in 
der feierlichen Liturgie; ſie ſind nämlich nach ſeiner Abſicht dem 
Momente zugewieſen, wo der Diakon, der das Evangelium leſen 
ſoll, ſich die Benediction des beim Hochamt fungirenden Eelebranten 
erbittet. Sie ſind in leoniniſchen Hexametern mit zweiſylbigen 
Reimen abgefaßt, und ſeinem Freunde, dem nachmaligen Abte 
Johann von St. Maximin bei Trier gewidmet. Bei dem Umfange 
und vielartigen Inhalte, welchen dieſe Gedichte in ſich faſſen, können 
ſie ſelbſtverſtändlich nicht als Kirchengeſänge in eigentlichem Sinne 
gemeint ſein; es kommen Stücke vor, in welchen der Dichter auf 
die Bedeutung der Zahlen, oder auf philoſophiſche Materien ein⸗ 
geht, die Künſte der Grammatik, Rhetorik, Dialektik durch die 
Weisheit der Kirche widerlegt werden läßt u. ſ. w. Das Werk iſt 
alſo eigentlich eine Reihe von Feſtgedichten, in welchen zur Feier 
der kirchlichen Feſterinnerung der Geſammtiuhalt der damaligen 
klöſterlichen Schulbildung aufgeboten wird. Zu dem Liber bene- 
dictionum verhalten ſich gleichſam wie ein Auszug die Verſe, 
welche Ekkehard auf Wunſch ſeines Gönners und Freundes, des 
Erzbiſchofes Aribo als poetiſche Erläuterung der Malereien des 
dazumal im Bau begriffenen Mainzer Domes dichtete. Sie find 
dem Liber benedictionum einverleibt unter dem Titel: Versus ad 
pieturas domus Domini Maguntinae veteris testamenti et novi 
Aribone archiepiscopo jubente modulati. Als Bearbeiter bibliſcher 
Stoffe erwarb ſich auch Williram (feit a. 1048 Abt von Ebersberg 
in Baiern) den Ruf eines gewandten Verſificators;!) die von ihm 
gewählte Behandlungsart war dieſe, daß er die zur poetiſchen 
Bearbeitung auserſehenen bibliſchen Texte entweder einfach in 
leoniniſche Verſe umſetzte, oder zugleich auch mit allegoriſchen Deut— 
ungen ausſtattete. | 

Von der bibliſchen Dichtung und kirchlichen Lyrik auf die 
geiſtliche Dramatik übergehend, haben wir die von der Ganders— 
heimer Nonne Hroswitha gedichteten Dramen, deren Stoff aus 


1) Eine Charakteriſtik ſeiner lateiniſchen Dichtungen bei Scheerer 
Leben Willirams (in den Sitzungsberichten der Wiener kaiſ. Akad. d. Wiſſ., 
philoſ-hiſt. Claſſe, Bd. LIII, S. 264 ff.). 
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der altchriſtlichen Martyrer- und Heiligenlegende geſchöpft iſt, in's 
Auge zu faſſen. Hroswitha, einem altadeligen Geſchlechte ange— 
hörend, hatte ſich unter der Leitung ihrer Aebtiſſin Gerberga, einer 
Tochter des Baiernherzogs Heinrich und Nichte Otto's J gebildet, 
und gehört ſonach dem letzten Drittel des zehnten Jahrhunderts 
an. Die von ihr verfaßten dramatiſchen Arbeiten!) hatten zum 
Zwecke, die durch ihre Formanmuth anſprechenden aber ſchlüpfrigen 
Comödien des Terenz durch chriſtliche Dramen zu erſetzen, deren 
Leſung Stimmungen anderer Art, als jene des heidniſchen Comödien— 
dichters in den Seelen der Leſer erzeugen ſollte. Die Titel der 
ſechs Dramen lauten: Gallicanus, Duleitius, Callimachus, Abraham, 
Paphnutius, Sapientia. Gallicanus iſt ein römiſcher Feldherr, welcher 
vom Kaiſer Conſtantinus beauftragt wird, in den Krieg gegen die 
Scythen zu ziehen, und ſich als Lohn des gehofften Sieges die 
Hand der Kaiſertocher Conſtantia erbittet. Der Kaiſer macht die 
Gewährung dieſes Wunſches von der Zuſtimmung der Tochter 
abhängig, die ihrem Vater erklärt, ſich als Jungfrau Gott verlobt 
zu haben, aber nichts dagegen hat, daß dem Freier vorläufig die 
Hoffnung auf mögliche Erhörung ſeiner Werbung nicht geraubt 
werde; nur bedingt ſie ſich aus, daß während des Feldzuges ihre 
Kämmerlinge Johannes und Paulus dem Feldherrn zur Seite 
gegeben würden, während umgekehrt ſie die beiden Töchter desſelben 
bei ſich haben will. Gallicanus nimmt mit Freuden dieſe vor— 
läufigen Bedingungen au, und zieht, nachdem er dem Jupiter 
geopfert, in den Krieg. Von den Feinden geſchlagen iſt er nahe 
daran, zuſammt feinen völlig entmuthigten Soldaten in ſchimpfliche 
Gefangenſchaft zu gerathen, als plötzlich in Folge eines Entſchlußes, 
welchen die beiden Kämmerlinge ihm eingeben, die Kriegsſcene ſich 
völlig ändert, und die nun geſchlagenen Feinde ſich zu einer tribut— 
pflichtigen Bundesgenoſſenſchaft mit den Römern verſtehen müſſen. 
Gallicanus erzählt dem Kaiſer, daß er, nachdem er die Götter 
vergeblich um Hilfe angerufen, dem Gotte der Chriſten zu dienen 
gelobt habe, von welchem wirklich Hilfe gekommen ſei. Eine himm— 
liſche Geſtalt ſei ihm erſchienen, und habe ihm befohlen, ihr mit 
gezücktem Schwerte zu folgen; ſtatt ſeiner feigen Soldaten umgaben 
ihn plötzlich bewaffnete Himmelsſchaaren, deren Erſcheinen Entſetzen 
) Migne 137, p. 975 fl. 
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im feindlichen Lager verbreitete, und ihn zum Herrn desſelben 
machte. In ſeiner dankbaren Freude ließ er ſich taufen, und iſt 
bereit, ſelbſt der Kaiſertochter zu entſagen, um ganz dem Sohne 
der Jungfrau angehören zu können. Der Kaiſer gibt ihm nun— 
mehr kund, daß auch ſeine beiden Töchter bereits Chriſtinnen 
geworden ſeien, und ſich Chriſto als Jungfrauen verlobt hätten. 
Gallicanus widmet ſein Vermögen nach Ausſcheidung eines ſeinen 
Töchtern beſtimmten Theiles für die Zwecke frommer Mildthätigkeit, 
und wählt den Beruf eines chriſtlichen Einſiedlers. Damit ſchließt 
der erſte Act.“) Im zweiten Acte erſcheint Kaiſer Julian als 
Chriſtenverfolger, welcher den Gallicanus der ihm noch gebliebenen 
Güter berauben, und Johannes und Paulus zur Abſchwörung ihres 
Chriſtenthums zwingen will. Die auf die Güter des Gallicanus 
abgeſendeten Vollſtrecker der Befehle Julians werden mit Ausſatz 
behaftet, oder von Dämonen geplagt; Gallicanus geht freiwillig 
als Exulant nach Alexandrien, und wird daſelbſt enthauptet. Auch 
Johannes und Paulus werden Martyrer des chriſtlichen Bekennt— 
niſſes; aber der Richter Terentianus, der ſie zum Tode verurtheilte, 
muß ſich am Grabe der beiden heiligen Martyrer die Heilung 
ſeines vom Dämon beſeſſenen Sohnes erflehen. — Das Drama 
Dulcitius behandelt das Martyrthum der drei vornehmen Jung— 
frauen Agape, Chionia, Irene, welchen Diocletian unter glänzenden 
Verſprechungen die Verläugnung des chriſtlichen Glaubens aufnöthigen 
will. Da die Jungfrauen ſich weigern, ſo werden ſie dem Richter 
Dulcitius zugewieſen, welcher ſie durch Peinen zum Abfall zwingen 
ſoll. Dulcitius läßt ſie in Gewahrſam bringen, und will nebenbei 
ſeine Lüſte an ihnen erſättigen; es begegnet ihm hiebei, daß er, 
durch eine höhere Macht an Seele und Sinnen geblendet, die in 
einem anſtoßenden Gemache befindlichen berußten und ſchmutzigen 
Küchengefäße umarmt, und von Schmutz und Schwärze bedeckt 
kaum mehr von ſeinen eigenen Leuten erkannt wird, und allerlei 
entehrende Schmach zu tragen hat. Von Scham und Wuth gepeiniget 
will er auf Eingebung ſeiner Gattin die ſtandhaften Jungfrauen 


1) Der Kaiſer ſchließt dieſen Act mit den Worten an Gallicanus: 
Simplex Esse, cui semper est posse, sinat tui esse prosperis successio- 
nibus juxta sui velle eligere, et perducat te ad gaudia aeternitatis, qui 
regnat et gloriatur in unitate Trinitatis. 
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öffentlich entehrender Schmach preisgeben; es gelingt aber den 
Soldaten nicht, ihnen die Kleider vom Leibe zu reißen. Nunmehr 
wird ein anderer Richter, Siſinnius, vom Kaiſer beauftragt, den 
Widerſtand der Jungfrauen zu brechen; nachdem er zwei derſelben 
nach vergeblichen Drohungen dem Flammentod überliefert hat, in 
deſſen Erleidung ihre Leiber und Kleider unverſehrt bleiben, will 
er die dritte in ein ſchändliches Haus bringen laſſen; die Soldaten 
aber führen ſie auf Geheiß zweier Jünglinge, welche von ihnen 
für Boten des Siſinnius gehalten werden, auf den Gipfel eines 
Berges, wo ſie nur den Pfeilgeſchoſſen der Soldaten erreichbar 
iſt und freudig den Tod für Chriſtus leidet. — Callimachus, nach 
welchem das dritte Drama benannt iſt, verfolgt Druſiana, die 
reine und heilige Gattin des Andronicus, mit ſeiner Leidenſchaft; 
Druſiana wird auf ihr Gebet durch einen plötzlichen Tod dem 
ungeſtümen Andringen ſeiner Leidenſchaft entzogen. Callimachus 
will ſie mit Hilfe eines mit Zaubermitteln vertrauten Freundes 
vom Tode erwecken; eine furchtbare Schlange tödtet beide am 
Grabmal der Druſiana. Dem Apoſtel Johannes, welcher von 
Andronicus geleitet dahin kommt, erſcheint Chriſtus, und kündiget 
an, daß Druſiana und Callimachus zur Verherrlichung ſeines 
Namens von den Todten wiedererweckt werden ſollen. Johannes 
erweckt im Namen Chriſti zuerſt den Callimachus, welcher die 
Täuſchungen ſeines gottverlaſſenen Liebeswahnſinnes erkennend, Chriſt 
und Büßer zu werden verſpricht. Hierauf wird Druſiana erweckt, 
deren mitleidvolle Seele auch die Erweckung des Fortunatus, des 
laſterhaften Zauberers, wünſcht. Callimachus, der ſeinem Andenken 
flucht, bittet den Apoſtel, den Fortunat nicht zu erwecken; Johannes 
verweiſt ihm dieſes Begehren als unchriſtlich, da die Guade der 
Bekehrung, wenn ſie in Gottes erbarmenden Rathe beſchloſſen ſein 
ſollte, auch dem böſeſten Menſchen zu gönnen und zu wünſchen ſei, 
gibt aber der Bitte des Callimachus in ſo weit Folge, daß die 
Erweckung nicht durch ihn ſelber vollzogen, ſondern von der gött— 
lichen Erhörung des Gebetes der Drufiana abhängig gemacht wird. 
Der wiedererweckte Fortunat verſchmäht die Gnade des chriſtlichen 
Heiles, und will lieber nicht leben, als Zeuge des in dieſer Gnade 
gefundenen Glückes des Callimachus ſein. Der Apoſtel erkennt 


316 REN 
Hroswitha's geiftlihe Dramen 

hierin trauernd den Fortunat als einen der Herrſchaft der alten 
Schlange für immer Verfallenen; denn Hochmuth und Neid find 
vom Teufel. Aus einzelnen Stellen des Drama tritt die Schulung 
Hroswitha's in Logik!) und Theologie auf ſehr anſprechende Weiſe 
hervor; und überhaupt eröffnen die Dramen insgeſammt einen 
vollkommenen Einblick in das religiöſe Glaubens- und Gemüths⸗ 
leben des Kreiſes, welchem die Dichterin angehörte. Das vierte 
Drama hat zu ſeinem Inhalte die Erzählung von dem Eremiten 
Abraham, welcher in einen reichen Kaufmann verkleidet ſeine Nichte 
Maria am Orte der troſtloſeſten Selbſtentehrung aufſucht, um ſie 
zu den verlaſſenen Tugendwegen zurückzuführen. Aehnlichen Inhaltes 
iſt das fünfte Drama, handelnd von der Bekehrung und Buße 
der Buhlerin Lais, welche der Eremit Paphnutius dem chriſtlichen 
Heile und der chriſtlichen Tugend gewinnt. Dieerſte Scene, in welcher 
Paphnutius im Verkehr mit ſeinen Jüngern vorgeführt wird, 
enthält die Elemente einer philoſophiſchen Kosmologie und Anthro— 
pologie als Lehre vom Mundus major und Mundus minor, wobei 
uns die Dichterin auch ihre Bekanntſchaft mit den Künſten des 
Quadruvium verräth, und den Verſuch einer Begründung der 
chriſtlichen Tugendlehre aus der Idee der harmonica moderatio 
unternimmt. Das letzte Drama, Sapientia be titelt, welches von 
dem in die Zeit des Kaiſers Hadrian verlegten Martyrium der 
drei Töchter der Sapientia, der Fides, Spes, Charitas handelt, 
enthält in ſeiner erſten Scene eine an die Zahlen der Altersjahre 
der Töchter der Sapienz angeknüpfte Auseinanderſetzung der all⸗ 
gemeinen Eigenſchaften der Zahlen, und ſchließt am Ende mit einem 
erhabenen Gebete, welches in kurzen ausdrucksvollen Worten die 
geſammte Theologie der Kirche in ſich faßt und in eine begeiſterte 
Anticipation der in der gläubigen Hoffnung und himmliſchen Liebe 
erfaßten zukünftigen verklärten Welt austönt. 

Laſſen bereits dieſe in Proſa abgefaßten Dramen eine Frau 
von hoher und edler Bildung erkennen, ſo wird dieſer Eindruck 
durch ihre metriſchen Arbeiten verſtärkt, von welchen gleichfalls 
einige aus der Martyrergeſchichte oder auch aus der neuteſtament⸗ 
a 1 Vgl. die Stelle in Scen. 2; Quod de subjecto dieitur, nounisi 


de subjecto aliquo cognoseitur. Unde si velis nos enarithmum agnoscere, 
die primum usiam. 
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lichen Offenbarungsgeſchichte ihren Stoff ſchöpfen. Zu letzteren 
gehören ihre Kindheits- und Jugendgeſchichte der jungfräulichen 
Gottesmutter Maria bis zu deren Flucht nach Aegypten, !) welche 
dem Protoevangelium Jacobi nachgebildet und in Hexametern 
gedichtet iſt; ferner die kürzer gefaßte Historia ascensionis Domini. 
Das erſte der beiden Gedichte iſt der Aebtiſſin Gerberga gewidmet; 
die in elegiſchem Versmaß abgefaßte Widmung und die Praefatio 
weiſen im Hexameter und Pentameter Reime vor, durch welche die 
Schlußſylbe des Verſes mit der Cäſur in der Mitte desſelben 
gleichklingend gemacht wird. Dieſe Form elegiſcher Verſe findet 
ſich auch in Hroswitha's Passio 8. Gangolfi Martyris,?) deren 
Ausgang zu erkennen gibt, daß jenes Zeitalter in Andeutung und 
Benennung des moraliſch Häßlichen das nach heutigen Anſtands— 
begriffen Unzuläßige nicht mied.“) Als andere Martyrergeſchichten, 
welche, wie die ſonſtigen metriſchen Arbeiten Hroswitha's, ſämmtlich 
in leoniniſchen Hexametern gedichtet ſind, ſind zu nennen: Die 
Passio S. Pelagii,*) eines Zeitgenoſſen der Hroswitha, der, weil 
er ſich weigerte, den Lüſten des Sultans Abdarahman zu dienen, 
und gegen ihn zur Wehr ſich ſetzte, mittelſt einer Schleuder— 
maſchine in den Quadalquivir geſchnellt wurde, wo fein Körper am 
ſteinigen Rande des Flußes zerſchellte. Ferner die Darſtellungen 
der Martyrien des Dionyſius Areopagitas) und der heiligen 


) Historia nativitatis et laudabilis conversationis intactae Dei geni- 
trieis. Siehe Migne 137, p. 1066 fl. 
2) Migne 137, p. 1085 ff. 
2) Gangolf, aus dem burgundiſchen Königsgeſchlechte entſproſſen, und 
ſchon im irdiſchen Leben durch Eröffnung einer wunderthätig heilender Quelle 
in ſeinem Garten vom Himmel begnadet, nahm ein Weib, deſſen grobe 
Untreue ihm ſchwere Vorwürfe abnöthigte. Das Weib, darüber erboßt, ließ 
ihn durch ihren Buhlen tödten, und lehnte mit roheſtem Hohne den Glauben 
an die am Grabe ihres gemordeten Gatten vorfallenden Wunder ab: 
Haec quae dicuntur, certe non vera probantur. 
Non desint signa illius ut tumulo, 

Haud alias quam mira mei miracula dorsi 
Proferat extrema denique particula. 

Dixerat et verbum sequitur mirabile signum, 
IIli particulae conveniens propriae. 

Ergo dedit sonitum turpi modulamine factum, 
Profari nostram quale pudet ligulam. 

Et post haec verbum quoties formaverat ullum, 
Reddidit incultum hunc toties sonitum. 

*) Migne 137, p. 1093 ft. 

°) Migne 137, p. 1116 ff. 


N Poetiſche Hagiobiographie. 
Agnes.!) In zwei anderen poetiſchen Legenden kirchengeſchichtlichen 
Inhaltes ſpielt der im erſten Falle durch Anflehung der heiligen 
Jungfrau, im zweiten Falle durch die Intervention des hl. Baſilius 
von Cäſarea gelöſte Bund mit dem Teufel eine Rolle.?) | 
Andere in's hagiobiographiſche Gebiet ſchlagende poetiſche 
Arbeiten aus dieſer Zeit ſind: Die von Aimoin von Fleury erzählte 
Translation des Leibes des hl. Benedict von Monte Caſino nach 
Fleury unter Mummolus, dem zweiten Abte des Kloſters, deſſen 
Zeit in die Regierung des Königs Chlotar II fällt; die Erzählung?) 
bildet einen poetiſchen Anhang zum Schluße der Historia Francorum, 
welcher die Geſchichte der Entſtehung und Gründung des Kloſters 
Fleury enthält. Ferner eine Vita 8. Ursmari von Heriger in zwei 
Büchern; ein Fragment aus dem erſten Buch hat Mabillon im 
Drucke veröffentlichet.“) Während der Franzoſe Aimoin noch in 
rein antikem Versmaß dichtete, findet ſich bei dem Lothringer 
Heriger bereits der leoniniſche Hexameter vor. Die Vita 8. Richarii 
von Ingelram (Angelrannus) von St. Riquier, ein dem Biſchof 
Fulbert gewidmetes Werk in antiken Hexametern,s) iſt ebenfalls 
nur theilweiſe von Mabillon edirt worden; vom zweiten und 
dritten Buche, welche die Wunder des Richarius zum Inhalte haben, 
ſind bloß die Ueberſchriften der einzelnen Capitel mitgetheilt, auch 
das vierte Buch, von der Zurückbringung des entwendeten Leich— 
nams nach St. Riquier handelnd, iſt nicht vollſtändig abgedruckt.“ 


1) Migne 137, p. 1122 ff. 

2) Lapsus et conversio Theophili Vicedomini (p. 1102 ff). — His- 
toria de conversione desperati adolescentis servi Proterii (p. 1110 ff.; 
der Aebtiſſin Gerberga gewidmet). Ueber den Legendenſtoff beider e 
gen und die Geſtaltungen desſelben vgl. die Nachweiſungen in W. Meyer's 
Abhandlung: „Radewins Gedicht über Theophilus“, Sitzungsber. d. Mün— 
chener Akademie d. Wiff., philoſ.-hiſt. Claſſe, Jahrg. 1873, S. 50—62. Ueber 
den, dem 12. Jahrh. angehörenden Dichter Radewin ebendf. S. 63 f. ſein 
Gedicht, (Versus de vita 1 p. 93-116. 

3) Migne 139, p. 798 f. Vgl. hiezu unſere Schrift über Alcuin S. 
365, Anm. 2. 

8 Migne 139, p. 1125 f. 

5) Migne 141, p. 1423 ff. Aus Mabillon Act. SS. Bened. II, 261. 

6) Nach Hariulf, Verfaſſer eines Chronicon Centulense aus demſelben 
Jahrhundert hat Ingelramnus noch andere metriſche Arbeiten abgefaßt: 
In S. Richarii honorem, quamvis antiqui abundarent, quosdam cantus 
dulciori compotuit melodia; nee non SS. Walarici Abbatis et Vul- 
franni Archiepiscopi honori proprios cantus coaptavit; beati quoque 
Vincentii Passionem metrice composuit, sanctaeque virginis Austrebertae 
vitam metro subegit. Siehe Migne 141, p. 1415. 


Hroswitha's Primord. Gandersheim. Purchard's Gest. Witigow. a0 
Der Nonne Hroswitha verdanken wir eine metriſche Geſchichte des 
Kloſters Gandersheim, von ſeiner Gründung durch den Grafen 
Ludolph angefangen!) bis in die Zeit Otto's I herab. Mit beſonderer 
Pietät wird das Andenken der Schwiegermutter Ludolphs Aedda 
gefeiert, welcher im Gedichte ſchöne Verſe gewidmet ſind; der Her— 
gang der Gründung wird ausführlich erzählt, der Förderung des 
Kloſters durch die deutſchen Könige Ludwig und Arnulph, ſo wie 
durch die Fürſten und Herrſcher aus dem Ludolfiſchen Stamme 
dankbar gedacht, und dem Wirken der fürſtlichen Aebtiſſinnen, der 
Töchter Ludolfs: Hathumoda, Gerberga, Oda, auf welche Chriſtina 
folgte, eine anſprechende Schilderung gewidmet. Ein Zeitgenoſſe Hros— 
withas, der Reichenauer Mönch Purchard, faßte in Hexametern derſel— 
ben Form wie jene Hroswitha's ein Carmen de gestis Witigowonis 
Abbatis (985—997) ab,?) welches in die Form eines Zwiegeſpräches 
zwiſchen dem Dichter und der perſonificirten Augia gekleidet iſt. Der 
Zweck des Gedichtes iſt, die Vorzüge und Verdienſte des Abtes um 
das Kloſter zu ſchildern, welches durch den Glanz ſeines Namens, durch 
ſein hohes Anſehen am Kaiſerhofe, durch glückliche Erwerbungen 
und kraftvolle Vertretung der Rechte des Kloſter ſehr gewonnen 
habe; dazwiſchen tönt aber auch die ziemlich unverholene Klage, 
daß der vielbeſchäftigte Abt zu viel auswärts weile, und die Sehn— 
ſucht der Augia nach dem ihr angetrauten Gemale zu ſehr unbe— 
friediget laſſe. Ausführlich und mit Vorliebe werden ſeine Kirchen— 
bauten beſchrieben, daneben wird eines koſtbarſten Geſchenkes gedacht, 
welches er von Rom der Augia heimgebracht: Vas crystallinum, 
Christi de sanguine plenum. Schließlich wird den hohen reinen 
Tugenden ſeines mannhaften Weſens und Charakters Anerkennung 
und Lob gezollt. | 
Von dem poetiſchen Preiſe kirchlicher Perſonen auf jenen 
weltlicher übergehend, haben wir wieder zuerſt Hroswitha, als 
Verfaſſerin des Carmen de gestis Oddonis I Imperatoriss) zu 
nennen. Das Gedicht iſt vor jenem über die Exordia coenobii 
Gandersheimensis entſtanden, und weiſt eine doppelte Widmung 
y Vgl. unf. Schrift über Alcuin S. 366. Die daſelbſt erwähnten, 
dem Andenken . gewidmeten „Dichtungen ihres Bruders Hagius 
zuſammt ihrer Biographie bei Migne 137, p. 1169 ff., 1184 ff. 


2) Migne 139, p. 351 ff. 
3) Migne 137, p. 1149 ff 
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vor, nämlich an Otto I und an Otto II, deſſen bereits vollzogene 
Kaiſerkrönung (25. Dez. 967) den Schluß des Gedichtes bildet. Aus 
der an die Aebtiſſin Gerberga gerichteten proſaiſchen Praefatio 
geht hervor, daß die Dichterin die Arbeit im Auftrage derſelben 
vollzog; ſie unterbreitet die Arbeit dem Urtheil der Gerberga und 
des Mainzer Erzbiſchofes Wilhelm ( 1. März 968), woraus 
folgt, daß das Werk mindeſtens bald nach der Krönung Otto's 
ganz vollendet vorlag, während mit Rückſicht auf mehrere aus 
dem Gedichte hervortretende Indicien der Beginn der Arbeit um 
mehrere Jahre früher anzuſetzen iſt. Abgeſehen davon, daß vv. 
1482 ff. die Kaiſerkrönung Otto's I (a. 962) als Schlußziel des 
Werkes der Dichterin erſcheiut, und demnach das noch Folgende 
als ſpäterer Nachtrag genommen werden kann, wird in den An— 
fangspartien des Werkes der Erzbifhof Bruno von Köln noch 
als Lebender vorausgeſetzt. Da nun in der Widmung an den 
Kaiſerſohn Otto II die Bitte ausgeſprochen wird, er möge das 
Mangelhafte und nicht gut Gerathene in der Arbeit andeuten, 
damit es verbeſſert werde, ſo ließe ſich immerhin die Vermuthung 
einer nachträglichen Verbeſſerung und Erweiterung der urſprüng— 
lichen Arbeit aufrechthalten.“) Der Zweck des Gedichtes iſt die 
Verherrlichung des Ottonenhauſes, welchem die Aebtiſſin Gerberga 
nahe ſtand, und in deſſen Ahnen das Kloſter Gandersheim ſeine 
Gründer, Schützer und Wohlthäter verehrte. Die von Hroswitha 
poetiſch erzählten Gesta Oddonis ſind ſowol Familiengeſchichte als 
auch Regierungsgeſchichte; natürlich lag erſtere ihrer Auffaſſungs— 
weiſe näher als letztere, die Verhältniſſe des öffentlichen Lebens 
treten hinter die in denſelben handelnd auftretenden Perſonen einiger 
Maßen zurück, jedoch nicht ſo, daß ſie nicht auch in jenen ſich wol 
unterrichtet zeigte. Außer den ihr mündlich gewordenen Informationen 
benützte fie, wie kürzlich nachgewieſen wurde,?) Widukinds Geſchichts- 
werk und Liutprand's Antapodosis; die innerhalb des ſächſiſchen 
Hauſes und Geſchlechtes vorgekommenen Zerwürfniſſe berührt und 
behandelt ſie ſelbſtverſtändlich mit der größten Delicateſſe, und 
hat auch ſonſt für die eine und andere, dem Ottonenhauſe minder 
| 15 Vgl. Zint: Ueber Roswitha's Carmen de gestis Oddonis. Kö⸗ 


nigsberg, 1875. 
) Vgl. vor. Anm. 
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angenehme Erinnerung einen euphemiſtiſchen Ausdruck in Bereitſchaft, 
während ſie Anderes, was zur Beleuchtung der Größe desſelben 
dient, geſchickt und anſprechend zu verwerthen weiß. Leider klaffen 
in dem Werke, wie es gegenwärtig vorliegt, zwei große Lücken; 
nur ungefähr die Hälfte des Werkes blieb erhalten. Der die Er— 
eigniſſe 953—962 behandelnde Theil iſt mit Ausnahme eines 
Fragmentes von etwa 48 Verſen nicht mehr aufgefunden worden. 

Auch Otto III wurde von Dichtern verherrlichet. Ein von 
Dümmler aufgefundenes Gedicht,“) welches einer Bamberger Hand— 
ſchrift unteritaliſcher Herkunft entlehnt iſt, feiert mit Papſt Gregor V 
auch ſeinen kaiſerlichen Schützer Otto III und Gerbert von Ravenna 
als Dritten im Bunde; Otto's Weltkaiſerthum im innigſten Ver— 
bande mit der in der Perſon des Papſtes central geeinigten Weltkirche 
iſt das den Sänger begeiſternde Ideal. Seiner metriſchen Form 
nach beſteht das Lied aus Strophen von ſechs gereimten Halb— 
verſen zu je 8 oder 7 Füßen d. h. im ſteten Wechſel je eines 
jambiſchen Verſes mit einem trochäiſchen. Abbo von Fleury ver— 
faßte zum Preiſe Otto's III ein Carmen acrostichum in Hexametern, 
deren Anfangs- und Endbuchſtaben den Anfangs- und Schlußvers 
des Gedichtes, welcher zugleich auch durch die mittleren Buchſtaben 
der Verszeilen ausgedrückt iſt und als Vers in der Mitte des 
Gedichtes vorkommt, wiedergeben: Otto valens Caesar nostro tu 
cede coturno.?) In derſelben rhythmiſchen Form wie das vorerwähnte 
ſtrophiſche Gedicht auf Gregor V und Otto III find die Versus 
de Ottone et Henrico abgefaßt,?) rühren auch wahrſcheinlich von 
demſelben Verfaſſer her, welcher den Tod Otto's beweint und 
Heinrich II auffordert, in Otto's Stellung eintretend zur Befreiung 
der durch Harduin von Ivrea bedrängten norditaliſchen Kirche 
über die Alpen heranzurücken; der Biſchof Leo von Vercelli, welcher 
nach Angabe des Gedichtes den Kaiſer in Baiern aufſuchte, um ihm 
dieſen Wunſch der norditalieniſchen Kirche auszudrücken, wird dem 
beſonderen Schutze Heinrich's empfohlen. Mit Uebergehung zweier 


1) Versus de Gregorio Papa et Ottone Augusto. Abgedr. bei 
Dümmler Anſelm d. Peripat. S. 78 f. 


2 Siehe Migne 139, p. 519 f. Vgl. über das Gedicht Amoin's Vita 
S. Abbonis, c. 13. 

3) Siehe Dümmler a. a. O., S. 80 ff. — Zuerſt mitgetheilt von 
Höfler, deutſche Päpſte J. 331. 

Werner, Gerbert. 21 


322 BEER A 
Wipo's Dichtungen; Panegyricus ad Henrie. III. 
Trauergedichte auf Heinrich's II Tod!) von unbekannten Verfaſſern 
erwähnen wir weiter einen dem Hermannus Contractus zuge— 
ſchriebenen Geſang auf die Kaiſerwahl Konrads II, 2) ſowie Wipo's 
Klageſang auf Konrad's Tod?) und Panegyricus auf Heinrich III.)) 
Das erſtere der beiden Gedichte Wipo's beſteht aus zehnzeiligen 
gereimten Strophen; die Reime der vierfüßigen Verszeilen beſtehen 
größtentheils im Gleichklange zweier Endſylben, ſtellenweiſe einer 
oder aber ſogar auch dreier Endſylben. Die letzten zwei Verſe der 
Strophe bilden den in jeder Strophe wiederkehrenden Refrain des 
Klageliedes. Der in leoniniſchen Hexametern abgefaßte Panegyrieus 
führt den Namen Tetralogus, weil in demſelben vier Perſonen 
redend auftreten, der Dichter, die Muſen, das Geſetz und die 
Gnade. Die Rede des Dichters bildet die Einleitung und den 
Epilog zur Anſprache der Muſen an den König, welchen als zweite 
und dritte redende Perſon Geſetz und Gnade folgen. Demzufolge 
beſteht der Panegyricus aus drei Abtheilungen. Die Muſen, die 
einſt durch den Mund der altrömiſchen Dichter das Lob alter 
Helden und Herrſcher beſungen, wollen auch Heinrichs Preis der 
Welt verkünden, und empfehlen ihn dem Schutze Chriſti und der 
Heiligen, welcher ihn ihres Lobes werth machen wird. Geſetz und 
Gnade preiſen nach einander den König als ihr Organ; Lob und 
Mahnung iſt in ihren Anſprachen eben ſo wie in jener der Muſen 
mit einander verwoben, die Erfüllung ihrer Erwartungen ſoll 
und wird ihn zum vollkommenen Herrſcher machen. Die Lex er- 
wähnt in ihrer Anſprache rühmend der Mutter Heinrich's Giſela, 
welche ihren Sohn zum Studium der Rechtskunde anzueifern bemüht 
geweſen; wie ſehr Wipo wünſchte, daß dasſelbe auch in Deutſchland 
heimiſch werden möchte, haben wir bereits oben gehört. Auch in 
Bezug auf das zum Reiche gehörige Burgund unterläßt die Lex 
nicht, dem Kaiſer einen Wink zu geben, wie der kürzlich erworbene 
Beſitz dem Reiche zu erhalten ſei. Die Mahnung zum Studium 
der Rechtskunde hatte Wipo als Erzieher Heinrich's an die Spitze 

1) Siehe Grimm u. Schmeller, lat. Gedichte des 10. u. 11. Jahr. 
S. 333. — Haupt's Zeitſchr. XI, 10. 

2) Haupt's Zeitſchr. XI, 12. 


3) Migne 142, p. 1247 fl. 
) Migne 142, p. 1251 ff. 
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jener poetiſch abgefaßten Sprüche und Regeln!) geſetzt, die als 
leichtbehältliche Denkverſe den königlichen Zögling in gedrungener 
Kürze den Geſammtinhalt deſſen, was Wipo ihm einzuprägen bemüht 
war, überſchauen laſſen ſollten. Von den hundert Sprichwörtern, 
in welche der Mentor ſeine Lehren einkleidete, lautet das erſte: 

Decet regem 

Discere legem. 

Audiat rex, 

Quid praecipit lex. 

Legem servare, 

Hoc est regnare. 
Aus dieſen Verſen iſt die metriſch-rhythmiſche Form der nachfolgen den 
Sprüche erkennbar, welchen ſich in Hexamentern weiter noch eine 
prägnante Gegenüberſtellung deſſen, was die gewöhnlichen Leiden— 
ſchaften der irdiſch-weltlichen Denkart und die denſelben entgegen— 
geſetzten Tugenden dem Herzen und Sinne des Menſchen eingeben, 
anſchließt. Einige ſittliche Klugheitslehren als Anhang der Centum 
Proverbia machen den Schluß des Ganzen. Nebenbei ſei noch ein 
poetiſches Tiſchgebet erwähnt, welches Wipo als Heinrich's Hof— 
kaplan in elegiſchem Versmaß abgefaßt.“) 

Als poetiſchen Rathgeber eines Königs lernen wir auch Wipo's 
älteren Zeitgenoſſen Adalbero von Laon aus ſeinem Carmen ad 
Robertum regem Francorum kennen,?) welches indeß mehr der 
verſificatoriſchen Kunſt des Verfaſſers, als ſeinen Geſinnungen 
Ehre macht. Den Hauptinhalt des Gedichtes machen in ironiſchem 
Tone vorgebrachte Beſchwerden aus, welche Adalbero beim König 
wegen ungebührlicher Bevorzugung der Mönche auf Koſten der 
Biſchöfe vorbringt, wobei ſelbſt Odilo von Clugny nicht ohne 
Tadel wegkommt; dem König wird im Tone ſtolzer Selbſtgefälligkeit 
zu verſtehen gegeben, daß der vom König bei ſeinen Vergabungen 
an treue Anhänger geflißentlich zurückgeſetzte Adalbero keinen Lohn 
für die einſt der königlichen Dynaſtie geleiſteten Dienſte begehre, 
und auf einen ſolchen bei den ihm bekannten Geſinnungen des 
h) Proverbia Wiponis edita ad Henricum Cuonradi imperatoris 
filium. Migne 142, p. 1259 ff. 

) VersusWiponis ad mensam regis in Natali Domini. L. e. p. 1257 f. 


5) Migne 141, 771 ft. 
N 


* Adalbero ad reg. Robertum. Fulberts moraliſche Dichtungen. 
Königs ohnedieß gar nicht rechnen könne. Das Gedicht iſt in die 
Form eines Zwiegeſpräches zwiſchen Adalbero und dem König 
Robert eingekleidet. Letzterer wehrt die Bemängelung ſeiner Vorliebe 
für die Möuche gelegentlich mit einem Hinweiſe auf ſeinen, gleichfalls 
aus dem Möchsſtande hervorgegangenen weiſen Lehrer Gerbert ab; 
Adalbero hält es für angezeigt, dieſer Erwähnung durch die Gerberts 
Namen ſubſtituirte ſpöttiſche Beuennung Neptanabus!) eine für 
den Lehrer und Schüler deſpectirliche Form zu geben. Adalbero's 
Verdruß über Gerbert begreift ſich bei Berückſichtigung des ſcharfen 
Rügebriefes, welchen ihm Gerbert als Papſt Sylveſter?) in Folge 
der Klagen und Beſchwerden, die König Robert und die Biſchöfe 
ſeines Reiches über Adalbero an den apoſtoliſchen Stuhl brachten, 
zugehen ließ. Er wirft ihm Beleidigung des Königs, charakterloſe 
Wetterwendigkeit, Nichthalten beſchworner Verſprechungen, undank- 
bare Mißachtung der ihm gewordenen Nachſicht und Verzeihung, 
in den Schein heuchleriſcher Freundlichkeit gekleidete Anſchläge auf 
den Rheimſer Erzbiſchof Arnulph, den er gefangen ſetzen wollte, 
vor; er habe ihn als einen nahezu unverbeſſerlichen, bis zur 
wildeſten Rohheit entarteten Menſchen kennen gelernt und fordere 
ihn auf, ſich in Rom vor dem Papſte zu verantworten. Ueber den 
Ausgang der Sache iſt nichts Näheres bekannt; das Caxmen iſt 
wol jedenfalls nach Gerberts Tode verfaßt, da Adalbero, der 1027 
ſtarb, in demſelben ſich alt nennt, und es auch kaum gewagt haben 
dürfte, den über ſein Treiben erzürnten Papſt noch weiter zu reizen. 
Wir wenden uns von Adalbero's unlöblichen poetiſchen Aus— 
laſſungen den Erzeugniſſen einer ernſteren geiſtlichen Muſe zu, 
welche uns durch die Dichtung eines Fulbert, Froumund, Hermannus 
Contractus, Othlo, Petrus Damiani repräſentirt iſt. Von Fulbert 
haben wir außer den ſchon oben erwähnten hymniſchen und 
legendariſchen Dichtungen noch einige geiſtliche moraliſche Dichtungen 
in hexametriſchem Versmaß zu erwähnen,) ferner ein verſificirtes 


1) Plurima me docuit Neptanabus ille magister (v. 167). Damit 
iſt der ägyptiſche König Nektanebus gemeint, durch deſſen Erwähnung auf 
das Heimatland der von Gerbert betriebenen mathematiſchen und aſtrono— 
miſchen Studien angeſpielt werden will. Vgl. die erklärenden Anmerkungen 
des Valeſius zu Adalbero's Gedicht. 

2) Epı 215. 

e) De timore, spe et amore. — De eadem re brevius. — Fulbertus 
de se ipso. — Idem de ipso. — Gradus castitatis. Migne 141, p. 345 fl. 


Künſtliche Versgebilde; Hermann de octo vitiis principal. 2 
kurzes Compendium computi!) in demſelben Versmaße, und ein 
Preislied auf die Nachtigall?) in gereimten trochäiſchen Rhythmen. 
Seine Hexameter ſind wie jene Adalberos reimlos; die Ausbildung 
des leoniniſchen Hexameters gehört ſon ach, wie bereits oben con— 
ſtatirt wurde, Deutſchland und Italien an. Eines der künſtlichſten 
Reimgebilde in elegiſchem Versmaß iſt das unter Berno's Werkes) 
aufgenommene Carmen de bello Trojano, in deſſen Diſtichen die 
mittlere und finale Reimſylbe immer für beide Verſe zugleich gilt. 
Nicht ſo geſucht künſtlich, aber ungleich kunſtvoller und anſprechender 
iſt Hermanns Gedicht, welches unter dem Titel: De octo vitiis princi— 
palibus citirt zu werden pflegt, der im Ganzen auch dem Inhalte 
entſpricht, aber die ſiunreiche und anmuthige Einkleidung des be— 
handelten Gegenſtandes nicht ahnen läßt.“) Das Gedicht iſt halb 
dramatiſch gehalten; als redende Perſonen werden der Dichter, 
die Muſe (hier als Tochter Jupiters und Juno's vorgeführt), und 
die klöſterlichen Jungfrauen vorgeführt, welchen Hermann in den 
wechſelreichen Formen kunſtvoller Metras) einen hellpolirten Spiegel 
echtchriſtlicher Sitte vorhalten, und eindringlichſte Mahnungen zur 
Wahrung klöſterlicher Zucht und Uebung der Tugenden eines 
frommen gottgeweihten Lebens nahelegen will. Er hatte demzu— 
folge die Abſicht, der Peroration der Muſe über die Gefahren und 
Verirrungen der ungeordneten Weltliebe auch noch eine zweite Ab— 
theilung de virtutibus nachfolgen zu laſſen, welche aber eine 
unvollendete Arbeit geblieben zu ſein ſcheint. 

Der größtentheils in leoniniſchen Hexametern dichtende Frou— 
mund darf, wenn ſchon einem Hermann nachſtehend, immerhin 
den gewandteſten Verſificatoren dieſes Zeitalters beigezählt werden; 
er iſt deßhalb auch als Verfaſſer des lateiniſchen Ruodlieb ver— 

1) L. c. p. 347. 

) De Philomela, p. 348. 

5) Migne 142, p. 1206 f. 

) Das Gedicht, aus 1722 Verſen beſtehend, wurde ſeinerzeit ſchon 
von B. Pez in einer Handſchrift des Stiftes St. Emmeran aufgefunden, iſt 
aber erſt neuerlich durch Dümmler der literariſchen Oeffentlichkeit anheim 
gegeben worden, und findet ſich abgedruckt in Haupt's Zeitſchr. XIII, p. 385 
— 431, wozu noch weiter die erklärenden Beigaben des Herausgebers p. 432 
— 434 kommen. » 

?) Der verſchiedenen Metra find nicht weniger als zwanzig angewen— 


det; der Hauptkörper des Gedichtes oder eigentlich lehrhafte Theil desſelben 
(ov. 495 — 1666) iſt in Versus jambicus dimeter acatalecticus abgefaßt. 
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Froumunds Dichtungen. Conflictus ovis et lini. 


muthet worden. Wir halten uns hier an jeine von B. Pez edirten 
Dichtungen,) welche mannigfaltigen Inhaltes find. Wir heben aus 
den 27 Numern derſelben hervor ſeine Verſificirung einiger evan— 
geliſcher Erzählungsſtoffe,?) feine poetiſchen Auſprachen an den 
Herzog Heinrich von Baiern,?) ſowie an Kaiſer Heinrich II,“) 
an die Aebte Godehard und Peringer von Tegernſee. An einen 
anderen Godehard richtete er den poetiſchen Ausdruck ſeiner Ent⸗ 
rüſtung über die ungeiſtliche Rohheit desſelben, der zürnend einem 
Knaben einen ſchweren Stein nachſchleuderte, und wünſcht, daß 
Menſchen ſolcher Art für immer aus dem Bereiche der Kloſter— 
mauern gebannt ſein mögen. In einem anderen Gedichte ſträubt 
er ſich gegen die Zumuthung, die prieſterlichen Weihen zu empfangen, 
deren er ſich nicht würdig erachtet, und wünſcht ganz und unge— 
theilt ſeinen Studien angehören zu können.?) Ob die den Schluß 
der mitgetheilten Gedichte bildende Apologia scholae Wirceburgensis 
ihm angehöre, wird vom Herausgeber Pez aus Gründen diplo— 
matiſcher Natur in Zweifel gezogen; es kann hinzu gefügt werden, 
daß in dieſem Gedichte, abweichend von Froumunds ſonſtiger Sitte, 
nicht eine, ſondern zwei Sylben in jedem Hexameter mit einander 
gereimt werden. Das irriger Weiſe Hermann dem Lahmen zuge⸗ 
ſchriebene Carmen de conflietu ovis et lini,®) in elegiſchem Versmaß 
9) Migne 141, p. 1291 ff. 

2) In filium vidahe Naimiticae. — In hydropicum a Christo die 
Sabbati sanatum. — In Christum paralyticum sanantem. — Ad Chri- 
stum Servatorem mundi de caedo S8. Innocentium (die Endbuchſtaben 
der Verſe dieſes Gedichtes geben den Hexameter: Insontes Domini nobis 
succurrite sancti). 

e) In adventum Henrici ducis Bojoariae (in Hexametern). — Ad 
eundem appreeiatio fausti itineris (zwei Gedichte in elegiſchem Versmaß). 

d S. Henricum et ejus fratrem Brunonem. Beglückwünſchung 
zur Nüctehr und Bitte Tegernſee zu beſuchen (zwei Gedichte in elegiſchem 
Versmaß). 

5) Daß er indeß die Weihen wirklich empfing, erhellt aus Ellinger's 
beglücwünſchendem Briefe an ihn: Migne 141, p. 1317. 

) Dem Abdrucke bei Migne (143, p 44 6375 fehlt der Schluß. Voll- 
ſtändiger Abdruck in Haupt's Zeitſchr. NI. S. 215 ff. — Der Titel des 
Gedichtes mahnt an den Urſprung der Thierfabel, welcher durch die dem 
10. Jahrh. angehörige Eebasis, ſowie durch das in gereimten Jamben ab- 
gefaßte Gedicht Gallus et vulpes aus dem 11. Jahrh. repräſentirt iſt: Siehe 
Grimm u. Schmeller latein. Gedichte des 10. u. 11. Jahrh. (1838) SS. 243 f., 
345 f. — Ueber das Verhältniß der Ecbasis zur Horaziſchen Re ſiehe 


Burſian in den Sitzungsber. d. Münch. Akad. d. Wiff,, philoſ.⸗hiſt. Claſſe, 
Jahrg. 1873, S. 460 ff. 
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abgefaßt, gehört in das Gebiet der harmlos unterhaltenden Dichtung, 
welcher es indeß hiebei an tieferen ideellen Bezügen nicht gebricht. 
Der Streit zwiſchen Schaf und Lein bezieht ſich auf den größeren 
Grad von Werth und Nützlichkeit, welchen jeder der beiden 
Streitenden für ſich in Anſpruch nimmt. Es handelt ſich zunächſt 
um deu relativ größeren Grad der Verwerthbarkeit des von Beiden 
Gebotenen für die Zwecke und Bedürfniße des alltäglichen Lebens; 
der weitere Verlauf des Diſputes führt auf das Gebiet der 
bibliſchen und got tesdienſtlichen Bedeutung und Symbolik hinüber. 
Beide ſtreitende Theile einigen ſich ſchließlich darüber, den unaus— 
getragen gebliebenen Streit mit Uebergehung der Aebte und des 
kaiſerlichen Hofes zunächſt den Metropoliten, in letzter Inſtanz 
dem Papſte zu übertragen. Rein lehrhaften Inhaltes iſt Othlo's— 
Liber metricus de vita spirituali!) in 39 Capiteln, deſſen Inhalt 
mit den uns bereits bekannten proſaiſchen Schriften zuſammentrifft. 
Die metriſche Form betreffend ſind ſowol dieſes Lehrgedicht als 
auch die daneben noch zu erwähnenden Versus de die judicii?) 
in leoniniſchen Hexametern abgefaßt. Die moraliſirenden Dichtungen 
Damiani's,s) in Bezug auf ihre metriſchen und rhythmiſchen Formen 
ſeinen religiöſen und hymniſchen Dichtungen gleichend, ſind mannig— 
faltigſten Inhaltes, durchwegs aber von großer Lebendigkeit, wobei 
es mitunter auch am Salze ſcharfen Witzes nicht gebricht, und 
eben ſo durchwegs Ausdruck der ihn beſeelenden moraliſch-ascetiſchen 
Grundſtimmung, ſo wie ſeiner Gedanken über Zuſtände und Perſonen 
der kirchlichen Gegenwart. Da erſcheinen neben der poetiſchen Buß— 
klage eines Mönches Mahnungen an alle Stände der chriſtlichen 
Geſellſchaft, der dereinſtigen Verantwortung vor dem ewigen Richter 
eingedenk zu ſein, Rügen des kirchenſchänderiſchen ſimoniſtiſchen 
Treibens, Reflexionen über die Eitelkeit und Thorheit des am 
Kleinen und Kleinlichen hängenden Weltſinnes, epigrammatiſch zu— 
geſpitzte Bemerkungen moralpſychologiſchen Inhaltes, moraliſirende 
Denk- und Sinnſprüche, kurze poetiſche Apoſtrophen an Zeitgenoſſen 
von hervorragender kirchlicher Stellung, Nachrufe au Verſtorbene 
zuſammt der eigenen Grabſchrift. 


) Migne 146, p. 263 ff. 
ae RER} 
®) Migne 145, p. 962 ff. 


— Denkſprüche u. Epitaphien Gerbert's u. Ekkehard's IV. 

Denkſprüche und Epitaphien waren ein ſehr beliebter Gegen— 
ſtand geiſtlicher lateiniſcher Verskunſt; unter dieſe Gattungen poetiſcher 
Productionen gehört auch das Wenige, was von Gerberts Verſen 
auf uns gekommen iſt. Wir kennen von Gerbert ein Distichon in 
calice,!) die Inſchrift eines Weihgeſchenkes Adalbero's,?) eine aus 
12 Hexametern beſtehende Preiſung des Boethius als Inſchrift 
einer Statue desſelben und fünf Epitaphien. Vergleichen wir damit 
das aus einer gleichen Zahl von Verſen beſtehende Lobgedicht 
Ekkehard's auf Boethius und Ekkehard's Epitaphien,?) fo tritt 
uns nach Inhalt und Form der metriſchen Arbeit der Unterſchied 
zwiſchen Gerbert und dem Zögling der Schule von St. Gallen 
entgegen. Wenn Gerbert in den oben citirten drei kleinen Verſen 
ſich gewiſſer Maßen aus Gründen der Convenienz zu gereimten 
Hexametern verſteht, ſo ſind ſeine anderen Verſe von ſtreng antiker 
Form; faſt ſcheint es, als ob ihm das tönende Reimgeklingel mit 
der monumentalen Sprache der Epitaphien und Säuleninſchriften 
nicht vereinbar geſchienen hätte. Auch ſind ſeine Epitaphien kürzer 
als jene Ekkehards, nicht lobpreiſende Nachrufe, ſondern Gedächt— 
nißtafeln, in ihrer ſtrengen Kürze nur aus vier Verſen beſtehend, 
welche mit wenigen ausdrucksvollſten Worten der Nachwelt ſagen 
ſollen, was der Hingeſchiedene war und wann er aufhörte, der 
irdiſchen Zeitlichkeit anzugehören. Boethius wird von Gerbert viel 
geiſtiger als von Ekkehard aufgefaßt, die Bedeutung der Perſönlichkeit 
desſelben in ihrem hiſtoriſchen Weſen und Kerne ergriffen; während 
Ekkehards Lobpreiſung allenfalls als Wandtafel in eine mittel— 
alterliche Kloſterbibliothek ſeines Jahrhunderts paßte, eignete ſich 
Gerberts Epigramma nach Inhalt und Stil vollkommen für ein 
auf einem öffentlichen Platze in Ravenna oder zu Rom aufzu— 
richtendes Denkmal, und ſcheint in der That auch auf eine von 
Otto III errichtete Denkſäule Bezug zu haben. Die von Gerbert 
verfaßten Grabſchriften find dem Andenken ſeiner Gönner, Freunde 
und Zeitgenoſſen Adalbero von Rheims, Herzog Friedrich von 
Oberlothringen, Kaiſer Otto II, König Lothar und dem Scholaſticus 

1) Hine sitis atque fames fugiunt, properate fideles, 

Dividit in populo bas praesul Adalbero gazas, 


2) Virgo Maria tuus tibi praesul Adalbero gazas. 
) Vgl. Haupt's Zeitſchr. XIV, S. 72 u. 45 50. 


0 
Notker „der Deutſche.“ Williram's Paraphraſe des Hohenliedes. ig 
Adalbert gewidmet. Ekkehard dichtete Grabſchriften auf Aribo von 
Mainz, Biſchof Walter von Speier, Notker Balbulus als Sequenzen: 
dichter, auf die heilige Nonne Rachilde, auf ſeine drei Vorgänger 
Ekkehard I, II, III, auf den St. Gallenſer Abt Purchard II 
(10011022), in deſſen Auftrage er einſt, ehe er nach Mainz 
abgegangen war, Verſe zu den im Auftrage des Abtes Immo 
(975—984) gemalten Bildern aus dem Leben des hl. Gallus ver- 
faßt hatte. Das Aufkommen und der Gebrauch leoniniſcher Hexa— 
meter in Frankreich vor und neben den nach der Weiſe Gerberts 
und Fulberts gedichteten reimloſen antiken wird durch die den 
Werken des Odorannus angeſchloſſene Epitaphienſammlung, !) fo 
wie durch die von dem Rouener Erzbiſchof Maurilius ( 1067) 
den Norm annenfürſten Rollo und Wilhelm Langſchwert geſetzten 
Grabſchriften?) kenntlich gemacht.) 
Der von Ekkehard geprieſene Notker III mit dem Cognomen 
„der Deutſche“ griff auf die bereits in der Karolingiſchen Zeit 
begonnene volksſprachliche Beſchäftigung mit der Bibel zurück, aber 
nicht im Intereſſe der Kunſtübung oder Volksbildung, ſondern in 
jenem des Schulunterrichtes; er faßte eine deutſche Unterrichtsſchrift 
über die Muſik ab, und verſuchte ſich in einer umſchreibenden Ueber— 
ſetzung der Pſalmen, deren Verdeutſchung bereits vor Notker 
wiederholt in Angriff genommen worden war. Williram von Ebersberg 
unternahm eine in eigenthümlicher Art ausgeführte deutſche Erklä— 
rung des lateiniſchen Textes des Hohenliedes, welcher er den von 
ihm für eine Arbeit Haymos gehaltenen Commentar des Remigius 
von Auxerre zu Grunde legte. Er richtete ſeine Erklärung behufs 
faßlicher Ueberſicht und angenehmeren Genußes, nebſtdem wol auch 
zur Erhöherung der Würde und Hoheit des lateiniſchen Bibeltextes 
ſo ein, daß er den lateiniſchen Text mit großen Buchſtaben in die 
Mitte der Blattſeiten des Buches ſetzte, während zu beiden Seiten 
des Textes links die poetiſche, rechts die proſaiſche Paraphraſe 
ihren Platz erhielt. Als ein Gönner deutſcher geiſtlicher Dichtung 
it Willirams Zeitgenoſſe, der Bamberger Biſchof Günther (1056 — 
7 Migne 142, p. 829 f. 
2) Migne 143, p. 1389 f. 


9 Andermeitige Belege hiefür in der oben S. 310 erwähnten Abhand— 
lung von Schuh S. 61 fl. 
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1065) bekannt, auf deſſen Anregung während einer Pilgerreiſe nach 
Paläſtina der Scholaſticus Ezzo ein Lied von den Wundern Chriſti 
in deutſcher Sprache abfaßte; neben dieſer Dichtung entſtand 
um dieſelbe Zeit eine andere, welcher der Herausgeber beider!) 
zuerſt den Titel „Schöpfung,“ in einer ſpäteren Ausgabe aber: 
„Loblied auf die heilige Dreieinigkeit“ gab.?) Der Werth dieſer 
Dichtungen beruht weniger in ihrer noch ziemlich unausgebildeten 
Kunſtform, als vielmehr in der Poeſie des Gedankens und in der 
Tiefe der chriſtlichen Empfindung, welche ſie nach der Auffaſſung 
eines neuzeitlichen Literärhiſtorikers?) zu einem Mittelgliede zwiſchen 
den religiös-chriſtlichen Anſchauungen der Kirchenväter und der deut- 
ſchen Myſtiker, zwiſchen Auguſtinus und Meiſter Eckart macht. Ezzo's 
Lied gewann zudem eine weittragende geſchichtliche Bedeutung dadurch, 
daß es in die Oſtmark verpflanzt, gleich einem verwehten Samen- 
korn eine Reihe nachahmender Verſuche religiöſer Dichtung im 
öſterreichiſchen Donauthale, und in den inneröſterreichiſchen Alpen— 
ländern Steiermark und Kärnthen hervorrief, worüber wir des 
Näheren auf den vorerwähnten Literärhiſtoriker“) und die von 
ihm angeführten und benützten Arbeiten verweiſen. 

Wenn es unter die Aufgaben einer chriſtlich-theologiſchen 
Literärgeſchichte des lateiniſchen Mittelalters gehört, die aus dem 
allgemeinen chriſtlichen Bildungsleben der Zeit ſich abzweigenden 
Anfänge der nationalen und weltlichen Bildungsbeſtrebungen anzu— 
deuten, ſo konnte und durfte in dem von uns gegebenen Ueberblicke 
der chriſtlich-lateiniſchen Literatur des früheren Mittelalters vom 
achten bis in's eilfte Jahrhundert herab der Pflege der Hiſtorik, 
Poetik und der ſchönen Künſte insgemein jene Berückſichtigung, 
die wir ihr widmeten, nicht verſagt bleiben. Anders verhält es ſich 
mit der durch Anſelm von Canterbury inaugurirten neuen Epoche 
des mittelalterlichen chriſtlich-kirchlichen Bildungslebens, in welcher 
der chriſtlich-kirchliche Gedanke in der zur Syſtemform ſich aus— 
bildenden und nach ſpeculativer Vertiefung ſtrebenden Theologie 
eine ſtets breitere Entfaltung und innere wiſſenſchaftliche Durch— 


1) Diemer, deutſche Gedichte des 11. u. 12. Jahrh. Wien, 1849. 

2) Ezzo's Lied hat in der zweiten Ausgabe den Titel: Rede von dem 
rehten anegenge. Wien, 1867. 

) Gervinus Geſch. d. deutſchen Dichtung Bd. I (5. Aufl.) S. 178. 

) Gervinus I, 180 ff. 
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bildung gewinnt. Selbſtverſtändlich hat von da an die Geſchichte 
der chriſtlich-theologiſchen Literatur vorzugsweiſe die innere Ent— 
wickelung der kirchlichen Theologie in ſich ſelber und in ihrer 
lebendigen Wechſelwirkung mit der durch ſie beeinflußten und hin— 
wiederum ſie beeinflußenden mittelalterlichen Philoſophie in's Auge 
zu faſſen, auf die ſonſtigen Zweige der chriſtlich-kirchlichen Literatur 
aber nur in ſo weit einzugehen, als es zur Aufzeigung des Zu— 
ſammenhanges der dazumal dominirenden Theologie mit der 
Geſammtbildung des Zeitalters oder zur Vervollſtändigung des 
in biographiſchen Darſtellungen zu gebenden allgemeinen Zeitbildes 
unerläßlich gefordert iſt. 
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Mummolus v. Fleury 318. 


Nalgod 233. 
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Wolfhere 236. 306. 

Wulfin v. Sherburn 131. 


2.— 


Druckberichtigungen. 


Seite IV, Zeile 10 v. Unten: Homogeneität ftatt Homogenität. 

„ 138, Zeile 4 v. Unten: Widerſacher ftatt Wiederſacher; (ebenſo S. 97, 

Zeile 4 v. Oben). 

„ 59, Zeile 2 v. Oben: widerſprechen ſtatt wiederſprechen. 

„ 62, Zeile 10 v. Oben: beweiſt ſtatt beweißt. 

„ 62, Anm. Zeile 3: Abaci ſtatt Albaci, 

„ 68, erſte Anm.: 2 & 2 1 1 ſtatt 12 

„ 74, in der Seitenüberſchrift: Abfaſſungszeit ſtatt Auffaſſungszeit. 
„ 79, Zeile 8 von Oben: Widerfprucd ſtatt Wiederſpruch. 

„ 101, Anm.: Rod ul f. G 1a b. ftatt Rudolf glab. 

„ 134, Zeile 2 v. Unten: Simonie ſtatt Symonie. 

„ 142, Anm. 2: Benedict io ſtatt Benedicto. 

„ 150, Anm. 2: constringenda ſtatt constrindenda. 

„ 180, Zeile 10 v. Unten: denſelben ſtatt dieſelben. 

„ 213, Zeile 17 v. Oben: Richer ſtatt Richers. 

„ 223, Anm. 1: mehrerer ſtatt mehreren. 

„ 230, Zeile 14 v. Oben: feinem ſtatt ſeinen. 

„ 246, Anm. 8: Numerirun g ſtatt Nummerirung. 

„ 322, Zeile 4. v. Oben: Klagegeſang ſtatt Klageſang. 

„ 325, Anm. 5, letzte Zeile: im ſtatt in. 

„ 336, Anm. 2: cae de ſtatt caedo. 

„ 328, Anm. 2: tuas ſtatt tuus. 
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